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Vorwort. 


Der  Schauplatz  der  im  vorliegenden  Bande  betrachteten  Kunstentwick- 
lung ist  das  Abendland.  Im  Vergleich  zum  ersten  Band,  der  den  Werdegang 
der  Baukunst  bei  den  Völkern  des  Altertums  und  des  Islam  in  ihrer  weiten  Ver- 
breitung vom  Atlantischen  Ozean  über  die  Mittelmeerländer  bis  zum  äußersten 
asiatischen  Osten  zur  Darstellung  brachte,  bietet  der  gegenwärtige  ein  weit 
einheitlicheres  Bild.  Die  enge  Blutsverwandtschaft  der  abendländischen  Völker, 
die  vielfache  Übereinstimmung  in  ihrem  Geistesleben  und  in  den  treibenden 
Kräften  für  das  Kunstschaffen  bedingte  eine  Gleichartigkeit  in  den  Grund- 
lagen, die  eine  eingehendere  Behandlung  der  Probleme  der  Raumbildung  und 
der  aus  ihr  hervorgegangenen  Konstruktion  und  Formengestaltung  in  den 
für  die  Kulturgeschichte  der  Menschheit  so  bebedeutungsvollen  Epochen  des 
Mittelalters  und  der  Renaissance  ermöglichte.  Die  lebhafte  Zustimmung, 
deren  sich  die  im  Vorwort  zum  ersten  Band  niedergelegten  Grundsätze  und  die 
Art  ihrer  Durchführung  bis  jetzt  erfreuen  durften,  läßt  die  Hoffnung  als  be- 
rechtigt erscheinen,  daß  auch  der  zweite  Band,  dessen  Drucklegung  der  Verlag 
dankenswerter  Weise  wieder  mit  besonderer  Sorgfalt  vornehmen  ließ,  in  den 
Kreisen,  für  die  das  Werk  bestimmt  ist,  günstige  Aufnahme  finden  werde. 

Stuttgart,  im  Februar  1911. 


Karl  0.  Hartmann. 
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I.  Die  romanische  Baukunst 


1.  Allgemeine  und  geschichtliche  Grundlage. 

Karl  der  Große  hatte  das  von  ihm  begründete  Frankenreich  bei  seinem 
Tode  als  einen  wohlgefngten,  imerschütterten  Ban  hinterlassen.  Seine  Nach- 
folger waren  aber  nicht  stark  genug,  es  auf  seiner  Höhe  zu  erhalten.  Die  un- 
glückseligen Reichsteilungen,  in  denen  das  Reich  als  Privateigentum  der  könig- 
lichen Familie  behandelt  wurde,  führten  zu  den  schwersten  inneren  Spaltungen. 
Auf  den  dritten  Teilungsvertrag  von  Verdun  (843),  der  die  weltgeschichtlich 
bedeutsame  Absonderung  der  germanisch  redenden  Völkerschaften  von  den 
Romanen  herbeiführte,  folgte  eine  Zeit  schlimmsten  Verfalls,  in  welcher  die 
fränkischen  Lande  fast  schutzlos  den  äußern  Feinden  preisgegeben  waren, 
ln  ihr  begannen  als  späte  Nachläufer  der  Völkerwanderung  die  kraftvollen 
Bewegungen  der  Normannen  (Wikinger),  der  kühnen  Seefahrer  des  hohen 
Nordens,  die  von  Skandinavien,  ihrer  urgermanischen  Heimat  aus  die  euro- 
päischen Küstenländer  mit  Verheerungen  und  Plünderungen  heimsuchten, 
dann  in  Frankreich  (Normandie)  festen  Fuß  faßten  (912),  später  England 
eroberten  (1066)  und  zuletzt  selbst  im  fernen  Süden,  in  Hnteritalien  und 
Sizilien,  ein  zwar  kurzlebiges,  aber  glänzendes  Reich  gründeten  (1130).  Aus 
den  über  das  ganze  Abendland  verbreiteten,  durch  innere  Zwistigkeiten  und 
Kämpfe  mit  auswärtigen  Feinden,  im  Osten  unter  andern  mit  den  Magyaren,  im 
Süden  mit  den  Sarazenen,  ging  nur  das  Germanentum  mit  ungeschwächter  Kraft 
hervor.  Ihre  mächtigsten  Stämme,  die  Franken,  die  Sachsen  und  die  Schwaben, 
schlossen  sich  fest  zusammen  und  gaben  nach  dem  Erlöschen  der  karolingischen 
Erbfolge  dem  ostfränkischen  Reiche  eine  Reihe  von  Herrschern,  unter  denen 
alle  deutschen  Stämme  geeint  wurden  und  zn  einem  Nationalbewußtsein  er- 
wachten, wie  es  unter  Karl  dem  Großen  nicht  der  Eall  war.  Mit  der  Gründung 
des  ,, heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Nation“  durch  Otto  1.  (im  Jahre  962) 
brach  für  das  Abendland  eine  neue  Zeit  an,  die  des  germanischen  Mittel- 
alters. 

Bis  dahin  hatten  die  westlichen  Gebietsteile  des  Erankenreiches  im 
Vordergründe  der  politischen  und  künstlerischen  Tätigkeit  gestanden.  Nun- 
mehr ging  aber  diese  Rolle  auf  Ostfranken,  auf  Deutschland  über, 
wie  das  neue  Reich  fortan  genannt  wurde.  Der  neue  Staat  erhielt  seine  eigent- 
liche Grundlage  durch  das  Lehnwesen,  das  auf  der  schon  im  Erankenreiche 
ausgebildeten  Idee  wechselseitiger,  hingebender,  bis  zum  Tode  sich  bewährender 
Treue  beruhte.  Diesem  Staatssystem  erwuchs  ein  Idealismus,  wie  er  nie  vorher 
und  nie  wieder  nachher  seinesgleichen  hatte,  und  der  in  Verbindung  mit  der 
tiefgehenden  religiösen  Begeisterung  dem  Mittelalter  sein  eigenartiges  Gepräge 
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gab.  Den  siclitbarstcn  Ausdruck  fand  er  in  dem  Rittertum  und  der  geistlichen 
Hierarchie.  Es  begann  eine  weit-  und  kulturgeschichtlich  hochbedeutsame 
Epoche,  die  dem  deutschen  Reiche  unter  den  sächsischen,  fränkischen  und 
hohcnstaufischen  Kaisern  seine  Glanzzeit,  den  germanischen  Völkern  die 
Hochblüte  ihrer  Kraft  und  ihres  Heldentums  brachte. 

Dieses  Zeitalter  hat  nun  auch  in  der  Architektur  einen  Ausdruck  ge- 
l'unden,  der  zu  den  höchsten  Leistungen  menschlichen  Geistes  zu  zählen  ist. 
Es  entstand  jene  nationale  Bauweise  des  Nordens,  die  später  mit  dem  Namen 
,,r  omanischer  S t i 1“  bezeichnet  wurde,  wohl  deshalb,  weil  sie  aus  der 
Zeit  hervorging,  in  der  das  germanische  Geistesleben  seine  grundlegenden 
Anregungen  von  der  römischen  Kultur  empfing,  und  weil  sie  unmittelbar  an 
die  von  Karl  dem  Großen  gepflegte  und  erneuerte  römische  Antike  anknüpfte. 
Diese  Bezeichnung  ist  aber  insofern  eine  unzutreffende,  als  der  romanische 
Stil,  wenn  auch  viele  seiner  Formen  in  der  römischen  Kunst  und  der  des  fernsten 
christlichen  Ostens  vorgebildet  wurden,  nicht  in  den  romanischen  Ländern  seine 
Heimat  hat,  sondern  da,  wo  das  germanische  Volkstum  das  Übergewicht  besaß, 
in  der  Normandie,  in  Burgund,  in  der  Lombardei  und  in  seiner  reichsten  Blüte 
in  dem  ganz  germanischen  Deutschland.  Er  würde  deshalb  besser  als  ,, germa- 
nischer Stil“  bezeichnet  werden.  Denn  die  germanische  Eigenart  ist  es,  die  in 
allen  seinen  Bildungen  zur  Erscheinung  kommt.  Die  dem  germanischen  Wesen 
eigene  Neigung  zur  Ausprägung  der  Stammeseigentümlichkeiten,  zur  Gliederung 
in  Gaue  und  Familien,  welche  im  einzelnen  gegen  die  Außenwelt  abgeschlossen 
ein  behagliches  Sondeiieben  gestatten,  die  ungemeine,  auch  in  den  kleinsten 
Dingen  sich  offenbarende  Zwiespältigkeit,  welche  nur  gebunden  wird  durch 
die  alles  beherrschende  Idee  des  Christentums  und  die  streng  hierarchische 
Lebensautfassung  des  Zeitalters,  — diese  Grundzüge  des  germanischen  und 
hauptsächlich  deutschen  Volkscharakters  finden  ein  sprechendes  Spiegelbild  im 
romanischen  Stil  und  zwar  in  seiner  Sonderentwicklung  nicht  nur  nach  Stämmen, 
sondern  auch  nach  Landschaften,  in  der  ausgesprochenen  Abneigung  gegen  alle 
gleichartige  Behandlung  der  Details,  in  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Bau- 
und  Zierformen  und  endlich  in  dem  Gebundensein  der  Massen  durch  den  über 
alles  gestellten  kirchlichen  Gedanken.  Gerade  darin,  wie  die  einzelnen  unter 
sich  oft  so  verschiedenartigen,  kraftstrotzenden  und  ungebundenen  Glieder 
zu  einem  abgerundeten,  harmonischen  Ganzen  sich  fügen,  liegt  zum  großen 
Teile  jener  den  romanischen  Bauwerken  eigene  Stimmungsgehalt,  durch  welchen 
das  deutsche  Gemütsleben  einen  so  bezeichnenden  Ausdruck  erhält. 

Mit  dem  Eintritt  des  Mittelalters  nahm  das  gesamte  Kunstleben  des 
Abendlandes  einen  ungeahnten  Aufschwung.  Der  Architektur  fiel  die  Führer- 
rolle zu.  An  den  Bauwerken  für  die  religiöse  Verehrung  bildete  sie  sich  heran. 
Die  Bischofssitze  und  Klöster  wurden  nicht  nur  die  wichtigsten  Aus- 
gangspunkte der  christlichen  Kultur  sondern  auch  blühende  Heimstätten  der 
Künste,  deren  Pflege  zunächst  in  den  Händen  der  Geistlichkeit,  hauptsäch- 
lich in  denen  der  Mönche  lag,  die  schon  der  Sonderbedürfnisse  der  einzelnen 
Orden  wegen  ein  Interesse  daran  hatten,  als  ausübende  Künstler  unter  Beizug 
von  Laienbrüdern  tätig  zu  sein.  In  dem  Maße,  mit  welchem  die  Künste  aber 
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auch  zur  Befriedigung  weltlicher  Bedürfnisse  in  den  Dienst  des  Rittertums 
und  der  mächtig  aufblühenden  Städte  gestellt  wurden,  nahm  auch  das  Laien- 
element wachsenden  Anteil  an  der  Bewältigung  der  zahlreichen  Bauunter- 
nehmungen. Schließlich  war  es  der  kaiserliche  Hof,  welcher  der  Baukunst  die 
großartigsten  Aufgaben  stellte  und  sie  in  seinem  Auftrag  und  mit  seinen  Mitteln 
zur  Ausführung  bringen  ließ.  So  knüpfte  sich  auch  die  Architektur  des  roma- 
nischen Mittelalters  an  die  Herrlichkeit  des  Kaisertums,  mit  dessen  Schicksalen 
ihr  Aufblühen  und  Gedeihen  aufs  engste  verbunden  war. 


11.  Die  Entwicklung  der  romanischen  Baukunst. 

Der  romanische  Stil  ist  nicht  von  einem  bestimmten  Stamme  des  ger- 
manischen Volkes  oder  von  einer  bestimmten  Landschaft  ausgegangen;  er  ent- 
wickelte sich  vielmehr  in  verschiedenen,  weit  auseinanderliegenden  Werken  nahe- 
zu gleichzeitig  in  ganz  selbständiger  Weise.  Die  Nachwirkung  der  römischen  Antike 
läßt  sich  nicht  verkennen.  Sie  äußert  sich  vor  allem  in  der  von  den  Römern 
erlernten  höheren  Kunstauffassung,  in  der  mächtigen  Anregung,  welche  diese 
hinsichtlich  Verwendung  des  Säulenbaues  gaben,  in  der  Gewölbetechnik  und 
in  der  gesamten  Raumbildung.  Auf  eine  römische  bzw.  römisch-altchristliche 
Grundform  ging  auch  das  Hauptgebäude  des  romanischen  Kirchenbaues  zurück, 
die  Basilika.  An  ihrer  Fortentwicklung  läßt  sich  der  ganze  Werdegang 
der  romanischen  Kunst  verfolgen. 

Die  Grundlage  der  Basilika  wurde  in  ihren  wichtigsten  Teilen  schon  in 
den  karolingischen  Zeiten  vorgebildet  (vgl.  Bd.  1.,  S.  179):  Anordnung  von 
Langhaus,  Querschiff  und  Chor  in  Form  eines  lateinischen  Kreuzes,  bisweilen 
Einfügen  eines  Westchores,  Erhöhung  der  Chöre  für  die  Krypten,  Gliederung 
des  Langhauses  in  Mittel-  und  Seitenschiffe,  Einstellung  von  Säulen  und  Pfeilern 
als  Träger  der  Langwände  und  Decken,  Einbeziehung  der  Türme  in  den  Bau 
(Abb.  1 u.  2).  Der  innere  Raumabschluß  wurde  mit  Ausnahme  der  von  einer 
Halbkuppel  überwölbten  Apsis  stets  durch  den  offenen  Dachstuhl  oder  durch 
eine  flache,  in  Felder  oder  Kassetten  geteilte  Holzdecke  bewirkt.  Auch  in  der 
romanischen  Epoche  hielt  man,  wenn  auch  in  immer  beschränkterem  Maße, 
an  dieser  Eindeckungsweise  fest  (Abb.  3).  Ihre  geringe  Dauerhaftigkeit  und 
leichte  Zerstörbarkeit  durch  Brände  führten  aber  schon  frühzeitig  zu  dem 
Bestreben,  den  Basiliken  die  großen  Vorteile  der  G e w ö 1 b e t e c h n i k 
nutzbar  zu  machen,  für  welche  die  Römer  in  ihren  Bauwerken  ausgezeichnete 
Vorbilder  hinterlassen  hatten,  die  an  vielen  Orten  noch  vor  Augen  standen. 
Man  begann  deshalb  im  Verlaufe  des  11.  Jahrhunderts  (abgesehen  von  ver- 
einzelten, schon  in  das  10.  Jahrhundert  fallenden,  aber  ohne  weitere  Fortbildung 
gebliebenen  Wölbungsversuchen  in  Südfrankreich)  mit  der  Einwölbung  kleinerer 
Kapellen  und  Grabkirchen  und  ging  bald  zur  Überwölbung  der  großen  Kirchen- 
bauten über,  zunächst  in  den  Seitenschiffen  und  Emporen  und  schließlich 
mit  fortschreitender  konstruktiver  Sicherheit  auch  in  den  Mittelschiffen.  Damit 
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I.  Die  romanische  Baukunst. 


Abb.  1.  Längenschnitt  einer  fiacligedeckten 
romanisclien  Basilika. 


Abb.  2.  Normalgrundriß  einer  flachge- 
deckten romanischen  Basilika. 


wurde  ein  architekturgescliiclitlicli 
liochbedeutsames  Moment  in  die  mittel- 
alterliche Baukunst  eingeführt.  Die 
Gewölbekonstruktion  wirkte  mächtig 
zurück  auf  die  Grundriljentwicklung, 
die  Pfeiler-  und  Säulenbildung,  die 
Wandgbederung  und  Fassadenge- 
staltung. Der  ganze  Baukörper  wurde 
zu  einem  in  allen  seinen  Gliedern  folge- 
richtig entwickelten  und  in  sich 
geschlossenen  Organismus. 

Da  die  gesamte  Raumschöpfung  in 
Grundanlage  und  Ausgestaltung  von  der 
Art  der  Überwölbung  abhängig  war,  wen- 
dete sich  dieser  fortan  die  volle  Auf- 
merksamkeit der  Baumeister  zu.  Die  ein- 
fachste Lösung  ergab  sich  aus  der  Über- 
spannung der  Schiffe  durch  Tonnen- 
gewölbe mif  Quergurtengliederung  als  Verbindung  der  Pfeiler.  Sie  war 
hauptsächlich  im  südlichen  Frankreich  üblich,  wo  noch  zahlreiche  römische 
Baudenkmäler  auf  diese  Konstruktionsart  hinwiesen.  Vereinzelt  finden  sich 
dort  auch  Kuppelkirchen  und  Zentralbauten. 

Von  ungleich  höherer  Bedeutung  wurde  aber  für  den  abendländischen 
Kirchenbau  die  Einführung  der  Kreuzgewölbe.  Schon  die  Römer 
hatten  deren  Vorzüge  für  die  Überdeckung  langgestreckter  Räume  erkannt 
(s.  Bd.  1,  S.  105)  und  sie  in  ihren  großen  Thermenanlagen  ausgiebig  verwendet. 
Die  Baumeister  des  Mittelalters  brachten  sie  aber  zu  ihrer  höchsten  Vollendung, 
ln  der  ersten  Zeit  wagte  man  sich  nur  an  die  Ausführung  rundbogiger  Kreuz- 
gewölbe, die  sich  aus  der  Durchdringung  von  zwei  gleichweiten  und  gleich- 
hohen Tonnen  erklären  (s.  Bd.  1,  Abb.  123).  Dadurch  war  man  in  der  Grundriß- 
anlage an  quadratische  Felder  gebunden,  in  die  man  sowohl  das  Mittelschiff 
und  das  Querhaus,  wie  auch  die  Seitenschiffe  einteilen  mußte.  Letzteren  gab 
man  die  halbe  Breite  des  Mittelschiffs,  so  daß  sich  je  zwei  Felder  der  Seitenschiffe 
mit  einem  Mittelsclhffsquadrat  ausglichen.  Es  entstand  so  das  gebundene 
romanische  B a u s y s t e m (Abb.  4).  Erst  nachdem  die  Baumeister 
in  der  Konstruktionssicherheit  so  weit  vorgeschritten  waren,  daß  sie  auch  an 
die  Überspannung  rechteckiger  Räume  mit  Kreuzgewölben  gehen  konnten 
(Abb.  5),  erhielten  die  Seitenschiffe  die  gleiche  Anzahl  Gewölbefelder  wie  das 
Mittelschiff,  und  der  Grundriß  gewann  eine  vollkommene  Harmonie  (Abb.  6). 
Dieser  Eortschritt  bezeichnet  aber  auch  schon  den  Höhepunkt  der  romanischen 
Kunstentwicklung,  wenigstens  soweit  ihre  stilistische  Reinheit  in  Frage 
kommt.  Denn  die  technischen  Errungenschaften  drängten  zur  Befreiung 
von  dem  gebundenen  System,  zum  Aufgeben  des  Rundbogens  und  seiner 
beengenden  Konsequenzen.  Auf  der  Suche  nach  einer  Bogenform,  bei  der  die 
Scheitelhöhe  von  der  Spannweite  unabhängig  war,  so  daß  man  auch  Gewölbe 
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Abb.  3.  Inneres  der  Kirche  zu  Oberzell  auf  der  Reichenau. 


über  Öffnungen  von  verscliiedener  Weite  zu  der  gleichen  Höhe  empor- 
füliren  konnte,  kam  man  in  der  Picardie  (Nordfrankreicli)  sclion  in  der 
ersten  Hälfte  des  12.  jahrlumderts  auf  den  fruchtbaren  Gedanken,  die  Wölbimgs- 
linie  aus  zweifachen  Kreisbogen  zusammenzusetzen.  Damit  wurde  der  Spitz- 
bogen (Abb.  5)  in  die  mittelalterliche  Baukunst  ein- 
geführt. Aus  seiner  Anwendung  und  deren  konstruktiven 
und  formalen  Folgerungen  ging  ein  neues  Bausystem 
hervor:  der  romanische  Stil  leitete  über  zum  gotischen. 

Die  ganze  Kunsttätigkeit  des  romanischen  Mittel- 
alters vollzieht  sich  in  einer  rastlos  forttreibenden  Ent- 
wicklung. Ihre  Anfänge  gehen  bis  in  die  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts  zurück,  ja  in  bedingtem  Sinne  selbst  bis 
in  die  Tage  der  Karolinger.  Für  den  romanischen  Stil 
in  seiner  formalen  Ausgestaltung  ist  aber  im  allgemeinen 
das  jalir  1000  als  untere  Grenze  anzusehen.  Ein  Jahr- 
hundert später  tritt  er  in  seine  Blütezeit  ein  und  nach  kaum 
einem  weiteren  Jahrhundert  erreicht  er  auch  schon  seine 
letzte  Phase,  die  des  Übergangsstils.  Es  sind  also  hinsicht- 
lich des  Entwicklungsganges  drei  Perioden  zu  imterscheitleii : 
1.  Die  Früh  zeit  von  1000  - 1100  (flachgedeckle 

Basiliken,  Anfänge  des  Gewölbebaues,  schwerfällig' 
Abb.  4.  Grundriß  des  , ■ , i-  , 

Dumes  zu  Speyer  a.  Rh.  unentwickelte  Foi  men). 
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I.  Die  romanische  Baukunst. 


Abb.  5.  Kreuzgewüllre  über 
rechteckigem  Grundriß. 


II.  Die  Blütezeit  von  1 100 — 1 180  (Verdrängung 
der  flachen  Decken  durch  den  Gewölbebau,  tech- 
nisch sichere  Behandlung  des  letzteren,  reife  und 
elegante  Gliederungen  und  Formen). 

III.  Die  Spätzeit  (Übergangsstil)  von 
1180 — 1250  (starke  Überhöhung  und  freie  Be- 
handlung der  Gewölbe,  zierliche,  reichste  Ausge- 
staltung der  Formen,  Eindringen  neuer  Elemente,  insbesondere  des  Spitzbogens 
und  des  Strebesystems). 

Für  die  zeitliche  Abgrenzung  dieser  Perioden  wurde  hauptsächlich  die 
Entwicklung  der  romanischen  Kunst  im  Fierzen  Deutsclilands  ins  Auge  gefaßt. 
Andere  Gebiete  hielten  mit  ihr  nicht  gleichen  Schritt,  ln  einzelnen  Landes- 
teilen Frankreichs  endigte  die  romanische  Epoche  schon  mit  .Ablauf  des  ersten 
Viertels  vom  13.  Jahrhundert.  Wenn  auch  in  Deutschland  zu  derselben  Zeit 
die  Konstruktions-  und  Formenelemente  des  dort  ausgebildeten  gotischen 
Stils  allmählich  Eingang  fanden,  so  blieb  hier  bis  gegen  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts der  Grundcharakter  der  Baukunst  doch  romanisch  in  ihrem  ganzen 

o 

Verlaufe.  Der  Übergangsstil  bezeichnet  für  Deutschland  die  letzte,  von  der 
strengen  Gebundenheit  befreite,  durch  neue  Formen  bereicherte  hohe  Kulturblüte 
seines  Volkstums  in  den  glänzenden  Zeiten  der  hohenstaufischen  Kaiser. 


A.  DER  ROMANISCHE  KIRCHENBAU. 

1.  Die  Grundrißanlage. 

Die  Anlage  und  Ausgestaltung  der  romanischen  Kirchen  ist  eine  so  mannig- 
faltige, daß  es  kaum  eine  solche  gibt,  die  alle  charakteristischen  Merkmale  trägt. 
Und  doch  sind  den  meisten  Bauten  schon  durch  die  Ein- 
heitlichkeit ihrer  zwecklichen  Bestimmung  überein- 
stimmende Züge  eigen,  aus  denen  sich  recht  wohl  ein 
Normalschema  aufstellen  läßt.  Namentlich  gilt  dieses 
für  Deutschland,  wo  sich  das  ,, gebundene  System“  am 
klarsten  und  folgerichtigsten  entwickelte.  Die  Grundform 
des  Kirchenbaues  bildet  die  dreischiffige  Basilika.  (Ein- 
schiffige Bauten  finden  sich  außer  in  Südfrankreich  nur 
bei  kleineren  Stadt-  und  Landkirchen;  fünfschiffige  sind 
selten),  ln  der  Anlage  werden  alle  Dimensionen  in 
ein  bestimmtes  Verhältnis  zueinander  gebracht  (Abb.  4). 

Maßgebende  Einheit  ist  das  aus  der  Durchschneidung 
von  Mittelschiff  und  Querhaus  entstehende  Quadrat, 
die  Vierung.  An  sie  schließt  sich  gegen  Osten 
das  C h 0 r q u a d r a t an  mit  der  halbrunden  Apsis, 
an  der  Süd-  und  Nordseite  je  ein  Quadrat  als  Quer- 
schiff, und  gegen  Westen  sind  noch  mehrere  Quadrate 
vorgelegt  (in  Deutschland  meist  drei  bis  sechs),  die  das  der 

Mittelschiff  bilden.  Die  Seitenschiffe  Adamy,  Architektonik). 
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Abb.  7.  Chorunigang  der  Kirche  zu  Gonesse. 


erhalten  die  halbe  Breite  des 
Mittelschiffs;  sie  öffnen  sich  gegen 
Osten  ins  Querhaus,  das  in  der 
Regel  an  der  gegenüberliegenden 
Wand  als  Abschluß  der  Seitenschiffe 
durch  zwei  kleinere  Nebenap- 
s i d e n erweitert  wird.  Bei 
reicheren  Anlagen  sind  zum  Teil 
schon  in  der  romanischen  Blütezeit, 
besonders  häufig  aber  in  der  spät- 
romanischen Zeit,  die  Seitenschiffe 
auch  über  das  Querschiff  hinaus 
als  C h 0 r u m g a n g fortgesetzt 
(Abb.  7,  vgl.  auch  Abb.  46).  An 
den  französischen  Kathedralen 
gliedern  sich  oft  nm  den  Chor- 
umgang noch  eine  Anzahl  radial 
angeordneter  Kapellen,  welche 
die  Unterbringung  zahlreicher  Altäre  gestatten  und  die  ganze  Ostpartie  ungemein 
beleben  (vgl.  Bd.  1,  S.  181).  Doppelchöre  und  doppelte  Quer- 
schiffe  kommen  in  Deutschland  in  der  Frühzeit  der  romanischen  Epoche 
noch  häufig  vor  (Abb.  8),  haben  aber  nur  bei  Klosterkirchen  eine  innere  Be- 
rechtigung und  verschwinden  in  der  Spätzeit  allmählich  wieder.  Die  Einfügung 
von  T ü r m e n in  den  Baukörper  wird  mit  zunehmender  Aufmerksamkeit  be- 
handelt. Kleinere  Kirchen  erhalten  an  der  Westseite  einen  oder  zwei  Türme; 
bei  größeren  steigt  ihre  Zahl  auf  fünf  oder  sieben,  in  einzelnen  Eällen  selbst 
auf  neun.  Ihre  Gruppierung  folgt  keiner  bestimmten  Regel.  Am  häufigsten 
treten  vier  Türme  an  die  Ecken  des  Langhauses,  zwei  an  die  Westfront  und 
zwei  in  die  Ecken  zwischen  Chor  und  Querschiff;  alsdann  erfüllen  sie  eine 
wichtige  statische  Aufgabe,  indem  sie  dem  hauptsächlich  in  der  Längsrich- 
tung sich  geltend  machenden  Gewölbeschub  entgegenwirken.  Jedoch  flan- 
kieren sie  manchmal  auch  die  Apsis,  oder  sie  stehen  an  den  Gicbelseiten,  bis- 
weilen auch  an  den  Ecken  des  Querhauses  (vgl.  Abb.  17,  36,  45  u.  9).  Offen- 
bar war  in  der  Anordnung  und  Ausgestaltung  der  Türme  das  Streben 
nach  malerischer  Wirkung  und  nach  lebendigem  Ansdruck  der  hinnneian- 
strebenden  Idee  des  Christentums  ausschlaggebend.  Über  der  Durchschneidung 

von  Querhaus  und  Mittelschiff  erhebt 
sich  meist  ein  polygonaler  Vier- 
ung s t u r m (s.  Abb.  9,  36  u.  44). 
Die  ihn  tragenden  Vierungspfeilcr 
sind  infolgedessen  besonders  stark 
angelegt.  Nicht  selten  ist  auch  die 
Vierung  oder  das  ganze  (Jnerschilf  in 

. den  hohen  Chor  (Ih'esbyterium)  mit 

Abb.  8.  Grundriß  der  St.  Micliacliskirclic  zu  . , , • i • 

Hiidesheiin.  embczogen  und  dieser  durcli  niedrige 
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Sclirankcn  (cancelli) 
abgeschlossen.  An 
deren  Stelle  traten  in 
der  späteren  Zeit  (ana- 
log der  byzantinischen 
Ikonostasis,  s.  Bd.  I, 
S.188)  hohe  Einbauten, 
die  sich  durch  Türen 
nach  dein  Mittelschiff 
öffnen  und  oft  wie  Em- 
poren durchgebildet 
wurden.  Auf  ihrer  durch 
Wendeltreppen  vom 
Chor  aus  zugänglichen 
Galerie  wurdcciasEvan- 
gelium  verlesen,  wes- 
halb sie  den  Namen 
,,lectorium“  erhielt, 
woraus  die  Bezeich- 
nung ,,L  e 1 1 n e r“ 
entstand  (vgl.  Ab- 
bildung 162). 

Die  Bedeutung  der 
Krypta  als  Gruft- 
kirche unter  dem  er- 
höhten Chor  geht  im  12. 
Jahrhundert  zurück. 
Von  der  durch  den 
Benediktinerorden  zu 
Cluny  in  Burgund  und  durch  die  Hirsauer  Kongregation  in  Schwaben  gegründeten 
einflußreichen  und  weitverbreiteten  Bauschule  wird  grundsätzlich  auf  sie  ver- 
zichtet (andererseits  bildet  bei  ihr  die  Fortsetzung  der  Seitenschiffe  als  Chor- 
umgang die  Regel).  Den  Fenstern  wurden  anfangs  sehr  geringe  Ab- 
messungen gegeben,  um  die  Mauern  mit  Rücksicht  auf  den  starken  Gewölbe- 
druck möglichst  wenig  zu  schwächen.  Sie  liegen  in  den  Seitenmauern  des 
Langhauses,  in  der  Apsis  und  in  den  Oberwänden  des  Mittelschiffs  (,, Licht- 
gaden“, s.  Bd.  I,  S.  151).  Aus  demselben  Grunde  sind  auch  die  Portale 
auffallend  klein.  Angeordnet  werden  sie,  wie  an  der  altchristlichen  und  karo- 
lingischen Basilika,  in  der  Westseite  als  gesonderte  Zugänge  zu  den  einzelnen 
Schiffen  oder  zwischen  den  beiden  Fronttürmen  oder  auch,  namentlich  bei 
doppelchörigen  Kirchen,  in  den  Giebelseiten  der  Nebenschiffe,  der  Quer- 
häuser oder  in  den  südlichen  oder  nördlichen  Langhauswänden. 

Das  ausgedehnte  Atrium  der  altchristlichen  Kirchen  fällt  fast  ausnahmslos 
weg.  Die  einstige  Vorhalle  (s.  Bd.  1,  Abb.  176)  erhielt  sich  als  ein  kleiner,  zwischen 
die  Westtürme  eingebauter  oder  in  ganzer  Fassadenbreite  vorgelegter  offener 


Abb.  9.  Dom  zu  Limburg  (n.  Phot,  der  Kgl.  Meßbildanstalt 

Berlin). 
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Raum,  auf  den  der  Name  Paradies  überging.  In  ihm  erweckt  das  am  Ein- 
gang angebrachte  Weihwasserbecken  noch  die  Erinnerung  an  den  einstigen 
Kantharus  (vgl.  Bd.  I,  S.  149). 

Die  Aufstellung  des  Hochaltars,  zu  dem  noch  in  den  kleineren  seitlichen 
Apsiden  Nebenaltäre  treten,  der  Kathedra  und  der  Stühle  für  die  Priester 
und  die  Abteilung  der  Räume  für  den  Klerus  und  das  Volk  folgt  dem  in  den 
altchristlichen  Basiliken  gegebenen  Vorbild  (s.  Bd.  I,  S.  149).  Da  der  Geistlich- 
keit in  dem  durch  das  Chorquadrat  und  die  Vierung,  bisweilen  auch  durch 
das  ganze  Querschiff  erweiterten  Presbyterium  ein  hinreichender  Raum  zur 
Verfügung  stand,  konnte  von  dem  ehemaligen  durch  Schranken  umschlossenen 
Einbau  in  das  Langhaus  Umgang  genommen  werden. 

Außer  dem  hier  besprochenen  Langkirchensystem  tauchen  unter  den  roma- 
nischen Bauten  noch  ab  und  zu  Z e n t r a 1 a n 1 a g e n auf.  Diese  sind  in  den 
südlichen  Ländern  (Italien  und  Südfrankreich)  häufiger  als  im  Norden,  in  der 
Mehrzahl  als  Taufkapellcn  (Baptisterien)  neben  den  Hauptkirchen  oder  als 
Heiligegrabkirchen  bzw.  Totenkapellen  (sog.  Karner)  auf  den  Friedhöfen 
errichtet.  Gemeindekirchen,  die  vom  Zentralschema  ausgehen,  finden  sich 
seltener  und  erklären  sich  dann  meist  aus  den  besonderen  Verhältnissen  und 
Beziehungen  der  betreffenden  Gegenden  und  Bauherren. 


2.  Der  Aufbau. 


Die  Höhenentwickhmg  der  Kirchen  vollzieht  sich  in  der  Frühzeit  der 
romanischen  Epoche  noch  ganz  im  Rahmen  der  durchweg  niedrig  belassenen 
antik-christlichen  Basiliken,  ln  ihrem  weiteren  Verlaufe  beginnen  sich  jedoch 
die  Maßverhältnisse  zu  strecken,  und  in  der  Blütezeit  des  gebundenen  Systems 
(etwa  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts)  erreicht  die  Höhe  des  Mittel- 
schiffs bis  Gewölbean- 


fang im  allgemeineiD 
seine  doppelte  Breite, 
also  zwei  Seiten  des 
Vierungsquadrats. 
Aber  auch  über  dieses 
Maß  wird  in  der  Folge 
noch  weit  hinausge- 
gangen. Der  Aufbau 
selbst  ist  im  wesent- 
lichen durch  die  Art 
der  Deckenbildung  be- 
stimmt. So  lange  nur 
offene  Dachstühle  oder 
flacheHolzdecken  in  Be- 
tracht kamen,  finden 
sich  auch  noch  reine 
S ä u 1 e n b a s i 1 i k e n , 


Abb.  10.  Langhaus-Systeme  der  Dome  zu  Speyer  mul  Mainz. 
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bei  denen  die  Mittelscliiffswände  ganz  auf  Säulen  ruhen. 
Aber  schon  in  den  karolingischen  Kirchen  (Einhards- 
basilika zu  Steinbach,  Bd.  I,  S.  181)  wurde  die  Säule 
durch  den  tragfähigeren  Pfeiler  ersetzt;  in  der  ganzen 
romanischen  Zeit  herrschte  dieser  vor.  JecU)ch  blieb  auch 
der  S t ii  t z e n w e c h s e 1 von  Pfeilern  (in  den  Ecken 
der  Mittelschiffsquadrate)  und  dazwischen  gestellten  Säulen, 
der  unter  den  deutschen  Kirchen  wohl  erstmals  an  der 
längst  verschwundenen,  im  Jahre  774  eingeweihten  Ab- 
teikirchc  zu  Lorsch  (s.  Bd.l,  S.  182)  nachgewiesen  ist,  bei- 
behalten, besonders  häufig  in  den  sächsischen  Landen 
(vgl.  Abb.  8). 

Mit  dem  Einwülben  der  Schiffe  fiel  dem  Pfeiler  eine 
andere  Aufgabe  zu.  Er  nahm  nicht  allein  die  ziemlich 
gleichmäßig  verteilte  Last  der  Mauern  auf  sich,  sondern 
wurde  zum  Träger  der  Gewölbe  und  als  solcher  von  diesen  ab- 
hängig. Der  Pfeiler  mußte  also  zunächst  in  seiner  Stärke  der 
ihm  zugemuteten  Belastung  entsprechen,  indem  er,  wenn 
die  großen  Mittelschiffsgewölbe  auf  ihm  lagerten,  massiger 
zu  bilden  war,  als  wenn  er  nur  die  kleineren  Seiten- 
schiffsgewölbe  zu  tragen  hatte.  Er  mußte  sich  aber  auch 
in  der  Formgebung  nach  seiner  konstruktiven  Aufgabe 
richten,  indem  die  Gewölbeglieder  eine  entsprechende 
Unterstützung  im  Pfeiler  durch  rechteckige  Vorlagen  oder 
Wandsäulen  verlangten,  die  vom  Kämpfer  bis  in  den  Pfeiler- 
fuß durchgefülirt  wurden.  Damit  entstanden  die  Haupt- 
u n d N e b e n p f e i 1 e r sowie  die  gegliederten 
Pfeiler  (Abb.  10  u.  11).  An  ümen  kam  auch  deko- 
rativ die  statische  Funktion  zum  Ausdruck.  Mit  fort- 
schreitender Gewölbetechnik  erfuhren  sie  eine  immer 
reichere  Ausbildung.  Der  ganze  Auf- 
bau erhielt  so  durch  die  innige  Wech- 
selwirkung zwischen  Stütze  und 
Deckenbildung  eine  lebendige,  rhyth- 
mische Gliederung.  (Da  der  Kirchenbau  des  12.  Jahr- 
hunderts vielfach  die  Einwölbung  solcher  Basiliken  vor- 
nahm, die  ursprünglich  eine  flache  Holzdecke  hatten  oder 
für  eine  solche  bestimmt  waren,  läßt  die  Formgebung 
der  Stützen  die  F^ücksichtnahme  auf  die  Decken  oft 
vermissen). 

Die  frühesten  E i n w ö 1 b u n g e n romanischer 
Kirchen  großen  Stils  vollzogen  sich  als  ganz  selbständige 
Leistungen  nahezu  um  dieselbe  Zeit  in  drei  weit  ausein- 
ander liegenden  Gebieten,  nämlich  in  Burgund  an  der 
Abteikirche  von  Cluny  (1089 — 1095),  in  den  Rheinlanden  an  Kreuzrippengewölbes. 


Abb.  1 1.  Gegliederter 
romanischer  Pfeiler 
vom  Dom  zu  Worms. 


des  busigen  Kreuzge- 
wölbes. 


Die  romanische  Kirche. 


Aufbau.  Basilika. 
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den  Domen  von  Speyer  (zwischen  1080  bis 
1 100)  lind  Mainz  (begonnen  1081)  und  in 
der  Lombardei  an  St.  Ambrogio  in 
Mailand  und  St.  Michele  von  Pavia  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts. 

Sie  beruhen  alle  insofern  auf  einem  ein- 
heitlichen System,  alsdie  langgestreckten 
Räume  der  Schiffe  zunächst  durch 
mehrere,  jeweils  über  den  Pfeilervor- 
lagen aufsteigende  Q u e r g u r t e n 
überspannt  wurden.  Diese  bewirkten 
eine  Einteilung  der  Decke  in  einzelne 
Felder,  Joche,  Traveen,  welche 
man  alsdann  auswölbte.  Bei  dem  erst- 
genannten Bau  ist  wie  bei  zahlreichen  französischen  Kirchen,  die  in  dieser  Be- 
ziehung, wie  wir  später  sehen  werden,  eine  Sonderstellung  einnehmen,  das 
Tonnengewölbe  für  das  Mittelschiff  gewählt.  Die  anderen  haben  das  für  die 
Entwicklung  der  mittelalterlichen  Kunst  ungleich  wichtigere  Kreuzgewölbe 
(s.  Bd.  I,  S.  105).  Dieses  erwies  sich  für  den  Kirchenbau  als  besonders  geeig- 
net, da  die  ganze  Deckenbelastung  auf  die  Fußpunkte  der  Gratlinien,  der 
Quergurten  und  deren  Wiederholung  an  den  Wänden,  der  Schild  bogen, 
übertragen  wird  und  infolgedessen  vollständig  auf  den  Pfeilern  ruht.  Anfänglich 
waren  die  Gewölbe  noch  ungewöhnlich  schwerfällig  und  stark  (in  einzelnen  Fällen 
bis  zu  2 m),  woraus  sich  auch  die  außerordentliche  Stärke  der  Pfeiler  und 
Widerlagsmauern  erklärt.  Das  Streben  der  Baumeister  ging  bald  dahin,  die 
Gewölbelast  und  namentlich  den  daraus  folgenden  starken  Seitenschub  mög- 
lichst zu  verringern.  Bei  dem  ursprünglichen,  aus  der  Durchschneidung 
zweier  Halbkreistonnen  entstandenen  Kreuzgewölbe  bilden  die  Gratlinien,  da 
ihr  Kreuzungspunkt  .ebenso  hoch  liegt  wie  die  Scheitel  der  Rundbogen 

ungleich  größeren 
Seitenschub  aus, 
als  ein  kreisrunder 
oder  überhöhter 
Bogen.  Um  eine 
Verringerung  des 
Schubes  herbeizu- 
führen begann  man 
allmählich  damit, 
den  Diagonalbogen 
zu  erhöhen.  Etwa 
mit  der  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts 
erreichte  er  den 
Halbkreis.  An  den 
einzelnen  Tonnen 


(s.  Bd.  I,  Abb.  123),  eine  flache  Ellipse.  Diese  übt  einen 


Abb.  15.  Hallenkirchensystem  (Querschnitt  der  Klosterkirche 
zu  Lelinin). 


Abb.  14.  Querschnitt  des  Domes  zu  Worms. 
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blieben  dann  d'e  Sclieitellinien  nicht  mehr  horizontal,  sondern  sie  stiegen  gegen 
den  gemeinsamen  Schhihpiinkt  in  Form  eines  flachen  Bogens  an.  Die  Gewölbe- 
k a p p e 11  (das  sind  die  sphärischen  Dreiecke  zwischen  Gratlinien  und  Gurt- 
bzw.  Schildbogen)  wurden  nach  oben  aiisgebuchtet,  es  entstand  das  busige 
Gewölbe  (Abb.  12).  ln  der  Erkenntnis  der  hohen  Bedeutung  der  Gratbogen 
für  eine  vorteilhafte  Entlastung  des  Gewölbes  entschloß  man  sich  zuletzt  (in 
Deutschland  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  im  normannischen  Erankreich 
schon  in  seinem  zweiten  Viertel),  sie  ebenso  wie  die  Quergurten  als  vortretende 
D i a g 0 n a 1 g n r t e n anszufiihren  und  im  Krenznngspnnkte  in  einem 
S c h 1 u ß stein  zusammenzufassen.  Dadurch  zerlegte  man  das  Joch  in 
ein  Netz  von  R i p p e n , zwischen  welchen  die  Kappen  in  ungleich  geringerer 
Stärke  eingespannt  werden  konnten.  Dieses  K r e u z r i p p e n g e w ö 1 b e 
(Abb.  13)  bezeichnet  einen  überaus  wichtigen  Fortschritt  im  ganzen  Bau- 
system. Aus  seiner  konsequenten  Ausnutzung 
resultieren  die  meisten  konstruktiven  Neuerungen 
der  Übergangszeit  nnd  der  gesamten  späteren 
mittelalterlichen  Baukunst.  Mit  der  Einziehung 
der  Kreuzgewölbe  zunächst  in  den  Abseiten, 
dann  in  den  Mittel-  nnd  Querschiffen  nnd  mit  der 
Anfführung  von  Chor-  und  Klostergewölben 
(s.  Bd.  1,  S.  106)  über  den  Apsiden  und  mit  der 
Vierung  vervollständigte  sich  im  wesentlichen 
die  Raumschöpfnng  der  kreuzgewölbten  Basilika. 

Während  der  ganzen  romanischen  Epoche 
blieb  die  Form  der  reinen  Basilika  mit  niederen 
Seitenschiffen,  erhöhtem  Mittelschiff  und  Fen- 
stern in  dessen  Oberwänden  (Lichtgaden)  vor- 
herrschend (Abb.  14).  Jedoch  entwickelten  sich 
mit  Rücksicht  auf  die  Raumbildung  oder  aus 
konstruktiven  Gründen  noch  andere  Anlage- 
typen. Die  schon  sehr  frühe  mit  Kreuzgewölben 
überspannten  Krypten  hatten  stets  Schiffe  von  gleicher  Höhe  erhalten  (vgl. 
Abb.  82).  ln  der  kleinen  Bartholomäuskapelle  zu  Paderborn  (Westfalen)  vom 
Jahre  1017,  dem  ersten  Beispiel  der  vollständigen  Eindeckung  einer  Oberkirche  mit 
Kreuzgewölben  in  Deutschland,  sind  diese  in  derselben  Weise  und  offenbar  unter 
der  Einwirkung  dieser  Kryptenwölbung  in  Mittel-  und  Seitenschiffen  auf  die  gleiche 
Höhe  hinaufgerückt.  Man  gewann  dadurch  einen  zwar  von  Stützen  gegliederten, 
aber  gleichholien  und  infolgedessen  einheitlichen,  hallenartigen  Raum.  Es 
entstand  das  System  der  Hallenkirche  (vgl.  Abb.  15).  Eine  konstruktiv 
günstige  Abwandlung  ergab  sich  aus  der  Einziehung  eines  gewölbten  Zwischen- 
bodens in  die  hohen  Seitenschiffe  mit  Ausbau  des  so  gebildeten  Obergeschosses 
zu  Emporen,  ln  dieser  Hallenkirche  mit  Emporen  bewirken  die 
Zwischenböden  eine  Versteifung  der  Pfeilerstellung,  nnd  die  zwischen  den 
einzelnen  Emporenabteihmgen  eingespannten  Querbogen  mit  Übermanerungen 
eine  Seitenverstrebung  der  mittleren  Hanptgewölbe.  Ihr  Raumeindruck  näherte 


X 

Abb.  16.  Querschnitt  des 
Domes  zu  Limburg. 


Die  romanische  Kirche.  .Aufbau.  Hallenkirche. 
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sich  dem  der  Basilika,  war  aber  dieser  gegenüber  insofern  beeinträciitigt,  als 
die  Oberniauern  des  Mittelschiffs  kein  direktes  Licht  hatten.  Um  einen  Licht- 
gaden zu  gewinnen,  erhöhte  man  die  Mittelschiffswände  über  die  seitlichen 
Emporendächer  und  schuf  so  einen  neuen  Typus,  den  der  Gewölbe- 
bas  i 1 i k a mit  Emporen  (Dom  zu  Limburg  a.  d.  Lahn;  s.  Abb.  16). 

Abweichend  von  diesem  allgemeinen  Entwicklungsgang  des  Gewölbebaues 
der  romanischen  Epoche  schlägt  derjenige  der  Kirchenbauten  in  F r a"n  k - 
reich,  namentlich  in  dessen  südlichen  Gebietsteilen,  einen  eigenen  Weg  ein. 
Er  beginnt  offenbar  unter  unmittelbarer  Nachwirkung  der  römischen  Bauweise 
mit  der  Überspannung  eines  einschiffi- 
gen Langhauses,  einer  sogenannten 
Saalkirche  durch  ein  Tonnen- 
gewölbe, das  mit  Quergurten,  die 
über  antikisierenden  Wandpfeilern  oder 
Halbsäulen  aufsteigen,  in  Felder  geglie- 
dert ist.  Das  Langhaus  endigt  an  der 
Altarseite  ohne  Einschiebung  eines  Quer- 
schiffs mit  einem  quadratisch  angeleg- 
ten, erhöhten  und  oft  von  einer  Kuppel 
überbauten  Chorraum  mit  anschließen- 
der polygonaler  Apsis.  Sehr  frühzeitig, 
seit  Ausgang  des  10.  Jahrhunderts,  bildete 
sich  aber  auch  schon  das  Hallenkir- 
c h e n s y s t e m aus , das  bald  im 
Rhonetal  sowie  im  äußersten  Süden  und 
Westen  Frankreichs  heimisch  wurde  und 
von  hier  aus  in  den  Norden  sowie  über  die 
Pyrenäen  nach  Spanien  vordrang.  Der 
Einbau  von  Emporen  ergab  wieder  eine  Abb.  17.  Dom  zu  Speyer,  Choransicht. 
gewisse  Übereinstimmung  der  Raum- 
schöpfung mit  dem  Basilikentypus,  der  im  mittleren  und  nördlichen  Frank- 
reich sowohl  mit  als  auch  ohne  Emporen  vorherrschte.  Hier  folgte  die  Wölbungs- 
bewegung im  großen  ganzen  dem  schon  dargestellten  normalen  Verlaufe,  wäh- 
rend in  einem  ziemlich  abgegrenzten  Gebiete  des  Südwestens,  in  Aquitanien, 
wohl  unter  byzantinischen  Einflüssen,  die  durch  Quergurten  abgeteilten  Gewölbe- 
felder mit  Hängezwickelkuppeln  überspannt  sind  (s.  Abb.  58).  Sonst  behauptete 
sich  das  Tonnengewölbe.  Bei  den  dreischiffigen  Kirchen  liegen  die  Tonnen 
entweder  parallel  in  der  Längsrichtung  oder  die  Seitenschiffe  haben  Halb- 
tonnen, welche  sich  mit  der  Scheitellinie  gegen  die  Mittelschiffswände  stemmen 
und  dadurch  große  Konstruktionsvorteile  bieten,  indem  sie  den  Seitenschub 
der  Hauptgewölbe  strebebogenartig  auf  die  Außenwände  übertragen  (Ab- 
bildung 59  LI.  61).  Dieselbe  Wirkung  erreichte  man  durch  Quersteihmg  der 
Tonnen  in  den  Seitenschiffen.  Auf  diese  folgt  auch  bald  deren  Durchdringung 
und  damit  die  Aufnahme  von  Kreuzgewölben,  zunächst  in  den  Seitenschiffen 
und  schließlich  auch  im  Mittelschiff. 
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Mit  der  zuneliineiulen  Sicherheit  der  mittelalterlichen  Baumeister  im  Ge- 
wülbebau  trat  eine  dem  verringerten  üewölbedruck  und  Seitenschub  ent- 
sprechende r^eduzierung  der  Mauermassen  ein.  llire  Durchbrechungen  an  Türen 
und  Fenstern  wurden  allmählich  großer.  Letztere  blieben  an  den  Außenwänden 
der  Seitenschiffe  im  allgemeinen  eng  und  klein,  erweiterten  sich  aber  in  den 
Überwänden  des  Mittelschiffs.  Das  Kircheninnere  wurde  infolgedessen  von  einem 
mystischen  Dämmerlicht  erfüllt,  das  sich  nach  oben  etvras  aufhellt.  Das 

günstigste  Licht 
spenden  die  Fenster 
in  dem  polygonalen 
Tambour  des  Vier- 
ungsturmes. Auch 
die  West-  und  Flan- 
kentürme erhielten 
in  den  unteren 
Stockwerken  nur 
kleine,  schießschar- 
tenartige Mauer- 
schlitze, wurden 
jedoch  über’ Dach 
durch  die  größeren 
einfachen  und  ge- 
kuppelten Fenster 
leichter  und  zier- 
licher. Besonders 
offen  legte  man  die 
als  Glockenstuben 
bestimmten  ober- 
sten Geschosse  an, 
um  dem  Schall  der 
Glocken  offenen 
Durchgang  zu  ge- 
statten. Konische 
oder  pyramidenför- 
mige, oft  massiv  aus 
quadratischem  oder 
den  einzelnen  Seiten 

aufsteigen,  bilden  die  Bekrönung  (Abb.  17).  Für  die  äußere  Über- 
deckung des  übrigen  Baues  blieben  die  schon  in  der  antik-altchristlichen 


Abb.  18.  S.  Andrea  zu  Pistoja. 


Hausteinen  gefügte  T u r m h e 1 m e , an  denen  bei 
polygonalem  Grundriß  häufig  noch  kleine  Giebel  über 


Zeit  üblichen  Sattel-,  Pult-,  Wahn-  und  Zeltdächer  (vgl.  Bd.  1,  S.  152)  mit 
Ziegel-,  Schiefer-  oder  Metall-(Blei-)Belag  in  Geltung. 

Das  technische  Verfahren  läßt  im  Anfang  die  in  Konstruktion 
und  Form  noch  tastende  Unsicherheit  der  Bauleute  erkennen.  Es  waren  eben 
damals  vorwiegend  Kleriker,  die  im  Bauwesen  noch  keine  Schulung  hatten. 
Erst  nachdem  sich  aus  den  eigens  für  die  Ausführung  von  Baulichkeiten  in 


Der  romanische  Kirchenbau.  Technisches  Verfahren.  Material. 
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Dienst  gestellten  Laienbrüdern  ein  bleibender  Stamm  von  Handwerkern  heraus- 
gebildet hatte,  die  wohl  nach  Bedarf  von  einer  Baustelle  zur  andern  zogen, 
festigte  sich  allmählich  das  technische  Können.  Eine  Planlegung  und  Voraus- 
berechnung der  Kirchenbauprojekte  im  heutigen  Sinne  wird  wohl  nie  statt- 
gefunden haben.  Oftmals  wurden  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  auch  die  Mittel 
in  ausreichendem  Maße  flüssig  werden,  die  Bauten  in  Angriff  genommen  und 
zwar  in  der  Regel  mit  dem  wichtigsten  Teil,  dem  Altarhause.  Nicht  selten 
mußten  sie  aber  vorzeitig  eingestellt  und  in  Benutzung  genommen  werden; 
die  Weiterführung  und  Vollendung  des  Baues  wurde  die  Tat  einer  viel  späteren 
Zeit.  Aus  den  Ungenauigkeiten  in  den  Grundrißabmessungen,  für  die  das 
Quadrat  doch  eine  bequeme  Maßeinheit  bot,  den  Fehlern  bei  Anlage  rechter 
Winkel  und  dergleichen  läßt  sich  schließen,  daß  man  auch  auf  sehr  primitive 
Werkzeuge  und  Hilfsmittel  angewiesen  war.  In  der  Bauausführung  selbst  versagte 
das  hinsichtlich  Pfeiler-  und  Gewölbebildung  allmählich  zu  hoher  Entwicklung 
gelangte  statische  Gefühl  bei  einem  sehr  wichtigen  Teile,  dem  Unterbau,  oft  voll- 
ständig. Die  an  sich  schon  so  schweren  und  noch  durch  die  Gewölbemassen  be- 
lasteten Mauern  wurden  häufig  so  ungenügend  fundamentiert  und  namentlich  so 
flach  auf  den  Grund  aufgesetzt,  daß  schon  beim  Bauen  bedenkliche  Senkungen 
eintraten,  von  denen  die  ,, schiefen  Türme“  heute  noch  Zeugnis  geben. 

Das  Material  selbst  war  meistens  gut.  Insbesondere  verstand  man 
es,  einen  bindekräftigen,  dauerhaften  Mörtel  zu  bereiten,  ln  Italien  brachte 
der  Marmor  eine  glänzende  Wirkung  hervor  und  gestattete  die  reichste  Profi- 
lierung und  plastische  Behandlung,  ln  Frankreich  hatte  man  einen  zwar  weniger 
edlen,  aber  feinkörnigen  und  leicht  zu  bearbeitenden  Kalkstein  zur  Verfügung, 
in  Deutschland  dagegen  vorwiegend  bunten  Sandstein  und  Tuff,  der  in  einzelnen 
Gegenden,  namentlich  am  Rheine,  noch  eine  feinere  Meißelarbeit  zuließ,  in 
andern  Gegenden  aber  durch  die  grobkörnige  oder  poröse  Struktur  eine  solche  aus- 
schließt. Als  vornehmste  Mauertechnik  galt  der  Quaderbau,  für  dessen  Belebung 
durch  Bandstreifen  und  Flächenmuster  aus  verschiedenfarbigen  Steinmaterialien 
sich  in  Italien  (Abb.  18),  teilweise  aber  auch  im  Norden  eine  besondere  Vorliebe 
zeigt.  Bei  Verwendung  von  Bruchsteinen  wählte  man  für  die  Kanten,  Ge- 
simse, Säulen,  Pfeiler  und  profilierten  Glieder  in  der  Regel  ein  besseres  Material. 
Im  Verband  findet  sich  noch  ab  und  zu  das  aus  den  römischen  Bauresten  be- 
kannte Opus  reticulatum  und  Opus  spicatum  (Bei.  I,  Abb.  105).  Als  sehr  ver- 
hängnisvoll erwies  sich  das  in  der  romanischen  Zeit  weit  verbreitete  Einlegen 
von  Holz  in  die  Umfassungsmauern  zur  Druckverteilung  und  Verankerung, 
heute  noch  nachweisbar  im  Westbau  der  Kirche  zu  Wimpfen  im  Tal,  im  West- 
chor des  Domes  zu  Worms  und  an  vielen  anderen  Denkmalen.  Sie  führten  u.  a. 
den  Zusammenbruch  des  nördlichen  Westturmes  der  Stiftskirche  zu  Fritzlar  im 
Jahre  1868  herbei  und  waren  offenbar  auch  eine  der  Hauptursachen  für  den 
Einsturz  des  Markusturmes  in  Venedig*).  Auch  die  schon  seit  Römerzeiten  in 
der  Lombardei  heimische  Backsteintechnik  findet  im  12.  Jahrhundert  in  der 

*)  Schon  von  Vitruv  wurden  Mauereinlagen  von  ,, geflammtem“,  d.  i.  iiÜLr  hellem 
Feuer  angekohltem  Olivenholz  empfohlen,  das  wohl  auch  ungleich  dauerhafter  war,  als 
Eichen-  und  Tannenholz.  • 
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norddeutschen  Tiefebene,  wo 
natürliclie  Steinniaterialien 
nur  schwer  zu  beschaffen 
waren,  Eingang  und  eifrige 
Pflege.  Sie  trägt  hier  in  den 
Einzelformen  zahlreiche  mit 
der  oberitalienischen  Back- 
steinkunst  übereinstimmende 
Züge.  (Der  mittelalterliche  Mauerziegel  unterscheidet  sich  vom  antik-römischen 
hauptsächlich  darin,  daß  jener  ein  tiefdunkles  Rot  zeigt  bei  einer  Höhe  von 
nur  3 bis  5 cm  und  einer  Länge  von  20  bis  30  cm,  während  der  mittelalterliche 
Backstein  eine  hellere,  gelbrote  Farbe  trägt  und  bedeutend  stärker  ist,  9 bis  12  cm 
hoch  und  etwa  25  cm  lang).  Mit  der  Ausbreitnng  des  Steinbaues  tritt  die 
Bedeutung  des  Holzes  als  Baumaterial  zurück.  Nur  im  hohen  Norden,  in 
Skandinavien  und  den  umliegenden  Gebieten  erliielt  sich  in  den  ganz  aus  Holz 
aufgeführten  Kirchen  auch  im  Mittelalter  die  von  Urzeiten  her  gewohnte 
nationale  Bauweise. 

3.  Die  architektonische  Gestaltung  und  Dekoration. 

Wie  das  ganze  Bausystem,  so  wurzelt  auch  die  Formensprache  der  ro- 
manischen Kunst  auf  dem  von  byzantinischen  und  syrisch-altchristlichen 
Strömungen  durchdrängten  Boden  der  griechisch-römischen  Antike.  Bei  ihrem 
Wachstum  nahm  sie  aber  die  in  immer  reicherem  Maße  von  der  nordisch-ger- 
manischen Kultur  eingesenkten  Grundstoffe  auf,  unter  deren  Einwirkung  fort- 
gesetzt Um-  und  Neubildungen  entstanden,  welche  die  Urformen  nur  noch  in 
allgemeinen  Zügen  erkennen  lassen. 

Die  Innenarchitektur  ist  im  wesentlichen  durch  die  Art  der 
Stützen-  und  Deckenbildung,  durch  die  Gliederung  der  Wände  und  durch  deren 
Durchbrechung  an  Fenstern  und  Türen  bestimmt.  An  den  Säulen  und  Pfeilern 
bleibt  die  klassische  Gliederung  in  Basis,  Schaft  und  Kapitäl  bestehen.  Im  übrigen 
folgt  sie  aber  keinem  bindenden  Gesetz.  Die  Säulen  sind, 
je  nach  den  konstruktiven  Erfordernissen,  bald  ungewöhnlich 
stark  und  gedrungen,  bald  dünn  und  schlank,  letzteres  nament- 
lich dann,  wenn  sie  als  Halbsäulen  an  den  Pfeilern  aufsteigen. 

Der  S ä u 1 e n f u ß behält  die  Profilierung  der  attischen 
Basis  (Abb.  19),  ist  anfangs  ungewöhnlich  hoch,  nähert  sich 
in  der  Blütezeit  den  klassischen  Verhältnissen,  wird  später 
immer  niedriger  und  erscheint  schließlich  als  tellerartiger,  mit 
einer  tiefen  Hohlkehle  eingeschnürter  Untersatz,  an  dem  zuletzt 
der  auf  der  Plinthe  liegende  Ringwulst  breit  und  flach  überquillt. 

Eine  ausschließlich  dem  romanischen  Stil  angehörende  Aus- 
gestaltung der  Basis  wird  durch  das  E c k b 1 a 1 1 bewirkt, 
ein  zuerst  klötzchen-  und  knollenartiger,  dann  ornamental 
in  Tier-  und  Pflanzenformen  von  unendlicher  Mannigfaltigkeit  20.  Romam- 
verwerteter  Ansatz  auf  den  Plinthenecken  (Abb.  20,  siehe  mit  Eckblatt. 


Abb.  19.  Profile  romanischer  Säulen-  und  Pfeilerbasen 
des  frühen,  entwickelten  und  späten  Stils. 


Architektonische  Gestaltung.  Säulen. 
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auch  die  Pfeilerba- 
sen in  Abb.  41).  — 

Er  taucht  zuerst  in 
der  Lombardei  auf, 
ist  aber  schon  50 
Jahre  später  in 
Deutschland  hei- 
misch und  bildet  hier 
ein  Merkmal  der 
Kunst  des  12.  Jahr- 
hunderts. Mit  dem 
Beginn  des  13.  Jahr- 
hunderts wird  die 
Eckzier  durch  den 
breiten,  bis  nahezu 
an  die  Plinthen- 
ecken  vortretenden 
Fußring,  verdrängt. 

Der  Säulen- 
Schaft  ist  in 
Deutschland  meist 
monolith  (aus  einem 
Stein)  hergestellt, 
in  diesem  Falle  et- 
was verjüngt,  aber 
ohne  Anschwellung. 

Er  bleibt  hier  im 
allgemeinen  schlan- 
ker als  in  England  und  in  Frankreich,  wo,  wie  auch  teilweise  in  Italien,  die 
schichtenweise  Aufmauerung  bevorzugt  wird.  Die  Mantelfläche  ist  meist  glatt, 
selten  kanneliert,  in  der  Spätzeit  aber  häufig  mit  Zickzackmustern,  Riemchen-, 

Schnüren-,  Schuppen-  und  Flechtornamenten  teppich- 
artig  umkleidet.  Vereinzelt  treten  an  dünnen,  ge- 
kuppelten  Säulen  in  der  Mitte  ihrer  Schäfte  Kno- 
tenverschlingungen auf.  In  Italien  sind  die  Säulen 
häufig  gewunden  in  buntester  Abwechslung  und  mit 
kostbaren  Mosaiken  ausgelegt  (Abb.  21  und  69). 
Die  Spätzeit  bereicherte  die  Schäfte  noch  mit  dem 
S ä u 1 e n r i n g , einem  in  ihrer  Mitte  einge- 
schobenen scharf  profilierten  Zwischenstück,  das 
zuerst  an  den  Wandsäulen  auftrat  und  ihnen 
eine  gute  Verbindung  mit  der  Mauer  gab,  später 
=.  .==-  auch  auf  die  Freistützen  überging  als  charakteristi- 

sches Kennzeichen  des  Übergangsstils.  (Abb.  40). 
Abb.  22.  Antikisierendes  „.  t 

romanisches  Kapital.  Eine  unendliche  Fülle  neuer  Bildungen  zeitig- 

II  artmann,  Oie  lintwicklun);  der  Raukun;  t.  II.  2 


Abb.  21. 


NeuePhot.  Gescllsch.  Berlin-Steglitz. 

Kreuzgang  von  St.  Paolo  fiiori  de  mura,  Rom. 
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I.  Die  romanische  Baukunst. 


teil  die  romanischen  K a p i t ä 1 e.  Ursprünglich  den  antikisierenden  Formen 
der  Karolingerzeit  nachgebildet  (Abb.  22),  wurden  sie  immer  mehr  von  der 
nordischen  Ornamentik  durchsetzt  und  umgestaltet,  bis  die  römische  Grund- 
form der  Unkenntlichkeit  nahe  gebracht  und  als  unklar  und  unschön  empfun- 
den wurde.  Man  ging  deshalb  dazu  über,  für  den  Säulenkopf  die  einfache 
quadratische  Bossenform  zu  wählen  und  diese  an  den  Ecken  in  einem  nach  oben  ge- 
öffneten Halbkreis  auszurunden,  wodurch  eine  stark  tragende  Bogenlinie 
zwischen  Deckplatte  und  Säulenring  sich  einspannte.  So  erhielt  man  das  die 
Blütezeit  der  romanischen  Epoche  charakterisierende  W ü r f e 1 k a p i t ä 1 

(Abb.  23A).  Dieses  ver- 
mittelt in  einer  einfachen, 
tektonisch  günstigen  Weise 
den  Übergang  von  der 
Kreisform  des  Schaftes  zu 
dem  Viereck  des  Bogenan- 
satzes und  bietet  in  den 
Halbkreisen  und  den  Unter- 
sichten geeignete  Elächen 
für  plastischen  Schmuck, 
der  sich  denn  auch  in  einer 
höchst  phantasievollen 
Band-  und  Pflanzenorna- 
mentik, reich  durchsetzt 
mit  der  geheimnisvollen 
Symbolik  grotesker  Men- 
schen- und  Tierfiguren,  in 
einem  geradezu  fabelhaften 
Reichtum  entfaltet.  Das 
Würfelkapitäl  findet  sich, 
wenn  auch  noch  vereinzelt, 
schon  vor  1050  diesseits 


Abb.  23.  A Würfelkapitäl. 


B Trapezkapitäl. 


Abb.  24.  A Figurenkapitäl.  B Knospenkapitäl. 


und  jenseits  der  Alpen  vor,  in  Deutschland  am  frühesten  im  Westchor  des  Münsters 
zu  Essen  (Bd.  1,  S.  178)  und  in  der  Michaeliskirche  zu  Hildesheim  (1001  bis 
1033,  Abb.  41),  bürgert  sich  aber  von  der  Mitte  des  1 1.  Jahrhunderts  an  in 
Deutschland  ein*)  und  beherrscht  daselbst  während  der  ganzen  romanischen 
Blütezeit  die  gesamte  Baukunst.  Als  Umbildungen  der  Grundform  sind  das 
viergeteilte  Würfelkapitäl  der  elsässischen  und  niederrheinischen  Kunst,  das 
achtseitige  in  der  Bodenseegegend  und  das  die  englische  Architektur  charakteri- 
sierende Falten-  oder  Pfeife nkapitäl  (Abb.  79)  zu  betrachten.  Jin 
norddeutschen  Backsteinbau  findet  sich  das  schon  in  der  Lombardei  vorgebildete 
Trapezkapitäl  (Abb.  23B).  ln  Frankreich  wird  das  Würfelkapitäl  nicht 
recht  bodenständig;  hier  ist  der  umgekehrte  Pyramiden-  und  Kegelstumpf 
als  Kernform  des  Kapitäls  vorherrschend,  ln  Italien  und  in  einigen  Gegen- 

*)  Um  dieselbe  Zeit  (1050)  ,, erloschen  in  Deutschland  die  antikisierenden  Reminis- 
zenzen“ (Dehio).  Vgl.  übrigens  S.  24. 


Architektonische  Gestaltung.  Kapitale.  Pfeiler.  Konsolen. 
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den  Deutschlands  erfreuen  sich  die  Figuren- 
kapitale  großer  Beliebtheit  (Abb.  24A).  Die  sog. 

„historischen  Kapitale“  bieten  in  ihrem  auf  einzelne 
Säulenreihen  verteilten  Reliefschmuck  oft  ganze  Er- 
zählungen in  zusammenhängender  Darstellung.  Mit 
dem  Beginn  des  letzten  Viertels  vom  12.  Jahrhundert 
geht  die  Verwendung  des  Würfelkapitäls  zurück;  an 
die  Stelle  des  schweren  Würfels  als  Grundform  tritt  Abb.  25.  Biattkeichkapitäi. 
der  schlanke  Kelch.  Das  in  Frankreich  ansge- 
bildete Knospen  kapital  (Abb.  24B)  findet  Eingang  und  wird  bald 
zu  einem  bezeichnenden  Merkmal  der  spätromanischen  Kunst.  Ihm  folgen,  etwa 
von  1225  an,  die  Blattkelch  kapitale  (Abb.  25)  als  letzte  Stufe  der 
romanischen  Säulenkopfbildnng.  — Die  das  Kapital  ergänzende  Deck- 
platte ist  meist  auffallend  hoch,  mit  stark  tragenden  Profilen  gegliedert 
und  bei  reicherer  Behandlung  mit  Reliefschmuck  plastisch  verziert. 

Die  Pfeiler  folgen  in  ihrer  Fußbildung  meist  der  der  Säulen,  werden 
aus  Quaderschichten  aufgemauert,  im  normannischen  England  und  zum  Teil 
auch  in  Frankreich  und  in  Italien  rund,  in  Deutschland  aber  mit  quadratischem 
Querschnitt,  ursprünglich  einfach  und  glatt,  später  mit  Abschrägung  oder  Aus- 
kehlung der  Kanten  und  oft  auch  mit  Einfügung  von  zierlichen,  schlanken 
Säulchen  in  die  Ecken.  Als  oberen  Abschluß  erhalten  sie  eine  quadratische  Deck- 
platte, die  unten  abgeschrägt  oder  mit  Wülsten,  Karnies  und  Hohlkehlen 
gegliedert,  seltener  ornamentiert  oder  mit  eigenem  skulptierten  Kapitäl  ähnlich 
dem  der  Säulen  ausgebildet  wird.  Mit  der  Entwicklung  des  Gewölbebaues  erfährt 
auch  der  Pfeiler  eine  immer  reicher  werdende  Gliederung,  indem  ihm,  ent- 
sprechend den  Gewölbegurten  und  Rippen,  rechteckige  Pilaster  oder  Halbrnnd- 
Lind  Dreiviertelsäulen,  sog.  Dienste,  vorgelegt  bezw.  in  die  Ecken  eingeschoben 
werden  (Abb.  11). 

Außer  den  Säulen  und  Pfeilern  verwendet  die  romanische  Kunst  als  Träger 
noch  Konsolen,  d.  s.  Kragsteine,  die  aus  den  Wänden  vortreten  und 
die  Ansätze  der  Gewölbegurten  aufzunehmen  haben,  wenn  die  Wand-  oder 
Pfeilergliederung  nicht  für  diese  vorbereitet  war  (Abb.  26).  Sie  sind  anfangs 
einfach  gehalten,  lediglich  an  der  Unterseite  abgeschrägt 
oder  in  Wülsten-,  Kehlen-  oder  Karniesgliedern  zurück- 
gesetzt;  später  ziehen  sie  sich  nach  unten  auch  in  der  Breite 
zusammen,  und  zuletzt  haben  sie  die  Form  von  Pyramiden, 
welche  tiefprofiliert  oder  mit  Ornamentwerk  umkleidet  sind. 

Den  über  den  Säulen  und  Pfeilern  anfsteigenden  Bogen 
fehlt  meist  die  in  der  Antike  gebräuchliche  profilierte 
Umrahmung.  Auch  die  Innenwände  entbehren  einer 
weitergehenden  Gliederung;  man  bedurfte  ihrer  nicht, 
da  die  Wände  häufig  mit  Bilderserien  geschmückt 
waren.  Schmale,  nur  wenig  vortretende  G u r t g e s i m s e , 
anfangs  nur  als  Platte  mit  abgeschrägter  Unterkante,  später 
mit  flacher  Kehlung  und  mif  Profilstähen  gebildet,  ziehen 

2* 


Abb.  26.  Romanische 
Konsole. 
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in 


Abb.  27.  Roma- 
nische Fries- 
verzierungen. 


sich  über  den  Arkadenbogen,  unter  den  Emporen-  und  Fenster- 
reihen lind  bisweilen  auch  in  Höhe  der  obersten  Kapitale 


hin,  fehlen  aber  nicht  selten  vollständig.  Da  wo  die  Erinne- 


rungen an  die  Antike  kräftiger  nachwirkten,  oder  wo  man  auf 
lebhaftere  plastische  Wirkung  abzielte,  wurden  die  Gesimse 
stärker  betont  und  reicher  ausgebildet.  Hierin  boten  die 
romanischen  Friesverzierungen  eine  außerordent- 
liche Abwechslung.  Am  häufigsten  findet  sich  der  R u n d - 
b 0 g e n f r i e s (vgl.  Bd.  1.  S.  143  und  157),  sowohl  in  seiner 
einfachsten,  lediglich  aus  Keilsteineii  gemauerten  Form,  wie 
auch  mit  Konsolen,  Rahmengliederung  und  Ornamentwerk. 
Die  Bogen  sind  bisweilen  verschlungen.  Der  Rundbogen- 
fries wird  allerdings  mir  selten  im  Innern  (Abb.  63),  um  so 
ergiebiger  aber  an  den  Fassaden  verwendet. 

Weitere,  oft  wiederkehrende  Friesformen  sind  noch:  der 
romanische  Z a h n s c h n i t t (mit  über  Eck  ge- 
stellten Zähnen),  der  gebrochene  Stab,  der 
Zickzack-,  Rollen-,  Schuppen-,  Schachbrett-, 
D i a m a n t - , T a LI  - und  K u g e 1 f r i e s (Abb.  27).  Dazu 
kommen  noch  die  aus  Pflanzen-  und  Tiermotiven  ent- 
wickelten 0 r n a m e n t f r i e s e (Abb.  34),  welche  sich 


entweder  ganz  von  der  geometrischen  Grundlage  befreien  oder 
sich  nur  in  den  Hauptzügen  ihr  unterordnen. 

Eine  sehr  ansprechende  Wandgliederung  bewirken  die 
allmählich  an  Stelle  von  Emporen  tretenden  schmalen, 
laufgangartigen,  in  die  Manerstärke  hineingesetzten  Säulchen- 
galerien,  die  sog.  T r i f o r i e n (vgl.  Abb.  109).  Wenn  flache 
Holzdecken  noch  Vorkommen,  so  sind  sie  nicht  mehr  in 
Felder  geteilt  und  kassettiert,  wie  in  der  altchristlichen 
Basilika,  sondern  flach  verschalt  und  bemalt. 

Die  Überwülbungen  erhalten  erst  mit  Einziehung  der 
Gewölberippe  n eine  architektonische  Ausgestaltung. 
Der  allmähliche 


Übergang  der  Rip- 
pen vom  recht- 
eckigen Querschnitt  zum  mehrfach 
zusammengesetzten  F^rofil,  in  wel- 
chem stets  der  Rnndstab  vorherrscht 
und  zum  Spitzstab  des  Übergangs- 
stils ist  aus  Abb.  28  ersichtlich. 
Von  den  in  mannigfaltigster  Art 
gebildeten  und  dekorierten  S c h 1 u ß- 
steinen  bringt  Abb.  29  ein  Bei- 
spiel. 

Die  Fenster  liegen  in  Deutsch- 


Abb. 


Romanische  Rippenprofile 


Architektonische  Gestaltung.  Friese,  Rippen,  Bogenformen. 
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!and  in  der  Mitte  der  Mauern,  in  Italien,  Spanien, 
England  und  einem  großen  Teil  von  Frankreich 
aber  an  deren  Außenfläche.  Um  bei  den  verhält- 
nismäßig kleinen  Öffnungen  dem  Lichte  günstigen 
Einfall  zu  sichern,  sind  die  Leibungen  (die 
Mauerflächen,  die  die  Fenster-  oder  Türöff- 
nungen umschließen)  stark  abgeschrägt,  in 
Deutschland  nach  innen  und  außen,  sonst  nur 
nach  innen.  Für  den  Verschluß  wurde  an 
Stelle  der  früheren  Vorhänge  oder  Holzläden  nun- 


Abb.  30.  Kuppelfcnster  von  der  Kirche  zu 
Chateau  Trie  (Oise). 


mehr  allgemein  Glas  verwendet,  das  schon  früh-  Abb.  29.  Romanischer  Schlußstein, 
zeitig  durch  Zusammensetzung  in  verschiedenen 

Farben  und  Mustern  mit  Bleifassung  und  eigentlichen  Glasmalereien  zu  einer 
künstlerischen  Ausnützung  gelangte  (vgl.  Seite  98).  ln  der  Früh-  und  Blüte- 
zeit schließen  die  Fensteröffnungen  nach  oben  fast  immer  in  einem  R u n d - 
bogen.  Oft  sind  sie,  namentlich  an  den  Türmen,  gekuppelt,  das 
heißt  durch  Einstellung  von  kleinen  Zwergsäulen  in  zwei,  drei  und  mehr  Öff- 
nungen geteilt.  Über  den  Säulchen  liegt  alsdann  ein  durch  die  ganze  Mauerstärke 
gehender  Kämpfer.  Bei  eleganterer  Ausführung  (Abb.  30)  sind  die  Fenster- 
leibungen gegliedert,  entweder  treppenartig  nach  außen  abgesetzt,  mit  Einfügung 
von  Säulchen  oder  Rundstäben  in  die  dadurch  gebildeten  Ecken  oder  auch  mit 

einer  Rahmengliederung  versehen, 
in  der  die  Rundstäbe  vorherrschen. 
Die  Spätzeit  führt  unter  den  aus 
dem  Osten  kommenden,  durch  die 
Kreuzzüge  vermittelten  Anregungen 
neue  Bogenformen  ein,  unter  denen 
vereinzelt  selbst  der  Hufeisen-  und 
Zackenbogen  Vorkommen.  Ein 
bleibender  Bestandteil  der  mittel- 
alterlichen Kunst  werden  der  Klee- 
blattbogen und  namentlich 
der  Spitzbogen,  welch  letz- 
terer nach  und  nach  den  Rundbogen 
fast  vollständig  verdrängt.  Eine 
neue  Erscheinnng  bilden  auch  die 
Rosen-  oder  Radfenster 
als  große,  kreisrnnde,  durch  spei- 
chenartig eingefügte  Sänlchen  oder 
durch  Stäbe  geteilte  Mauerdurch- 
brechungen, die  mit  Vorliebe  in  den 
Giebelseiten  über  den  Eingängen 
angeordnet  werden  (Abb.  31). 

Große  Aufmerksamkeit  ver- 
wendete man  auf  die  Ausstattung 
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der  Eingangstüren,  insbesondere  der  Haupt- 
p 0 r t a 1 e.  Auch  sie  sclilossen  in  der  Früli-  und 
Blütezeit  im  F^nndbogen,  später  znni  Teil  auch  ini 
Spitz-  lind  Kleeblattbogen,  haben  aber  meist  über 
der  eigentlichen  Türe  einen  geraden  Sturz,  nm  ein 
Bogenfeld,  T y in  p a n o n , zu  gewinnen  für  die  An- 
bringung plastischen  Schmuckes  (Abb.  48).  Die  nn- 
gewöhnliche  Stärke  der  Mauern 


erforderte  schon 

mit  Rücksicht  darauf,  daß  das  Gotteshaus  sich  rasch 
entleeren  konnte,  eine  trichterförmige  Abschrägung 
der  Leibungen.  Bei  der  am  meisten  gebräuchlichen 
Art  der  Ausbildung  sind  diese  in  mehreren  Stufen  rechtwinkelig  abgesetzt;  in 
die  dadurch  entstandenen  Ecken  wurden  alsdann  Säulen  oder  Rundstäbe  ein- 
gestellt in  einfacher  oder  in  reicher  und  mannigfaltiger  Ausführung  (Abb.  32). 
Es  wechseln  also  an  den 


Abb.  31.  Romanisches 
Radfenster. 


Leibungen 


der  ITirtale 
jeweils  Vierkantpfeiler 
mit  runden  Säulen 
oder  Stäben,  die  sich 
auch  im  Bogen  fort- 
setzen lind  das  Tym- 
panon rahmenartig  um- 
schließen. Die  Spät- 
zeit erhöhte  die  Pracht 
der  Portale  noch  durch 
die  Aufstellimg  von 
Statuen,  welche  dann 
gerne  in  die  hierfür 
ausgekehlten  Ecken 
der  Vierkantpfeiler  auf 
kleinen  Säiilenposta- 
nientchen  eingefügt  wur- 
den (Abb.  48  und  75). 

Die  A n ß en- 
a r c h i t e k t n r läßt 
in  ihrer  Gesamter- 
scheinung die  Grund- 
anlage des  Kirchen- 
baues klar  erkennen: 
wir  sehen  das  Lang- 
haus mit  dem  über  die 
Seitenschiffe  hervor- 
tretenden Mittelschiff, 
die  Kreuzung  von 


Langhaus 


und  Quer- 


Abb.  32.  Portal  aus  dem  Kloster  Heilsbronn  (jetzt 
im  üermanischen  Museum  zu  Nürnberg). 


Architektonische  Gestaltung.  Fassadenbildung. 
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Abb.  33.  Kranzgesims,  Rundbogen- 
fries und  Lisenenbildimg  von  der 
Kaiserpfalz  zu  Wimpfen. 


haus,  den  Chor  oder  die  Chöre  mit  den 
Apsiden  und  die  mächtigen  Türme,  die 
den  ganzen  Organismus  beleben  und  ihn 
gewissermaßen  sichern.  Der  äußere  Aufbau 
beginnt  mit  einem  Sockel,  dessen  Ober- 
glied in  der  Regel  wie  die  attische  Basis 
profiliert  ist.  Er  umzieht  den  ganzen  Bau. 
Über  ihm  steigen  L i s e n e n auf,  schmale 
Mauerstreifen,  durch  welche  die  äußeren 
Wandflächen  in  Felder  eingeteilt  werden,  in 
deren  Mitte  die  Fenster  liegen  (Abb.  9,  36, 
44,  45).  An  Stelle  der  Lisenen  wurden  oft 
auch  dünne  Halbsäulen  verwendet  (Abb.  18) 
oder  Pilaster  mit  Fuß-  und  Kapitälbildung. 
In  der  späteren  Zeit  treten  die  Lisenen 
weiter  vor  die  Flucht  heraus  und  werden  so  zu  Mauerverstärkungen,  die 
den  innern  Stützen  entsprechen.  Schließlich  gehen  sie  in  die  nach  oben  in 
mehreren  Absätzen  abgestuften  Strebepfeiler  über.  Unter  den  Dachgesimsen, 
den  Gurten  und  schrägen  Giebelkanten  sind  die  Lisenen  durch  die  für  die  ro- 
manische Baukunst  besonders  charakteristischen  Rundbogen  friese  ver- 
bunden (Abbildung  33).  Die  Apsiden  erfreuen  sich  oft  einer  bevor- 
zugten Behandlung  durch  Blendarkaden.  Horizontale  Gliederungen  der 
Außenwände  mit  G u r t g e s i m s e n sind  in  Italien,  Frankreich  und  England 
gebräuchlich,  finden  sich  aber  in  Deutschland  fast  nur  an  den  Türmen,  wo  sie 
zur  Einteilung  in  Stockwerke  dienen  und  in  der  Regel  mit  dem  romanischen 
Zahnschnitt  und  anderen  Zierformen  ausgestattet  wurden.  Den  prächtigsten 
architektonischen  Schmuck  erhält  das  Äußere  der  großen  Dome  durch  die  unter 
dem  Dachfuß  hinlaufenden  T r i f o r i e n als  Zwerggalerien;  sie  sind  am  Rheine 
besonders  beliebt  und  an  den  Domen  von  Speyer  und  Worms  und  den  Cölner 
Kirchen  wunderschön  durchgebildet  (vgl.  Abb.  17  und 36).  Ein  Hauptgesims, 
ähnlich  gestaltet  wie  die 
Gurtgesimse,  nur  stärker  be- 
tont und  mit  Rundbogen- 
Lind  anderen,  oft  ungemein 
mannigfaltig  übereinander 
gereihten  Friesverzierungen 
versehen,  bildet  den  oberen 
Abschluß  der  äußeren  Wand- 
flächen. Neben  den  Seite  20 
genannten  Schmuckformen 
übernimmt  noch  das  romani- 
sche Ornament  (Abb.  34) 
eine  für  die  dekorative  Aus- 
gestaltung der  Architektur 

wichtige  Rolle.  Aus  der  Abb.  34.  Gurtgesims  vom  Münster  zu  Bonn. 
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antiken  Überlieferung  liervorgegangen,  die  jedoch  nicht  in  ilirer  ursprüng- 
lichen Reinheit  übermittelt  wurde,  von  byzantinischen  und  syrisch-altchrist- 
lichen Auffassungen  beeinflulU  und  von  dem  ausgesprochenen  Wohlgefallen  an 
mögliclist  mannigfaltiger  Abwandlung  beherrscht,  gelangt  es  bald  zu  einer 
eigentümlichen  Ausbildung.  Als  grundlegende  Elemente  sind  geometrische 
Muster  und  Flechtbänder  in  oft  unregelmäbiger  Verschlingnngsart,  Pflanzen- 
motive und  tierische  und  menschliche  Figuren  zu  bezeichnen.  DieAkanthus- 
tormen  gehen,  da  den  Steinmetzen  vielfach  die  Gewandtheit  in  der  Meißel- 

tührung  fehlte,  in  derben, 
lappigen  Bildungen  auf 
und  verschwinden  um  die 
Mitte  des  1 1 .Jahrhunderts 
fast  vollständig.  (Aller- 
dings zeigen  sich  noch 
im  12.  Jahrhundert  an 
einer  Reihe  von  Denk- 
malen, z.  B.  auch  an  den 
um  1180  entstandenen 
Bauteilen  des  Doms  zu 
Speyer,  reizvolle  antike 
Akanthusblätter  in  grie- 
chischer Fassung,  die  auf 
direkte,  wohl  durch  die 
Kreuzzüge  vermittelte  Be- 
ziehungen ihrer  Urheber 
zu  dem  Osten  hinweisen, 
zu  vgl.  Bei.  1,  S.  198).  Die 
im  romanischen  Ornament 
verwendeten  Pflanzen- 
motive sind  nicht  natura- 
listisch aufgefaßt,  so  daß 
man  eine  bestimmte  Pflan- 


Abb.  35.  Frühromanisclie  Wandmalereien  zu  Klein-  zenait  ei  keimen  könnte, 
Comburg  (n.  Photogr.  von  p.  Sinner,  Tübingen).  sondern  sie  sind  rein  kon- 
ventionell behandelt  und 

streng  stilisiert.  Meist  sind  es  drei-,  vier-  oder  fünfteilige  Blätter  mit  scharf  aus- 
geprägten Rippen  und  lanzettförmigen  oder  runden  Einzahnungen  und  Um- 
ränderungen, die  sich  in  das  Band-  und  Rankenwerk  einfügen  und  ihm 
unterordnen.  Häufig  werden  einzelne  Bänder,  Blattrippen  und  Kanten  mit 
Perlen-  oder  D i a m a n t r e i h e n besetzt,  die  an  die  Nagelköpte  der 
Rüstungen  erinnern.  Tier-  und  Menschenfiguren,  Fabelwesen  und  symbolische  Bil- 
dungen allerArt  gehen  unmittelbar  in  dasBlatt-,  Ranken- und  Bandwerk  über,  bib- 
lische oder  geschichtlicheStofte  darstellend,  oft  aber  auch  nur  alsAusdruck  einer 
buntbewegten,  höchst  grotesken  und  von  den  düstern,  dämonischen  Bildern 
des  nordischen  Sagenkreises  gesättigten  Phantasie  (s.  Bd.  I,  Tierornamentik). 


Dekoration,  Ornament,  Plastik,  Malerei. 
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Die  technische  Ausführung  der  Ornamente  schließt  sicli  in  der  älteren  Zeit 
an  die  flächenhafte,  kerbschnittartige  Behandlung  der  langobardischen  Ver- 
zierungen (s.  d.  Bei.  1)  an,  geht  aber  später  zu  einer  plastischeren  Darstellung  über 
mit  erhabenen,  fast  frei  herausgearbeiteten  Figuren  in  scharfem  Schnitt  und  in- 
tensivem Wechsel  von  Licht  und  Schatten.  Die  kraftvolle  Gestaltung,  die 
köstliche  Frische  und  Urwüchsigkeit  und  die  unerschöpfliche  Vielheit  der 
Bildungen,  in  denen  sich  die  übersprudelnde  Einbildungskraft  nicht  genug 
tun  konnte,  verleihen  der  romanischen  Zierkunst,  auch  im  Vergleiche  zu  dem 
abgeklärten,  fein  ausgeführtenOrnamentwerk  der  Antike,  einen  ganz  besonderen 
Wert. 

Die  monumentale  Plastik  beginnt  in  der  ersten  Hälfte  des  romani- 
schen Zeitalters  mit  schüchternen  Versuchen  (Bronzetüren  am  Dom  zu  Hildes- 
heim, 1055  vollendet),  erlebt  aber  in  dem  glänzenden  Zeitalter  der  Hohen- 
staufen einen  mächtigen  Aufschwung,  der  sich  in  der  reichen  Ausschmückung 
von  Altären,  Lettnern,  Kanzeln  und  Portalen  (vgl.  Abb.  48  und  75)  mit 
Statuen  und  Reliefbildwerken  zu  erkennen  gibt.  Die  Figuren  verraten  bei 
aller  Unbeholfenheit  der  Technik  einen  frischen,  natürlichen  Sinn,  verbunden 
mit  einem  durch  die  Architektur  geschulten  Stilgefühl.  In  den  KörperverRält- 
nissen  sind  sie  oft  noch  sehr  mangelhaft,  in  Haltung  oder  Bewegung  noch 
ungelenk;  in  den  Gesichtszügen  haben  sie  aber  einen  strengen,  feierlich  ernsten 
Ausdruck,  der  eine  edle,  tiefreligiöse  Auffassung  offenbart. 

Der  Malerei  fällt  in  der  romanischen  Epoche  eine  große  Aufgabe  zu*). 
Über  das  ganze  Innere  der  romanischen  Kirchen  breitet  sich  eine  lebhafte 
P 0 1 y c h r 0 m i e r u n g aus,  durch  welche  die  Architekturglieder  hervor- 
gehoben werden  und  die  Wandflächen  und  Decken  eine  teppichartige,  bunt- 
farbige Einkleidung  erhalten  (Abb.  35).  ln  kräftigen,  meist  schwarzen  Konturen 
werden  die  Ornamente,  Friese  und  Füllungen  bildend,  aufgezeichnet  und  die 
so  umrissenen  Einzelflächen  mit  einfachen  Farben,  durchweg  ohne  Andeutung 
von  Schatten  ausgefüllt.'  Auch  in  den  bildlichen  Darstellungen  von  Scenen  aus 
der  Bibel  oder  dem  Leben  der  Schutzheiligen  haben  die  Figuren  keine  plastische 
Modellierung.  Sie  sind  in  gleicher  Weise  wie  die  Ornamente  ausgeführt,  mit 
feinem  rhythmischem  Gefühl  stilisiert  und  ordnen  sich  bescheiden  in  den  von 
der  Architektur  gegebenen  Rahmen.  Die  tiefe  Ruhe,  die  auf  diesen  Dar- 
stellungen liegt,  die  warme,  über  die  Innenräume  ausgegossene  Farbentönung 
erhöht  und  vollendet  die  ernste,  weihevolle  Stimmung,  die  den  zu  beschaulicher 
Sammlung  und  stiller  Andacht  eintretenden  Christen  umfängt.  Auch  das  Äußere 
der  romanischen  Kirchen  vereinigt  sich  zu  einem  harmonisch  in  sich  abge- 
schlossenen und  abgerundeten  Ganzen.  Die  rhythmisch  an  einander  gereihten 
und  abgestuften  Baumassen,  die  den  Zweck  der  von  ihnen  umschlossenen  Räume 
klar  erkennen  lassen,  bieten  durch  ihre  malerische  Gruppierung  und  hoch- 
monumentale Gestaltung  überaus  eindrucksvolle  Erscheinungen  von  feierlicher 
Würde  und  Erhabenheit  (Abb.  9,  17,  36,  45). 

Im  Gesamtbild  der  romanischen  Architektur  Deutschlands  nimmt  die  Spät- 


*)  Über  die  Eiitwicklungjder  Glasmalerei  siehe  II.  Kapitel  dieses  Ftandes  (S.  <t8). 
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Abh.  36.  Der  Dom  zu  Worms. 


zeit,  die  Periode 
des  Übergangs- 
stils,  eine  Sonder- 
stellung ein.  Wäh- 
rend ihres  ganzen 
Verlaufes  äußert  sich 
ein  lebhafter  Wan- 
del in  der  Kon- 
struktion und  in  den 
Baufornien,  eine  Ge- 
staltungsfreude und 
Phantasie,  wie  sie 
nur  selten  in  der 
Geschichte  der  Bau- 
kunst sich  offenbart. 
Solche  Zeiten  er- 
weisen sich  stets  für 

Neuerungen  und  äußere  Anregungen  besonders  zugänglich.  Deshalb  fand 
auch  die  inzwischen  in  Frankreich  ausgebildete  Bauweise,  mit  welcher  der 
gotische  Stil  begründet  wurde,  in  den  deutschen  Landen  bald  Eingang,  lin 
Zusammenhang  betrach- 
tet charakterisiert  sich 
der  Übergangsstil  in  fol- 
genden Haupferschei- 
nungsformen; 

Man  übernahm  den 
Spitzbogen  als  Wöl- 
bungslinie wie  als  neues 
Dekorationselement,  die 
Gewölberippen,  den 
polygonalen  Chor- 
s c h 1 LI  ß,  der  für  die 
Gewülbegliederung  über 
dem  Chor  geeigneter  war, 
als  die  runde  Apsis.  Auch 
in  der  Grundrißanlage  be- 
freite man  sich  allmäh- 
lich von  dem  nach  Qua- 
draten gebundenen  Sy- 
stem, machte  die  Mittel- 
schiffe breiter  und  ließ  die 
Traveen  durchgehen,  so 
daß  Mittel-  und  Seiten- 
schiffe die  gleiche  An- 
zahl Gewölbefelder  er-  Abb.  37.  inneres  des  Domes  zu  Limburg  a.  d.  Lahn. 


Spätromanischer  Übergangsstil. 
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liielten.  Mit  Rücksicht  auf  die  Rippen  legte  man  reicher  gegliederte 
Pfeiler  an,  vergrößerte  Türen  und  Fenster  und  entlastete  die  Mauern  durch 
Verstärkung  der  Lisenen  zu  abgestuften  Strebepfeilern  (vgl.  S.  23). 
Der  Rundbogen  blieb  zwar  noch  in  Geltung,  wurde  aber,  namentlich  in  den 
Mittelschiffsarkaden,  durch  den  Spitzbogen  verdrängt,  zum  Teil  auch  durch 
den  Kleeblattbogen  (siehe  den  aus  zwei  Viertelkreisen  und  einem  Halb- 
kreis gebildeten  Türverschluß  im  Rundbogenfelde  von  Abb.  32).  Letzterer  findet 
gerne  über  Türen  und  Fenstern  Verwendung  und  besonders  häufig  in  den  Blend- 
a r k a d e n und  T r i f o r i e n , die  als  wirksame  Mittel  zur  Belebung  der 
äußeren  und  inneren  Mauerflächen  sich  großer  Beliebtheit  erfreuen.  Auch  die 
sonstige  Formengestaltung  nimmt  an  der  allgemeinen  Bewegung  teil.  Die  Säulen 
werden  schlanker  und  häufig  gekuppelt,  d.  h.  mit  gemeinschaftlicher  Deckplatte 
versehen.  An  der  niedrigen,  tiefgekehlten  Basis  verschwindet  das  Eckblatt,  da 
der  untere  breite  Ringwulst  über  die  Kanten  der  Plinthe  hinaus  quillt.  Die 
Schäfte  erhalten  in  ihrer  Mitte  den  S ä u 1 e n r i n g.  Das  schwere  Würfel- 
kapitäl  wird  nach  und  nach  durch  das  leichtere  und  elegantere  Kelch-  und 
Knospenkapitäl  ersetzt.  Die  bis  dahin  einfach  und  glatt  belassenen 
Archivolten  der  Arkaden  und  Fenster  umrahmen  sich  mit  Rundstab  und  Hohl- 
kehle. Die  Gesimse  werden  schwächer,  leichter  profiliert  und  mit  tieferen  Kehlen 
gebildet.  Zuletzt  beginnt  selbst  das  Profil  des  Rundstabes  in  den  Diagonal- 
rippen der  Kreuzgewölbe  sich  dem  Spitzstab  zu  nähern  (Abb.  28).  Mit  der 
starken  Überhöhung  der  Gewölbe  werden  die  Mauerdurchbrechungen  größer, 
die  Strebepfeiler  stärker.  Die  Dächer  werden  immer  steiler,  die  Turmhelme 
höher  und  schlanker.  Und  so  vollzieht  sich  ganz  allmählich  und  fast  unmerklich 
der  vollständige  Übergang  zur  Gotik. 


4.  Die  Eigentümlichkeiten  der  Klosterkirchen. 

Auch  dem  abendländischen  Klosterbau  bringt  die  Epoche  des  romanischen 
Stils  das  klassische  Zeitalter  und  eine  Periode  außerordentlicher  Fruchtbarkeit. 
Es  waren  hauptsächlich  drei  geistliche  Genossenschaften,  die  auf  die  Entwicklung 
des  mittelalterlichen  Klosterwesensund  Klosterbaues  mächtig  einwirkten:  das  aus 
dem  Benediktinerorden  (Bd.lS.182)  im  10.  Jahrhundert  hervorgegangene  Kloster 
zu  Cluny  in  Burgund  und  dessen  Tochteranstalt,  das  Kloster  zu  H i r s a u 
in  Schwaben  und  der  gegen  Ende  des  1 1.  Jahrhunderts  ebenfalls  von  den 
Clunyacensern  abgezweigte  einflußreiche  Mönchsorden  der  Cistercienser, 
deren  Stammkloster  zu  Citeaux  (Westfrankreich)  liegt.  Während  die  Chmya- 
censer  und  mit  ihnen  clieHirsauer  eine  Besserung  kirchlicher  Zustände  durch  eine 
Reform  des  Mönchslebens, durch  sittliche  Hebung  der  Geistlichkeit  und  möglichste 
Loslösung  des  Klerus  von  weltlichen  Interessen  sich  zum  Ziele  setzten,  sahen  die 
Cistercienser  in  der  Rückkehr  zur  strengen  Ordensregel  des  heiligen  Benediktus 
ihre  Lebensaufgabe,  und  zwar  erfaßten  sie  diese  in  ihrer  ursprünglichsten,  auf 
die  landwirtschaftliche  Tätigkeit  gerichteten  Form.  Unbebautes,  sumpfiges,  ja 
selbst  durch  stehende  Wasser  (Cisteaux,  Cisternen)  ungesundes  Gelände  sollte 
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in  fruchtbaren  Boden  umgewandelt,  das  Biicherabsclireiben,  Miniaturmalen  usw. 
aber  aufgegeben  werden.  Es  war  unausbleiblich,  daß  die  Grundsätze  der  einzelnen 
Orden  sich  auch  auf  das  Bauwesen  übertrugen  und  zu  einer  bestimmten  Re- 
gelung führten,  die  denn  auch  bei  ihrer  großen  Verbreitung,  der  Clunyacenser 
hauptsächlich  iii  Frankreich,  der  Hirsauer  in  Deutschland  und  der  Cistercienser 
fast  über  alle  Kulturländer  der  damaligen  Zeit,  einen  mächtigen  Einfluß  auf  die 
gesamte  Entwicklung  und  Verbreitung  der  mittelalterlichen  Kunst  gewann. 

An  dem  schon  in  Bd.  1,  S.  183  be- 
sprochenen Banprogramm  für  die  Kloster- 
anlagen, an  der  Langhauskirche  und  der  An- 
ordnung der  einzelnen  Gebäulichkeiten  wurde 
im  wesentlichen  auch  in  der  Folge  festgehalten. 
Eine  Ausnahme  hiervon  machten  die  Templer, 
denen  der  auf  der  Stätte  des  salomonischen 
Tempels  errichtete  Felsendom  zu  Jerusalem 
(Bd.  1,  S.  216)  als  vorbildlich  galt,  und  die 
deshalb  ihre  Kirchen  als  Zentralbauten  mit 
Säulenumgang  anlegten,  und  die  Kartäuser,  die 
den  München  das  Einsiedlerleben  vorschrieben 
lind  so  das  Zellensystem  bevorzugten. 

Der  Bau  der  Klosterkirchen  weist 
bei  den  einzelnen  Kongregationen  besondere 
Eigentümlichkeiten  auf. 

Die  Clunyacenser  hatten  für  ihren 
älteren,  strengeren  Bautypus  das  Vorbild  in  der 
981  geweihten  Abteikirche  von  Cluny, 
einer  flachgedeckten,  dreischiffigen  Säulenba- 
silika  mit  östlichem  Querschiff,  geradem  Chor- 
schluß, zwei  rechteckigen  Kapellen  als  Neben- 
chören  und  zwei  mächtigen  Westtürmen  über 
einer  Vorhalle.  Dieses  Planschema  wurde  von 
der  deutschen  Filiale  zu  Hirsau  aufgegriffen  als 
vorbildlich  für  die  von  ihr  und  ihren  Kongre- 
gationen errichteten  Kirchen.  Die  jüngere  bur- 
gundische  Schule  hat  in  der  höchsten  Blütezeit 
des  Clunyacenserordens  an  Stelle  der  früher 
errichteten  Ordenskirche  ihre  ehemaligen  Grundsätze  der  Einfachheit  in  Anlage 
und  Ausstattung  verlassen.  Der  1089 — 1095  bzw.  1131  aufgeführte  Bau  (Abb.  38) 
enthielt  fünf  Schiffe,  zwei  Querhäuser,  Chorumgang  und  fünf  radial  an- 
geordnete Kapellen.  Außerdem  waren  die  Kreuzarme  durch  je  zwei  Apsiden  an  der 
Ostseite  erweitert.  Um  1220  wurde  der  Bau  noch  um  eine  dem  Übergangsstil 
angehörende  dreischiffige  Vorkirche  verlängert.  Damit  war  die  Länge  der  alten 
Peterskirche  in  Rom  erreicht.  Für  die  innere  Ausstattung  wurden  kostbare 
Materialien,  zum  Teil  selbst  pentelischer  Marmor  verwendet.  Das  Äußere  erhielt 
durch  die  lebhafte  Gliederung  der  Baumassen  und  die  sieben  Türme  (über  der 


Abb.  38.  Grundriß  der  Abtei- 
kirclie  Cluny,  (n.  Liibke,  Ge- 
schichte der  .Architektur). 
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Vierung,  der  Durchschneidung  der  inneren  Seitenschiffe  mit  dem  größeren 
Querhaus,  an  den  westlichen  Ecken  des  Querliauses  und  an  der  Westfront)  eine 
großartige  Gestaltung.  Die  Clunyacenser  folgten  bei  ihren  späteren  Bauten  dem 
von  der  Hauptkirche  des  Ordens  gegebenen  Vorbild,  wenn  auch  unter  ent- 
sprechenden Vereinfachungen  der  Anlage  und  Ausführung.  Ihre  Mnsterkirchen 
sind  stets  dreischiffig  und  einchörig  mit  östlichem  Querhaus  und  Vorhalle  an- 
gelegt. Sie  verzichteten  grundsätzlich  auf  die  Krypta,  haben  Rundchor  mit 
Umgang  und  radial  angereihten  Kapellen  (wie  bei  der  Martinskirche  in  Tours, 
Bei.  1,  S.  181),  Tonnengewölbe  mit  Quergurten  im  Mittelschiff  und  Kreuzgewölbe 
in  den  Seitenschiffen.  Statt  der  Emporen  ziehen  sich  unter  den  Fenstern  der 
Obermauer  Triforien  hin.  ln  den  Konstruktionen  und  den  Langhansarkaden 
herrscht  der  Spitzbogen  (er  findet  sich  schon  in  den  Arkaden  der  ebengenannten 
Hauptkirche  zu  Cluny),  in  den  Fenstern  und  Dekorationen  verbleibt  der  Rund- 
bogen. Eine  formale  Eigentümlichkeit  zeigen  die  Clunyacenserkirchen  in  der 
Architektur  durch  die  klassizistische  Durchbildung  kannelierter  korinthischer 
Pilaster  als  Pfeilervorlagen,  von  denen  Pfeilerbündel  in  Absätzen  aufsteigen. 

Die  Haupttätigkeit  der  H i r s a u e r fällt  in  die  Zeit  zwischen  1080  und 
1150.  Ihre  Kirchen  sind  dreischiffige  Säulenbasiliken  mit  Vorhalle,  über  der 
sich  eine  Emporengalerie  nach  innen  öffnet,  östlichem  Querschiff  und  gerade 
geschlossenem  Chor  mit  zwei  rechteckigen  Seitenkapelien  als  Nebenchören. 
Zwei  mächtige  Westtürme  flankieren  die  Vorhalle.  Ab  und  zu  wird  statt  ihrer 
ein  Vierungsturm  errichtet,  dem  sich  zwei  Osttürme  anschließen.  Das  Mittel- 
schiff ist  flach  gedeckt;  die  Seitenschiffe  haben  einfache  Kreuzgewölbe.  Eine 
ernste  und  würdige  Ausstattung  ist  den  Klosterkirchen  der  Hirsauer  eigen. 
Sie  beschränken  sich  ausschließlich  auf  den  Rundbogen,  verwenden  nurWürfel- 
kapitäle,  bilden  selbst  die  Säulenbasen  anfangs  ohne  Eckblätter  und  verzichten 
häufig  auch  auf  Lisenen  und  Bogenfriese.  Die  Hirsauer  haben  das  Verdienst,  das 
durch  mancherlei  Zutaten  und  Erweiterungen  in  der  Gesamtwirkung  vielfach  beein- 
trächtigte Basilikenschema  wieder  auf  die  klare  Urform  zurückgeführt  zu  haben. 
Die  Mutterkirchen  der  Clunyacenser  und  Hirsauer  sind  bis  auf  wenige  Trümmer 
verschwunden,  ln  der  Abteikirche  zu  V e z e 1 a y in  Burgund  bietet  sich  noch 
ein  vollständiges  Bild  ihres  strengen  Stils. 

Noch  tiefer  als  diese  beiden  Orden  griffen  die  C i s t e r c i e n s e r , deren 
Kongregation  im  Jahre  1098  zu  Citeaux  (Cistercium)  im  nördlichen  Burgund 
gestiftet  wurde,  in  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Baukunst  ein.  Ihre 
eifrige,  hingebende  und  nutzbringende  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  landwirt- 
schaftlichen Kolonisation  sicherte  ihnen  bald  große  Volkstümlichkeit  mul  Ver- 
breitung, so  daß  sie  schließlich  zn  einer  geistigen  Macht  gelangten,  gegen  die 
die  Bedeutung  aller  übrigen  Orden  zurücktrat.  Auch  für  ihren  Kirchenbau 
stellten  sie  eine  Beschränkung  auf  das  Notwendige  und  Nützliche  als  oberste 
Regel  auf.  Die  Türme  waren  entbehrlich;  nur  einen  hölzernen  Dachreiter  über 
der  Vierung  für  die  Aufnahme  der  kleinen  Glocke  erklärten  sie  als  berechtigt.  Die 
Krypta  fiel  überall  weg.  Als  Normalgrundriß  verblieb  die  kreuzförmige  Basilika 
mit  verhältnismäßig  schmalem,  gestrecktem  Langhaus,  einschiffigem  Querhaus, 
dessen  Kreuzarme  an  der  Ostseite  durch  kleine  Kapellen  erweitert  wurden 
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(siehe  Griiiuiril;)  b c d in  Abb.  186)  und  rechteckigem, 
also  gerade  gesclilosseneni  Clior.  Die  Zahl  der  Ka- 
pellen wird  gegen  Ansgang  des  12.  jahrhnnderts  ver- 
mehrt. Sie  reihen  sich  als  kleine,  rechteckigeZellen  um 
den  ganzen  Chor  und  die  Ostseite  des  Querschiffs,  bis- 
weilen als  doppelter  Umgang  (Abb.  39),  jeder  von 
ihnen  überdeckt  mit  einem  gemeinschaftlichen,  rings- 
herum führenden  Pultdach.  Die  deutschen  Cistercien- 
serkloster  bevorzugten  anfangs  noch  die  Flachdecken, 
gingen  aber  bald  zur  Überwölbung  über,  deren 
Neuerungen  durch  Einführung  des  Spitzbogens  sie 
sich  am  frühesten  in  Deutschland  nutzbar  machten 
(die  Cistercienserkirche  zu  Bronnbach  bei  Wert- 
heim a.  M.,  gegr.  1151,  ist  der  erste  deutsche  Bau 
mit  Spitzbogengewölben  bei  völliger  Einhaltung 
romanischer  Eorinen).  Das  Innere  blieb  fast  ganz 
ohne  Schmuck,  ohne  Emporen  und  Triforien,  ohne 
Malereien  auf  den  Wänden  und  ohne  Farben  in  den 
Fenstern.  Für  die  Kapitale  bevorzugte  man  die  Kel 
hüllt  oder  spärlich  mit  Blattwerk  geschmückt.  Das 
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Abb.  39.  Chorhaupt  der 
Kirche  zu  Riddagshausen 
(n.  Springer,  Handbuch  d. 
Kunstgesch). 

chform,  entweder  unver- 
konsolenartige  Absetzen 


Abb.  40.  Kreuzgang  von  der  Cistercienser-Abtei  Maulbronn  (Phot,  von  E.  Brandseph 

Stuttgart). 
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der  Dienste  (Abb.  40)  (wohl  aus  Sparsamkeitsrücksicliten)  ist  eine  architektonische 
Eigentümlichkeit  der  Cistercienserkirchen.  Die  klare,  sichere  und  zielbe- 
wußte Technik  hielt  mit  allen  in  Frankreich  entwickelten  konstruktiven  Er- 
rungenschaften hinsichtlich  Anlage  durchgehender  Traveen,  Aufführen  von 
Strebebogen  n.  s.  f.  gleichen  Schritt.  So  bearbeitete  die  Cistercienserkunst  in  den 
weiten  Gebieten  ihrer  Verbreitung  der  Gotik  den  Boden,  in  deren  Strom  ihr 
eigentlicher  Stilcharakter  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  versank.  Von 
den  zahlreichen  wohlerhaltenen  Cistercienserabteien  bietet  das  hinsichtlich  der 
Ausstattung  allerdings  vielfach  über  die  ursprüngliche  Strenge  und  Bescheiden- 
heit der  Ordensregeln  hinausgehende  Kloster  zu  Maulbronn  in  Württemberg 
das  berühmteste  Beispiel. 


5.  Verbreitung  in  den  einzelnen  Ländern  und  Denkmale. 

I.  D e u t s c h 1 a n d , Ö s t e r r e i c h und  Schweiz. 


Die  deutsche  Baukunst  brachte  in  der  romanischen  Epoche,  der  Blüte- 
und  Glanzzeit  des  germanischen  Volkstums  eine  so  erstaunliche  Fülle  von  Denk- 
malen hervor,  daß  wir  uns  darauf  beschränken  müssen,  nur  auf  die  allerwichtigsten 
hinzuweisen.  Auch  von  diesen  haben  wir  nur  wenige  in  ihrem  ursprünglichen 

Zustande  vor  uns. 
Die  meisten  sind 
durch  Umbauten  so 
verändert,  daß  nur 
noch  einzelne  Bau- 
teile in  die  Ent- 
stehungszeitzurück- 
führen. ln  dem  Ge- 
samtbilde der  roma- 
nischen Kunst 
Deutschlands  gehö- 
rendiehervorragend- 
sten  Schöpfungen 
drei  großen  Bauge- 
bieten an:  den 
Rheinlanden,  den 
sächsischen  Landen 
lind  Westfalen. 
Überall  spiegeln  sich 
in  Auffassung  und 
Ausführung  der 
Bauwerke  die  Stam- 
meseigenf ümlich- 
keiten  der  Bewohner 

Abb.  41.  Inneres  der  Micliaeliskirclie  zu  Ilildesheim.  Wieilci. 
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Die  s ä c h s i s c Ii  e n Lande  übernahmen,  wie  in  politischer  Hinsicht 
so  ancli  in  der  Kunst,  zunächst  die  Fnlirnng.  ln  ihren  Werken  äußert  sich  ein 
ansgesprocliener  Sinn  für  Festhalten  an  der  karolingischen  Tradition,  und  für 
sfrenge  Gesetzmäßigkeif  in  Grundriß  und  Aufbau.  Am  meisten  vertreten  ist 
der  Normaltypus  der  kreuzförmigen  Basilika  mit  rundem  Chor,  Nebenapsiden 
in  den  Krenzschiffen,  Stützenwechsel  im  Langhaus  und  zwei  mächtigen  West- 


Abh.  42.  Inneres  der  St.  üodeliardskirclie  in  Hildeslieim  (n.  Phot,  der  Kgl.  Meßbild- 
anstalt Berlin). 


türmen.  Zn  den  flachgedeckten  Basiliken  mit  Doppelchören,  doppelten  Quer- 
schiffen und  Stützenwechsel  von  je  zwei  Säulen  auf  einem  Pfeiler  gehören  die 
großartige  und  epochemachende  M i c h a e I i s k i r c h e zu  H i 1 d e s h e i m 
(Abb.  8 und  41),  1001  — 1033  erbaut,  später  nach  dem  alten  Plan  wieder  auf- 
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geführt  und  1186  einge- 
weiht, der  D o m (1122 — 90) 
und  die  wohlerhaltene,  reich 
dekorierte  S.  Godehards- 
kirche in  H i 1 d e s h e i m 
(1133—72),  (Abb.  42).  ln 
einfacher  Kreuzform  ist  die 
Schloß-  oderStifts- 
k i r c h e in  Quedlin- 
burg angelegt  (1070  bis 
1129).  Von  den  kleineren 
Denkmalen  mit  einfachem 
Wechsel  von  Pfeiler  und 
Säule  sind  die  960  gegrün- 
dete Kirche  zu  Gern- 
rode und  die  K 1 0 s t e r - 
kirche  zu  Hecklingeii 
(1117  bis  1170)  zu  nennen, 
letztereals  Musteranlage  der 
sächsischen  Normalbasilika 
(Abb.  1 U.2).  Reine  Säulenba- 
siliken stellen  die  nur  noch 
in  malerischen  Ruinen  er- 
haltene Klosterkirche 


zu  Paulinzelle  (gegr.  Abb.  43.  inneres  des  Domes  zu  Speyer. 

1 105)  und  das  Chorherrenstift  zu  Ham  ersiehe  n (1112  gegr.) 
dar.  Reine  Pfeilerbasiliken  sind  der  Dom  zu  Bremen  (um  1050), 
die  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt  (1135  beg.)  und 
die  schöne  StiftskiVche  zu  Königslutter  (1135  beg.),  von 
welcher  Chor  und  Querschiff  schon  mit  Kreuzgewölben  (ohne  Rippen) 
überspannt  sind.  Eine  vollständige  Überwölbung  erhalten , abgesehen 
vom  Dom  zu  Braun  schweig  (1173 — 94),  einer  gewölbten  Pfeiler- 
basilika mit  gebundenem  Grundriß  und  noch  rein  romanischen  Formen,  erst  die 
Bauten  des  Übergangsstils,  die  das  gebundene  Grundrißsystem  zwar  beibehalten, 
desgleichen  den  Rundbogen  in  den  Portalen  und  Fenstern,  im  übrigen  aber  den 
Spitzbogen  und  die  dekorativen  Neuerungen  einführen:  der  doppelchörige 
D 0 m z u Naumburg  (Mittelbau  1242  geweiht),  der  D o m z u Halber- 
stadt  (1181 — 1220),  die  L i e b f r a u e n k i r c h e zu  Arnstadt,  der 
Dom  zu  Magdeburg  (beg.  1209),  dessen  Aufbau  schon  vollständig 
gotisch  erscheint  und  der  D o m z u F r e i b e r g i.  S.,  von  dem  aber  nur  die 
berühmte  ,, goldene  Pforte“  mit  dem  herrlichen,  einst  vergoldeten  Statuen- 
schmuck in  den  gotischen  Neubau  hinübergerettet  wurde.  Unter  den  auf  alt- 
sächsischem Boden  errichteten  Cistercienscrkirchen  ist  die  von  R i d d ags- 
hausen  bei  Braunschweig,  1278  eingeweiht,  die  interessanteste  (Abb.  39). 
Der  äußere  Chorumgang  ist  durch  ein  niedriges,  der  zweite  durch  ein  hohes 
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Pultdach  abgedeckt,  so  daß  die  Cliorseite  drei  terrassenförmig  übereinander 
aufsteigende  Däclier  zeigt. 


ln  W e s t f a 1 e n tragen  die  Bauten  einen  auf  das  Einfache  und  Praktische 
gerichteten  Zug,  der  vor  allem  die  Befriedigung  der  nächsten  Bedürfnisse  ins 
Auge  faßt,  bei  solider  Konstruktion,  ohne  auf  schmückendes  Beiwerk  großen 
Werf  zu  legen.  Die  Kirchen  sind  meist  Pfeilerbauten  in  Hallenform  (mit  gleich 
hohen  Schiffen,  S.  12)  mit  Kreuzgewölben,  die  sehr  frühe  in  der  schon  genannfen 
B a r t h 0 1 0 m ä u s k a p e I 1 e zu  P a d e r b o r n (S.  12)  Vorkommen. 
Die  D 0 m e zu  P a d e r b o r n und  Minden  sind  kreuzförmige  Hallenkirchen, 
jener  mit  geradlinig  abschließendem  Chor,  dieser  mit  gotischem  Chor.  Der  im- 
posante Dom  zu  Soest  war  ursprünglich  eine  flachgedeckte  Pfeilerbasilika, 
erhielt  aber  noch  in  der  romanischen  Zeit  die  Einwölbung.  Unter  den  west- 
fälischen Bauten  des  Übergangsstils  stehen  an  erster  Stelle  der  Dom  zu 
Osnabrück  (1256 — 1291),  eine  gewölbte  Pfeilerbasilika  mit  achteckigem 
Vierungsbau,  der  Dom  z u M ü n st e r (1225 — 1261),  ebenfalls  eine  Pfeilerbasilika 
in  gebundenem  System  mit  doppeltem  Chor,  die  prachtvolle  S.  Reinoldi- 
k i r c h e in  D o r t m u n d (kreuzförmige  Basilika)  und  unter  den  Cister- 
cienseranlagen  die  strenge  Klosterkirche  zu  Marien  fei  d (1222). 

Die  R h e i n 1 a n d e , in  deren  gesegneten  Gauen  einstens  die  Römer 
ihre  Kunst  und  Bildung  entfalteten,  auf  deren  Boden  frühzeifig  blühende, 
volkreiche  Stäcife  ersfanden,  brachten  auch  die  romanische  Architektur  zur 
glänzendsten  Entfaltung.  Hier  vereinigte  sich  in  einem  von  der  Natur  besonders 
begünstigten  Volkstum  ein  hoher  Geist  religiöser  Hingebung  mit  einem  lebens- 
frohen bürgerlichen  Sinn,  der  nach  künstlerischer  Betätigung  drängte  und  seine 
großartigen  Baugedanken  in  Werken  von  hochmonumentaler  Gestaltung  und 

reichster  Ausstattung  verwirk- 
lichte. Aus  der  Frühzeit  stam- 
men die  A b t e i k i r c h e zu 
L i m b u r g a.  d.  H a r d t (um 
1034)  und  die  S t i f t s k i r c h e 
zu  H e r s f e 1 d in  Hessen  (um 
1 040),  beide  flachgedeckte,  groß- 
räumig angelegte  Säulenbasili- 
ken, heute  nur  noch  in  Ruinen 
erhalten.  Die  Blütezeit  leitet 
mit  den  Hauptwerken  der  ro- 
manischen Kunst  ein,  mit  den 
großen  Domen  v o n S p e y e r, 
Mainz  und  W o r m s.  Sie 
sind  vollständig  nach  dem  ge- 
bundenen romanischen  System 
eingewölbt , waren  aber  in  ihrer 
ersten  Anlage  als  flachgedeckte 


Abb.  44.  Dom  zu  Mainz,  Westchor 
(n.  Phot,  von  Hertel,  Mainz). 


Basiliken  erbaut.  Zeitlich  steht, 
wenigstens  in  seiner  jetzigen 
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Gestalt,  der  Dom  von 
Speyer  voran.  Er  wurde 
von  Kaiser  Heinrich  IV. 
an  Stelle  eines  älteren 
(zwischen  1030  und  1060 
aufgeführten)  Baues  von 
1080  bis  1 100  errichtet  als 
kreuzförmige  Basilika  mit 
westlicher  Vorhalle,  unge- 
wöhnlich großem  Lang- 
haus von  sieben  Mittel- 
schiffsfeldern (Abb.  4 und 
43),  geräumiger  Krypta 
als  Grabstätte  für  das 
salische  Kaiserhaus,  zwei 
Kuppeltürmen  (über  der 
Vierung  und  Vorhalle)  Abb.  45.  Abteikirche  zu  Laach, 

und  vier  schlanken  quadratischen  Türmen  in  den  östlichen  Ecken  vom 
Querschiff  (Abb.  17)  bzw.  Vorhalle  und  Langhaus.  Die  Klarheit  und  Schön- 
heit seiner  Maßverhältnisse  und  die  großartige  Raumwirkung  des 
Innern  ist  von  keinem  der  beiden  anderen  Dome  erreicht.  Die  Kreuz- 
gewölbe sind  am  Speyerer  Dom  noch  ohne  Rippen  ausgeführt.  Am  Dom 
zu  Mainz  wurden  die  Rippengewölbe  erst  in  einer  späteren  Zeit  eingesetzt,  was 
schon  aus  der  hierfür  nicht  vorbereiteten  Pfeilergliederung  zu  schließen  ist. 
Höchst  wahrscheinlich  war  dies  auch  am  Dom  zu  Worms  der  Fall.  Der  D o m 
V 0 n M a i n z wurde  von  1081 — 1137  errichtet  an  Stelle  eines  schon  778  bis  nach 
1050  bestandenen  früheren  Baues  als  kreuzförmige  Basilika  mit  kürzerem  Lang- 
haus (fünf  Felder),  Westchor  und  kleiner  Krypta,  zwei  mächtigen  Kuppeltür- 
men und  vier  kleineren  polygonalen  Flankentürmen  (Abb.  44).  Auch  der  D o m 
von  Worms  hatte  einen  Vorläufer  in  einem  von  1000 — 1025  errichteten 
Bau,  wurde  aber  in  seinem  jetzigen  Bestand  von  1171 — 1234  ausgeführt.  Ei- 
lst ebenfalls  als  kreuzförmige  Basilika  mit  doppeltem  Chor  angelegt,  das  Lang- 
haus mit  fünf  Feldern,  jedoch  ohne  Krypta  und  hat  zwei  polygonale  Kuppel- 
und vier  runde  Flankentürme.  Seine  äußere  Erscheinung  ist  von  einer  überaus 
großartigen  und  malerischen  Wirkung  (Abb.  36). 

Zu  den  hervorragendsten  romanischen  Bauwerken  der  Rheinlande  zählt 
auch  die  B e n e d i k t i n e r k i r c h e zu  Laach  bei  Andernach,  eine 
(1093 — 1 156)  kreuzförmige  Pfeiierbasilika  mit  Westchor,  dem  ein  Paradies  als 
ringsum  geschlossene,  offene  Säulenhalle  vorgelegt  ist  und  sechs  Türmen,  in 
Grundriß  und  Aufbau  ein  kühnes,  herrliches  Werk  (Abb.  6 und  45).  Das  malerische 
M ü n s t e r z Li  Bonn  hat  noch  doppelten  Chor.  Die  schönen  F’farrkirchen 
zu  Andernach  und  Sinzig  zeigen  Emporen  über  den  Seitenschiffen, 
haben  runde  Arkadenbogen,  aber  spitzbogige  Quergurten.  Die  Kastor- 
k i r c h e in  Koblenz  (1 157 — 1201),  eine  viertürmige  Pfeiierbasilika,  ist 
im  gebundenen  System  überwölbt.  Die  Pfarrkirche  zu  B o p p a r tl 
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(um  1200)  hat  in  ihrem  Mittelschiff  ein  spitzbogiges,  durch  Quergurten  ge- 
gliedertes Toimengewülbe.  (jegenüher  von  Bonn,  auf  dem  jenseitigen  Ufer  des 
Rheins,  steht  die  schöne  Kirche  zn  S c h w a r z r h e i n d o r f (1 149 — 51),'  die 
ein  Beispiel  für  den  allgemein  üblichen  Typus  der  Schloß-  und  Burgkapellen 
gibt,  indem  sie  zwei  Geschosse  über  derselben  Grundfläche  aufweist,  die  durch 
eine  Öffnung  in  der  Decke  miteinander  in  Verbindung  stehen.  Das  Obergeschoß, 
(die  eigentliche  Kapelle)  war  für  die  Herrschaft,  das  untere  für  die  Dienerschaft 
oder  auch  als  Grabkapelle  bestimmt,  ln  Cöln,  der  alten  Römerstadt,  sind 
mehrere  bedeutende  Kirchen  entstanden  von  eigenartiger  und  reichster  Chor- 
und  Querhausausbildung.  Bei  S.  M a r i a im  Kapitol  (1049  geweiht),  der 
A p 0 s t e I k i r c h e (zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts)  und  Groß- 
S t.  M a r t i n (1172  geweiht)  nähert  sich  die  Choranlage  dem  Zentralsystem,  indem 
auch  die  Kreuzarme  in  Apsiden  endigen  (wie  bei  der  Gebnrtskirche  zu  Bethlehem, 
siehe  Bd.  I,  S.  162)  und  die  Seitenschiffe  als  Chorumgang  ringsum  durchgeführt 
sind  (Abb.  46).  S.  Gereon  erscheint  vollends  als  zehneckiger  Zentralbau, 
der  1069  durch  einen  langgestreckten,  halbrund  geschlossenen  Chor  erweitert 

wurde.  Die  Kirche  hat  eine  prächtige,  weiträumige 
Krypta.  Auch  an  der  seit  1207  erbauten  Quirins- 
kirche zu  Neu  ß wiederholt  sich  in  der  Ost- 
partie der  Dreikonchengrundriß  von  den  zuerst  ge- 
nannten Kirchen  zu  Cöln.  Ihre  Fenster  zeigen  eigen- 
tümliche Formen,  den  Fächer-,  Kleeblattbogen  und 
dergl.  (Abb.  47).  Sie  ist  das  Hauptwerk  des  nieder- 
rheiuischen  Übergangsstils,  der  für  solche  Neuerungen 
besonders  zugänglich  war.  Als  Hauptbauten  des 
mittelrheinischen  und  hessischen  Übergangsstils  sind 
zu  nennen  der  großartige  Dom  zu  Li  m bürg 
a.  d.  Lahn  (1213—1242,  Abb.  9,  16  und  37), 
eine  kreuzförmige  Basilika  mit  rundem  Chorschluß 
und  innerem  Chorumgang,  in  welchem  die  im  Spitz- 
bogen schließenden  Emporen  und  Triforien  über  den 
Seitenschiffen  sich  fortsetzen,  und  die  prachtvolle,  mit  reichstem  Schmuckwerk 
ausgestattete  Pfarrkirche  zu  G e 1 n h a u s e n. 

Im  Gebiete  des  Oberrheins  zählt  das  1185  errichtete  Münster  zn 
Basel,  eine  im  gebundenen  System  angelegte  kreuzförmige,  gewölbte  Basilika 
mit  fünf  Schiffen,  einem  Chorumgang  und  zwei  Westtürmen  zu  den  besten 
Schöpfungen  des  Übergangsstils.  Auch  von  zwei  Hauptwerken  der  gotischen 
Epoche,  dem  M ü n s t e r z u F r e i b u r g i.  Br.  und  S t r a ß b u r g i.  E. 
gehören  die  Anfangsbauten  noch  der  romanischen  Zeit  an,  vom  Freiburger 
Münster  das  Querschiff  und  die  Osttürme  aus  der  ersten  Fläflte  des  13.  Jahr- 
hunderts, vom  Straßburger  Münster  der  ganze  1179  begonnene  und  gegen  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  vollendete  Ostbau  mit  dem  in  Abb.  48  dargestellten 
Doppelportal. 

Im  Elsaß  offenbaren  die  romanischen  Bauten  die  deutschen  Grundzüge, 
mannigfach  durchsetzt  mit  französischen  und  italienischen  Einflüssen,  in  einem 


.Abb.  46.  Grundriß  von 
St.  Maria  im  Kapitol  zu  Cöln. 


Die  wichtigsten  Denkmale  in  Deutschland:  Elsaß,  Schwaben,  Bayern. 
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ernsten  und  schweren  Charakter.  Die  1049 
geweihte,  aber  im  12.  Jahrhundert  erneuerte 
Peter-Paulskirche  zu  Rosheini 
erinnert  mit  ilirer  von  Rundbogengalerien  ge- 
gliederten turmlosen  Westfassade  lebliaft  an 
toskanischeWerke.  Sonst  sind  die  elsässischen 
Kirchen  meist  kreuzförmige  Pfeilerbasiliken 
mit  Vierungsturm,  zwei  viereckigen  West- 
türmen, dazwischenliegender  Giebelvorhalle, 
oftmals  gerade  geschlossenem  Chor  und  üppi- 
ger, von  phantastischen  Tier-  und  Menschen- 
gestalten durchwobenerOrnamentik.  Die  A b- 
teikirche  von  Murbach  (1216) 
ordnet  ausnahmsweise  zwei  Türme  über  den 
beiden  Armen  des  Querschiffes  an.  Den  nor- 
malen elsässischen  Typus  bieten  die  ernste 
A b t e i k i r c h e von  M a u r s m ü n s t e r , 
die  wohlerhaltene  S.  F i d e s k i r c h e zu 
Schlettstadt  und  die  reich  ausge- 
stattete Kirche  zu  Gebweiler,  in 
der  schon  frühzeitig  (sie  wurde  1082  beg.) 
der  Übergangsstil  hervortritt. 

ln  Schwaben  und  Bayern  lassen  die  romanischen  Bauwerke 
weniger  in  der  Raumschöpfung  als  in  der  Dekoration  eine  selbständige  stil- 
bildende Kraft  erkennen,  ln  den  außerhalb  des  Einflusses  der  Hirsauer  und 
Cistercienser  Bauschulen  stehenden  Kirchen  wurde  auf  die  Querschiffe  oft  ver- 
zichtet. Dagegen  legte  man  neben  dem  Hauptchor  gerne  zwei  Nebenchöre  an 
und  betonte  die  Ostseite  durch  die  hier  errichteten  Türme,  ln  der  Ornamentik 
kommt  eine  üppige,  aber  edle  Formensprache  zum  Ausdruck  in  einem  an  barocke 
Auffassung  erinnernden  Reichtum  mit  wunderlichen  Tier-  und  Menschengestal- 
ten, die  vielleicht  als  tiefsinnige  Symbole  gedacht  sind.  Die  Decken  blieben 
meist  flach;  erst  in  späterer  Zeit  entschloß  man  sich  zur  Einwölbung.  Der  D o m 
zu  Augsburg,  eine  doppelchörige  Pfeilerbasilika  mit  westlichem  Quer- 
schiff und  zwei  Osttürmen  stammt  aus  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts, 
wurde  aber  später  sehr  verbaut.  Der  Dom  zu  F r e i s i n g (1160 — 1205)  ist 
durch  seine  mit  phantastischem  Bildwerk  geschmückte  Krypta  berühmt.  Re- 
ge n s b u r g ist  die  an  romanischen  Kirchen  reichste  Stadt  des  deutschen 
Südens.  Ihre  bedeutendsteiiDenkmale  sind:  S.  E m in  e r a m (1020 — 1052),  eine 
doppelchörige  Anlage  mit  Doppelkrypten  und  einem  neben  der  Kirche  liegenden 
prachtvollen  Kreuzgang,  das  Ober  m ü n s t e r und  die  aus  der  Hirsauer 
Schule  hervorgegangene,  durch  ein  reiches  Portal  bekannte  Schotten- 
(J  a k 0 b s -)  k i r ch  e (Abb.  49).  Die  schwäbischen  Denkmale  zeichnen  sich  durch 
großen,  dekorativen  Reichtum  aus.  ln  Hirsau  wurde  1059 — 71  die  Aurelius- 
k i r c h e errichtet  und  1082 — 91  neben  ihr  die  P e t e r s k i r c h e als  Mutter- 
kirche der  Hirsauer  Kongregation.  Ihnen  folgte  die  A b t e i k i r c h e z u 


Abb.  47.  Langhaussystem  der 
Quirinskirche  zu  Neuß. 
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I.  Die  roinanisclie  Baukunst. 


Abb.  48.  Portale  vom  Querschiff  des  Münsters  in  Straßburg. 

Alpirsbacli  (gegründet  1095)  und  die  1146  begonnene,  1233  vollendete,  vom 
Wormser  Dom  beeinflußte  Stiftskirche  zu  Ellwangen,dieersteBasilikader 
schwäbischen  Lande,  welche  vollständig  eingewölbt  wurde.  Dem  Übergangsstil 
gehört  die  schmnckc  Walderichskapelle  zu  Mnrrhardt  an 
(Abb.  50).  Das  Münster  von  S c h a f f h a n s e n zeigt  ebenfalls  das 
Hirsaner  Schema,  desgleichen  das  im  Äußern  später  gotisch  umgestaltete 
Münster  zu  K o n s t a n z (1054 — 89).  Die Cistercienser hatten  in  Maulbronn 
in  Schwaben,  Bronnbach  bei  Wertheim  und  Ebrach  in  Eranken  ihre  be- 
deutendsten süddeutschen  Niederlassungen.  Die  Anlage  des  Klosters  Maulbronn 
haben  wir  im  II.  Kapitel  näher  beschrieben  (Abb.  186).  Von  den  der  Frühzeit 
angehörenden  Klosterkirchen  auf  der  Insel  Reichenau  ist  das  Münster  zu 
Mittelzell  eine  stattliche  Pfeilerbasilika,  die  kleinere  Kirche  von  Ober- 
zell (Abb.  3)  eine  Säulenbasilika.  In  der  Pfarrkirche  zu  Reichen  hall 
und  der  Kirche  am  Petersberg  bei  D a c h a u ist  der  Stützenwechsel  vertreten. 
Im  südlichen  Bayern  sind  auch  einige  Hallenbauten  zu  nennen,  unter  ihnen 
die  1110  geweihte  Be  n ediktin  er  kirc  he  zu  Prül  bei  Regens- 
burg, eine  der  ältesten,  vollständig  eingewölbten  Kirchen  Bayerns.  Auf  die 
Übergangszeit  führen  die  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  entstandenen 
älteren  Teile  von  S.  S e b a 1 d u s in  Nürnberg  zurück.  Die  glänzendste 
Schöpfung  der  romanischen  Kunst  in  Bayern  und  im  mittleren  Deutschland 
ist  der  Dom  zu  Bamberg,  dessen  erster  Bau  1012  geweiht  wurde.  An 


Die  wichtigsten  Denkmale  in  der  Schweiz  und  in  Österreich. 
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seiner  Stelle  wurde 
nach  einem  Brande 
vom  Jahre  1081  ein 
zweiterBau  errichtet 
und  1111  einge- 
weiht. Der  heutige 
dritte  Ban  (Abb.  51) 
entstand  zwischen 
1192  und  1237  als 
kreuzförmige,  dop- 
pelchörige,  gewölbte 
Basilika,  an  der  sich 
mannigfache  Ein- 
wirkungen der  rhei- 
nischen Bauten  zu 
erkennen  geben,  ln 


Abb.  49.  Schotten-(St.  Jakobs-)kirche  in  Regensburg 
(n.  Ansichten  aus  Regensburg  von  Dr.  Trenkler  & Co.,  Leipzig). 


Abb.  50.  Chor  der  Walderichskapeüe  zu  Murrhardt 
(n.  Phot.  V.  F.  Sinner,  Tübingen). 


der  Schweiz  sind  die  nächst 
dem  Baseler  Münster  wich- 
tigsten Kirchen  das  Groß- 
m ü n s t e r und  Frauen- 
m ü n s t e r zu  Zürich, 
einfache;  strenge  Bauten  mit 
geradem  Chorschluß. 

Die  österreichi- 
schen Länder  halten  sich 
im  Kirchenbau  an  den  süd- 
deutschen Anlagetypus  ohne 
Querschiff,  mit  drei  östlichen 
Apsiden  und  zwei  Fassaden- 
türmen. ln  den  reich  geglie- 
derten Säulenportalen  und 
der  architektonischen  und  or- 
namentalen Ausgestaltung 
äußert  sich  vielfach  der  Ein- 
fluß oberitalienischer  Werke, 
ln  der  Peterskirche  zn 
Salzburg  (1131)  wurde 
von  sächsischen  Augustiner- 
chorherren der  Stützenwech- 
sel (von  je  zwei  Säulen  zwi- 
schen einem  Pfeilerpaar)  ein- 
geführt, der  auch  in  anderen 
Bauten  Nachahmung  fand. 
Die  1142 — 95  erbaute  schöne 
Klosterkirche  zu  Seckau  (Stei- 
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I.  Die  roinanisclie  Baukunst. 


ermark)  zeigt  sich  von  der 
Hirsauer  Schule  beeinflußt 
(siehe  Abb.  52;  das  reiche 
Rippengewölbe  wurde 
später  eingespannt).  Als 
ein  Hauptwerk  der  öster- 
reichisch-romanischen 
Kunst  ist  der  edle  Dom 
zu  Gurk  zu  bezeich- 
nen, eine  stattliche  drei- 
schiifige  Pfeilerbasilika 
mit  Querhaus,  das  aber  nicht  über  die  Seitenschiffe  vortritt,  und  einer  pracht- 
vollen Krypta,  deren  Kreuzgewölbe  auf  hundert  Marmorsäulen  ruhen.  Dem 
Übergangsstil  gehören  die  eine  reiche  dekorative  Pracht  entfaltenden  Abtei- 
kirchen zu  T r e b i t s c h und  T i s c h n o w i t z an  und  die  Cistercienser- 
klöster  von  Heiligen  kreuz,  Lilienfeld  und  Z w e t I. 

ln  der  norddeutschen  Tiefebene  wurden  die  frühesten 
romanischen  Kirchen  in  Ermanglung  eines  geeigneteren  Materials  aus  Bruch- 
stücken von  den  dort  verstreut  vorkommenden  erratischen  Blöcken  (Findlings- 
steinen) aufgebaut,  teilweise  auch  in  eingeführtem  Tuff  (wie  der  Zentralbau  der  M i - 
c h a e 1 i s k i r c h e zu  Schleswig  (um  1100)  oder  in  Sandstein  (wie  der  D o m 
zu  H a V e I b e r g , 946 — 1 170).  Um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  schritt 
man  unter  holländischen  und  oberitalischen  Anregungen  zu  der  schon  S.  16 
besprochenen  Backsteintechnik,  für  die  man  durch  sachgemäße  Materialbehand- 
lung bald  die  geeigneten  Kunst- 
formen fand,  sofern  sie  nicht 
schon  aus  fremden  Vorbildern 
bekannt  waren.  Von  Oberitalien 
wurden  unter  anderen  Formen- 
elementen das  Trapezkapitäl 
(Abb.  23  B)  übernommen,  das 
jedoch  eine  Deckplatte  aus  Sand- 
stein erhielt.  (Es  mußte  sich  üb- 
rigens tiessen  eigenartige  Gesta'- 
tung  auch  von  selbst  ergeben 
aus  der  unmittelbaren  Überfüh- 
rung der  Kreisrundung  in  die 
Vierecksplatte).  Den  sonstigen 
Bedarf  an  Schmuckwerk  bestritt 
man  mit  Friesen  von  Konsolen, 
verschlungenen  Rundbogen,  über 
Eck  gestellten  Ziegeln  (romani- 
schen Zahnschnitten)  und 
schwach  vortretenden  Formstei- 
nen unter  dekorativer  Belebung  Abb.  52.  Klosterkirche  zu  Seckau  (Steiermark). 


Abb.  51.  Grundriß  des  Domes  zu'Bamberg 
(n.  Lübke,  Gesch.  der  deutschen  Kunst). 


Skandinavien. 
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der  Fassaden  durch  stark  betonten  Fngenweclisel. 

Unter  den  Denkmalen  stehen  an  erster  Stelle  die  1 147 
bis  1152  erbaute  Klosterkirche  zu  Jerichow 
(bei  Tangerinünde),  eine  dreischiffige,  kreuzförmige 
und  flachgedeckte  Säulenbasilika  (Abb.  53  und  23B); 
ferner  der  1178  begonnene  großartige  Dom  zu 
R a t z e b u r g , als  regelmäßige,  kreuzförmige 
Pfeilerbasilika  mit  geradeschließenden  Nebenchören, 
im  gebundenenSystem  überwölbt  ohne  Kreuzrippen, 
und  der  1173  als  romanische  Kreuzbasilika  gegrün- 
dete, später  in  eine  gotische  Flallenkirche  nmgewan- 
delte  D o m zu  L ü b e c k.  Die  Klosterkirchen  zu 
Diesdorf  (1 161 — 88)  und  zu  A r e n d s e e sind 
kreuzförmige  gewölbte  Basiliken  des  beginnenden 
Übergangsstils,  dessen  späteste  Blütedurchdieschönen 
brandenbnrgischen  Cistercienserkirchen  zu  C h o r i n 
und  zu  L e h n i n 1 182 — 1262,  Abb.  15)  vertreten  wird. 

11.  S k a n d i n a V i e n. 

In  den  skandinavischen  Ländern  gelangte  das  Christentum  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zu  voller  Herrschaft.  Die  Kirchen  des 
südlichen  Bangebietes,  in  Dänemark,  auf  Seeland,  der  Insel  Gotland  im  süd- 
lichen Schweden  und  Norwegen  sind  vorwiegend  vom  deutschen  Steinbau  ab- 
hängig, so  der  1 176  begonnene,  in  rheinischem  Stil  gehaltene  Dom  zu  R i b e 
(Jütland),  sowie  der  seit  1191  errichtete,  französischen  und  deutschen  Einflüssen 
folgende  Dom  zu  R o s k i 1 d e (Seeland)  und  der  stattliche,  1 145  geweihte, 
aber  erst  gegen  1200  vollendete  Dom  zu  L ifn  d (Südschweden),  eine  ge- 
wölbte Normalbasilika  deutscher  Art  mit  Querschiff,  zwei  Fassadentürmen  und 
eigentümlicher  nordischer  Ornamentik,  die  vielfach  von  byzantinisch-ostgriechi- 
schen  Bildungen  durchsetzt  ist  (Abb.  54).  Auf  der  Insel  Gotland  ist  der  Hallentypus 
heimisch.  Ihn  vertreten  die  Kirche  zu  D a 1 h e m , 1209  geweiht  und  z u 
Wisby,  S.  Clemens,  S.  Drotten  und  der  D o m (1225  geweiht).  Auf 
Born  h o 1 m , in  Südschweden  und  Jütland  sind  noch  eine  beträchtliche 
Anzahl  steinerner  R u n d k i r c h e n erhalten,  bestehend  ans  kreisförmigem, 
mehrgeschossigem  Zentralbau  mit  Mittelpfeiler  und  Ringgewölbe  und  an- 
gebantem  Chor.  Sie  führen  auf  die  vorgeschichtlichen  urgermanischen  Rund- 
burgen zurück  und  wurden  zum  Schutze  vor  den  räuberischen  Überfällen  der 
Wikinger  (siehe  Bd.  1,  S.  175)  befestigt*),  ln  Norwegens  Steinbauknnst 
ist  der  englisch-normannische  Einfluß  maßgebend,  auf  den  die  schweren  Rnnd- 
pfeiler,  die  Faltkapitäle,  die  Zickzackornamente  der  Archivolten  hinwcisen 

*)  Auf  die  festungsartige  Umzingelung  der  meisten  Klosteranlagcn  ist  schon  im  Bd.  I., 
S.  183  liingewiesen.  Auch  einfaclie  Dorfkirclien  wurden  in  den  dnrcli  die  liänfigen  Kriegs- 
wirren bennrnhigten  Zeiten  oft  welirliaft  ansgestattet  durch  eine  verteidignngsfähige  Aus- 
führung des  den  Eingang  beherrsclienden  Turmes.  Selirst  der  die  Kirclie  umgebende  Friedliof 
ist  nicht  selten  in  diese  Art  Befestigung  cinbezogen. 
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Abb.  54.  Bogenfcid  und  Umrahmung  vom  Dom  zu  Lund 
(n.  Sesselberg,  Skandinavische  Baukunst). 


(vgl.  Abb.  78).  Der  Dom  z ii  S t a v a n g e r (1 128 — 50)  ist  eine  flachgedeckte 
Basilika.  Vom  Dom  zu  D r o n t h e i m , dem  norwegischen  National- 
heiligtum, gehört  nur  noch  das  Querschiff  und  die  Sakristei  der  romanischen 
Epoche  an. 

Eine  Sonderstellung  nehmen  in  der  skandinavischen  Baukunst  die  H o 1 z - 


k i r c h e n ein,  von  denen  sich  noch  etwa  80  in  Norwegen  und  Schweden  er- 
halten haben,  die  wichtigsten  zu  U r n a e s (um  1090),  zu  B o r g u n d (erste 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts),  Hitterdal  (Ende  des  12.  Jahrhunderts), 
zu  G 0 1 (jetzt  nach  Oskarshall  bei  Christiania  überführt)  und  zu  W a n g 
(Vang),  diese  1844  nach  Brückenberg  im  schlesischen  Erzgebirge  versetzt, 
ln  ihnen  hat  sich  die  uralte  germanische  und  slavische  Bauweise  erhalten  und 


zu  einem  dem  Material  und  den  klimatischen  Verhältnissen  entsprechenden  Stil 

ausgebildet.  Ihre  Grundform  scheint  aus 
dem  nordischen  Wohnhaus  und  Tempel 
(Bd.l,S.  168)hervorgegangen  zusein, nahm 
aber  sehr  frühzeitig  Anregungen  vom 
Basilikenschema  und  der  Steinbaukunst 
auf,  was  sich  schon  aus  den  Kapitäl- 
formen  der  ältesten  Kirche  zu  Urnaes 
ergibt  (Abb.  55).  Der  Grundriß  (Abb. 
56)  besteht  aus  einem  nahezu  quadra- 
tischen, von  mastbaumartigen  Holz- 
stänimen  umstellten  und  hoch  hinauf- 
geführten Hauptraum,  um  den  sich  an 

...  ..  n , allen  vier  Seiten  ein  Hallenraum  zieht, 

Abb.  55.  Romanische  Kapitale  von  der  ’ 

Kirche  zu  Urnaes.  tler  die  Stelle  der  Seitenschiffe  ver- 


Skandinavische  Holzkirchen. 
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tritt.  Dem  Haupteingang  gegenüber 
liegt  die  kleine  quadratische,  meist  mit 
einer  Apsis  geschlossene  Chorkapelle. 

Um  diesen  Innenraum  läuft  ringsum 
ein  niedriger  Laufgang,  der  ,,Svale- 
gang”.  Dieser  ist  als  offene  Zwerg- 
galerie mit  Brüstung  gebildet  und  an 
den  drei  Eingängen  durch  Portalbauten 
ausgezeichnet.  Die  Wände  sind  ent- 
weder im  Blockverband  aus  wag- 
recht aufgesetzten  Bohlen  oder  im  Stab- 
verband (Reiswerkverband)  aus  senk- 
recht aneinandergereihten  Pfosten  oder 
in  dem  beide  Systeme  vereinigenden 
Fachwerksverband  gefügt.  In  Norwe- 
gen und  den  westlichen  Ländern  ist 
der  Stabverband  vorherrschend,  in 
Schweden  und  dem  östlichen  Europa 
aber  der  Blockverband.  Im  Innern  bleibt 
das  Sparrenwerk  sichtbar,  oder  es 
wird  eine  flache  Decke  aufgelegt,  oder 
auch  eine  gewölbeartige  Bretterver- 
schalung erstellt,  die  an  die  Kielform 
der  Schiffe  erinnert.  Das  ganze  Zim- 
merwerk gemahnt  vielfach  in  den  Holz- 
verbindungen an  die  im  Schiffsbau  üblichen  Konstruktionen.  Höchst  malerisch 
gestaltet  sich  das  Äußere.  An  den  mittleren,  stark  überhöhten  und  von 
einem  Satteldach  mit  Dachreiter  überdeckten  Kernbau  lehnt  sich  zunächst  das 
Pultdach  über  den  Innern  Umgang  (den  Seitenschiffen)  und  den  Chor  an  und  weiter 
unten  das  ringsumlaufende  Dach  des  Svalegangs,  die  Pultdächer  über  den  Ein- 
gängen durch  kleine  Giebel  unterbrochen,  das  Ganze  ungemein  zweckentsprechend 
für  die  Ableitung  und  Verteilung  der  Schneemassen  aufgebaut  (Abb.  56).  Das 
größte  Interesse  bieten  die  in  die  bevorzugten  Bauteile,  namentlich  in  die 
Portalpfosten  und  Stürze  eingeschnitzten  Ornamente,  in  denen  die  altgerma- 
nischen Tier-  und  Bandverschlingungen  in  einem  ganz  unerschöpflichen 
Erfindungsreichtum  wahre  Orgien  feiern  (Abb.  57). 

111.  Frankreich. 

Noch  schärfer  als  in  Deutschland  sprechen  sich  in  den  einzelnen  Länder- 
gebieten Frankreichs  die  nationalen  Verschiedenheiten  des  Volkstums  in  der 
romanischen  Baukunst  aus.  Die  südliche  Hälfte  war  einstens  eine  römische 
Provinz.  Hier  entwickelte  sich  zwar  eine  reiche,  vielgestaltige  und  ausdrucks- 
fähige Kunst.  Aber  sie  baute  sich  unmittelbar  auf  der  Antike  auf,  deren  Wir- 
kungen vielfach  durch  unmittelbare  Zuströmungen  aus  dem  Osten  verstärkt 
wurden  und  machte  sich  so  nur  wenig  von  dem  zu  eigen,  was  wir  bisher  als 


Abb.  56.  Grundriß  und  Ansicht  der  Stab- 
kirche von  Gol  (jetzt  in  Oskarshall  bei 
Christiania). 
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I.  Die  ronianische  Baukunst. 


romanisch  im  engeren  Sinne 
bezeichnet  liaben.  Die  ange- 
stammte Bevölkerung  war 
eben  hier  nur  in  geringem 
Maße  von  germanischem 
Blute  durchsetzt.  Anders  la- 
gen die  Vorbedingungen  der 
Kunstentwicklung  im  Nor- 
den Frankreichs.  Daselbst 
bildeten  die  Kelten  und 
Normannen  den  vorherr- 
schenden Bestandteil  der 
Bevölkerung,  und  so  fand 
auch  hier  die  dem  germa- 
nischen Geiste  entsprossene 
ronianische  Kunst  einen 
fruchtbaren  Boden.  Der 
ganze  Werdegang  der  ro- 


Ahb.  57.  Fortalumrahmuug  von  der  Kirclie  zu  Aal  in 
Norwegen  (n.  Molirmann  u.  Eichwede,  German.  Frühkunst). 


manischen  Kunst  in  Frankreich  wird,  wie  in  Deutschland,  durch  die  Art  der 
Decken-,  insbesondere  der  Gewölbekonstruktion  charakterisiert,  die  wir  in  Ver- 
bindung mit  der  allgemeinen  Grundriß-  und  Raumgestaltung  schon  (S.  13)  be- 
sprochen haben. 

ln  S ü d f r a n k r e i c h sind  nur  wenige  flach  gedeckte  Basi- 
liken zu  nennen;  Die  altehrwürdige  Martinskirche  in  Tours 
(siehe  Bd.  1,  S.  176  und  181),  eine  997  erneuerte,  fünfschiffige  Kreuzbasilika, 
die  981  geweihte  A b t e i k i r c h e zu  C 1 u n y (S.  28),  zwei  epochemachende 
Schöpfungen,  die  aber  fast  ganz  verschwunden  sind  undS.  Aphrodise  zuBe- 
z i e r s , diese  beeinflußt  von  der  Domfassadezu  Pisa.  DieWölbungsbewegungsetzte 
mit  den  t o n n e n g e w ö 1 b t e n einschiffigen  S a a 1 k i r c h e n ein  (siehe  S.  13), 
unter  denen  die  Notre-Dame-Kathedrale  zu  Avignon  (gegen 
Ende  des  11.  Jahrhunderts)  und  die  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  begonnene 
großartige  und  weiträumige,  aber  nicht  mehr  stilrein  vollendete  Kathedrale 
von  Toulouse  die  bedeutendsten  Werke  darstellen.  Von  den  Kuppel- 
kirchen  Aquitaniens  (siehe  S.  13)  sind  die  in  die  zweite  Hälfte  des 
12.  Jahrhunderts  zurückführende  kreuzförmige,  aber  einschiffige  Abtei- 
kirche von  Fontevrault  und  die  Kathedrale  von  A n g o u 1 e m e 
hervorzuheben  (Abb.  58).  Der  Einfluß  byzantinischer  Werke  ist  hier  unver- 
kennbar. Die  gewaltige  Kirche  S.  Front  zu  Perigueux  (nach  1122) 
geht  vollends  zu  dem  schon  von  S.  Marco  in  Venedig  übernommenen  byzanti- 
nischen Normalschema  mit  fünf  Kuppeln  über. 

Häufiger  als  die  einschiffigen  Kirchen  begegnen  in  Südfrankreich  die 
t 0 n n e n g e w ö 1 b t e n Hallenkirchen.  S.  H o n o r a t zu  L e - 
r i n s (Abb.  59)  ist  mit  drei  rundbogigen  Paralleltonnen  überspannt.  St. 

Nazaire  in  Carcasonne  hat  in  den  Seitenschiffen  kreisrunde,  im 
Mittelschiff  aber  Spitzbogen  und  Tonnengewölbe.  Die  Kirchen  zu  G r a n d s o n 
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in  der  Schweiz  und  zuFont- 
f r 0 i d e weisen  in  den  Seiten- 
schiffen Halbtonnen  auf;  im 
Mittelschiff  hat  jene  noch  einen 
Rundbogen,  diese  aber  bereits 
den  Spitzbogen  als  Wölbnngsli- 
nie.  ln  der  Kirche  von  S.S  av  i n 
führen  die  Seitenschiffe  schon 
Kreuzgewölbe,  desgleichen  in 
der  durch  ihre  einzigartige  Fas- 
sade berühmten  N o t r e - 
Dame  1 a Grande  z n 
P 0 i t i e r s (Abb.  60).  Die 
tonnengewölbten  Flallenkir- 
chen  mit  E m p o r e n ge- 
langen in  der  Auvergne 
zu  glänzender  Ausbildung  in 
der  N 0 t r e - D a m e - d u - 
Port  zu  Clermont- 
F e r r a n d , einer  kreuzför- 
migen, dreischiffigen  Anlage 
mit  Säulenumgang  und  Ka- 
pellenkranz, Kreuzgewölben 
in  den  untern,  Flalbtonnen  in 
den  Obern  Seitenschiffen  und 


Abb.  58.  Kathedrale  S.  Pierre  zu  Angouleme 
(n.  Gurlitt,  Baukunst  in  Frankreich). 


mächtigausgebildeter Vierungskuppel, fernerin  S.  Paul  zu  Issoire  (Abb.  61) 
und  in  noch  höherem  Grade  in  der  nach  derselben  Anordnung,  jedoch  mit  fünf- 
schiffigem  Langhaus  und  dreischiffigem  Querhaus  erbauten  riesigen  Kirche 
S.  Sernin  (Saturninns),  zu  Toulouse  (aus  dem  12.  Jahrhundert). 

Die  t 0 n n e n g e w ö 1 b t e n Basiliken  der  Provence  sind  am 
besten  durch  S.  Paul  in  T r o i s - C h ä t e a u x und  S.  T r o p h i m e 
in  Arles  vertreten,  beide  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammend,  erstere  mit 
Rundbogen-,  letztere  mit  Spitzbogentonnengewölben.  S.  Trophime  in  Arles 

ist  bekannt  durch  das  schöne,  mit  Bild- 
werken reich  geschmückte  Portal,  das  wie 
das  Werk  einer  frühen  Renaissance  anmutet. 
Die  Kirche  von  S.  Gilles  (1116  be- 
gonnen), ist  durch  ihre  früh  auftretenden 
Kreuzrippengewölbe  über  der  Krypta  beach- 
tenswert, sowie  durch  ihr  schönes  Portal, 
das  wie  jenes  von  S.  Trophime  ganz  in 
klassischem  Sinne  mit  korinthischen  Säulen 
und 


Qu  ER'^CH  WITTE 
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Horizontalgesimsen  dnrchgehildet  ist. 
ln  Burg  u n d war  die  jüngere,  1089  bis 
1095  erbaute,  durch  die  französische  Revolu- 


Abb.  59.  Querschnitte  tonnengewölbter 
Flallenkirchen. 
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tion  zerstörte  Abtei- 
k i r c li  e V 0 n Cluny 
(S.  28)  von  maßgebender 
Bedeutung.  Ihr  folgen  die 
Kathedralen  von 
A u t u n , Vienne  und 
Lyon,  ln  der  Kathe- 
drale von  Langres  und 
der  Abteikirche 
zu  V e z e 1 a y (S.  29) 
im  nördlichen  Burgund 
sind  die  Tonnengewölbe 
auch  in  dem  Mittelschiff 
durch  Kreuzgewölbe  ver- 
drängt. Auch  die  Mut- 
terkirche der  Cistercien- 
ser  zu  C i t e a u X ist 
nicht  mehr  vorhanden. 
Ein  unverfälschtes  Bild 
ihrer  Bauweise  (S.  29) 
gibt  uns  die  um  1150 
errichtete  A b t e i k i r - 
che  zu  P 0 n t i g n y , 
deren  gerade  geschlosse- 
ner Chor  aber  um  1180 

Abb.  60.  Notre-Dame  la  Grande  zu  Poitiers  (n.  Ragu-  '-itmch  einen  polygonalen, 
euet,  Petits  Edifices  historiques).  olit  Umgang  und  Kapel- 

lenkranz ersetzt  wurde. 

Mit  dieser  Choranlage,  den  zu  voller  Reife  ausgebildeten  Kreuzrippengewölben 
und  der  sorgfältig  nach  dem  Rippensystem  abgestuften  Pfeilergliederung  trägt 
diese  Kirche  alle  Züge  des  spätesten  Übergangsstils. 

In  N 0 r d f r a n k r e i c h herrscht  allenthalben  der  Basilikentypus. 
Hallenkirchen  und  einschiffige  Kirchen  kommen  wenigstens  bei  größeren  An- 
lagen nurausnahmsweise  vor.  Bis  ins  letzte  Viertel  des 
12.  Jahrhunderts  bleibt  die  flache  Decke  beibehalten.  Die 
mächtige  S.  R e m y- K i r c h e zu  Reims  1005 — 1049  mit 
fiinfschiffigem  Langhaus,  dreischiffigem  Querhaus,  Chorum- 
gang und  Kapellenkranz  ließ  im  Mittelschiff  noch  den  Dach- 
stuhl offen.  Flache  Decken  hatten  auch  die  jetzt  nur  als 
eindrucksvolle  Ruine  erhaltene  A b t e i k i r c h e v on  J u m i ü 
g e s , an  der  nach  sächsischer  Art  Pfeiler  und  Säulen 
wechseln,  und  die  großen  Abteikirchen  S.  T r i n i t e 
und  S.  E t i e n n e zu  C a e n , die  jedoch  später,  um 
1200,  Kreuzgewölbe  erhielten. 

Etwa  um  1050  setzte  die  große  Bautätigkeit  der  Nor- 


S Paul  J^'>oihe 
Abb.  61.  Querschnitt 
V.  S.  Paul  zu  Issoire). 
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mannen  ein.  Ihre  Normalkirchen  waren  kreuzförmige  Pfeilerbasiliken  gebundenen 
Systems,  die  Seitenschiffe  am  Chorquadrat  weitergeführt  biszum  Ansatz  der  halb- 
rundenApsis  des  Chores  und  hier  dann  gerade  geschlossen.  Die  Seitenschiffe  haben 
Emporen,  und  über  diesen  laufen  Galerien  hin,  in  denen  die  Fenster  liegen. 
Den  Pfeilern  legen  sich  Halbsäulen  vor  mit  korinthisierenden  Kapitälen  in 
ernsten,  schlichten  Formen,  ln  den  Gesimsen  sind  kleine  Konsolen  mit  Tier- 
köpfen u.  dgl.  besonders  beliebt.  Drei  Türme,  einer  über  der  Vierung  mit 
hohem  Pyramidendach  und  zwei  an  der  Fassade  beleben  im  Äußeren  die  Bau- 
gruppe. Im  allgemeinen  kreuzen  sich  auf  dem  nordfranzösischem  Boden  lom- 
bardische mit  deutschen  Einflüssen.  Einen  raschen  Aufschwung  nimmt  der  Ge- 
wölbebau. Schon  die  zwischen  1114  und  1 157  errichtete  Kirche  S.  Georges 
zu  Boscherville  hat  im  Mittelschiff  ein  vollausgebildetes  Kreuzrippen- 
system. ln  S t.  E t i e n n e zu  B e a u v a i s (um  1125)  ist  das  Mittelschiff 
mit  rundbogigen  Kreuzrippengewölben  überspannt.  Die  Kirche  zu  Air- 
raines (um  1130)  führt  für  die  Quergurten  schon  die  Spitzbogenform  ein. 
Die  Abteikirche  S.  Germer  bei  Beauvais  (um  1145)  verwendet  aus- 
schließlich den  Spitzbogen  in  den  Gewölben  und  Mauerdurchbrechungen.  Sie 
könnte  schon  der  folgenden  Kunstperiode  zugezählt  werden;  nur  das  Strebe- 
bogensystem (siehe  S.  79)  ist  noch  unausgebildet,  weil  es  sich  unter  dem  Dache 
versteckt,  ln  den  späteren,  nach  1150  entstandenen  Denkmalen  vollziehen  sich 
aber  jene  außerordentlichen  Umwandlungen  in  den  Konstruktionen  und  Formen, 
mit  denen  das  neue  System  der  Gotik  einsetzt. 

IV.  Italien. 

Die  große  baugeschichtiiche  Bewegung  der  romanischen  Epoche  in  den 
germanischen  Ländern  des  mittleren  und  nördlichen  Europa  setzte  sich  nicht 
in  voller  Stärke  über  die  Alpen  fort.  Italien  war  mit  Kirchenbauten  schon  so 
reichlich  versehen,  daß  der  mittelalterlichen  Kunst  kein  so  großes  Feld  mehr 
für  die  Betätigung  Vorbehalten  blieb.  Auch 
griffen  die  nordischen  Stämme  je  nach  der  Völ- 
kermischung in  sehr  ungleichem  Maße  in  die 
italienische  Kunst  ein,  am  nachhaltigsten  auf 
dem  schon  von  den  Langobarden  vorbereite- 
ten oberitalienischen  Boden  und  in  dem  einstigen 
Normannenreiche  des  italienischenSüdens.  Über- 
all trug  der  ans  Einfache  und  Naturwüchsige 
gewöhnte,  zu  seelischer  Vertiefung  neigende  ger- 
manische Volksgeist  in  die  erstarrte,  formenleere, 
byzantinisch  angehauchte  antik-altchristliche 
Kunst  neues,  blühendes  Leben.  Seine  Gestal- 
tungsfreude und  Formenfülle  verband  sich  mit 
dem  der  italienischen  Kunstauffassung  eigenen 
klassischen  Zug  zu  einer  äußerst  glücklichen 
Harmonie,  wie  denn  auch  anderseits  die  Freiheit 


Abh.  62.  Grundriß  des  Domes  zu 
Modena  (n.  Kulm,  Allgeni.  Kunslg.) 
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und  lichtvolle  Weit- 
räumigkeititalienischer 
Bauwerke  auf  die  ge- 
bundene Strenge  der 
massigen,  dunklen 
Nordlandsbauten  in 
günstigster  Weise  zu- 
rückwirkte. 

Die  Kirchen  fol- 
gen in  den  meisten 
Fällen  dem  Basiliken- 
schema  mit  oder  ohne 
Emporen,  jedoch 
durchweg  in  freierer 
Behandlung  des  gebun- 
denen Systems.  Die 
alte  T-Form  des  Grund- 
risses (vgl.  Bd.  1,  S. 
176)  wird  nicht  immer 
zur  T-Form  erweitert. 
Das  Querhaus  bleibt 
oft  unausgesprochen; 

Abb.  63.  Inneres  von  St.  Ambrogio  in  Mailand  (n.  Blätter  über  der  Vierung  er- 
für  Architektur  und  Knnsthandwerk). 

nale  Kuppel.  Der  Glockenturm  steht  wie  früher  neben  dem  Bau  ohne  organische 
Verbindung  mit  diesem  (Abb.  62).  Den  toskanisch.en  Kirchen  fehlt  die  Kryp- 
ta. ln  der  Lombardei  und  in  Unteritalien  ist  sie  aufs  reichste  ausgebildet.  Als 
Stütze  bleibt  die  Säule  neben  dem  Pfeiler,  bisweilen  auch  im  Wechsel  mit 
diesem,  in  Geltung.  Für  die  Eimvölbung  wurde  mit  Ausnahme  einiger  von 
Frankreich  beeinflußter  Kirchen  Oberitaliens  fast  ausschließlich  das  Kreuzge- 
wölbe verwendet.  Aber  auch  flache  Decken  und  der  offene  Dachstuhl  blieben  nach 
wie  vor  behebt,  ln  den  Fassaden  wirkt  die  an  den  antiken  Bauten  ausgeprägte 
Horizontalgliederung  in  den  starkbetonten  Hauptgesimsen  nach.  Die  Vorliebe 
für  den  Säulenbau  führte  zu  reichlicher  Verwendung  von  Triforien.  Die  durch  den 
Mangel  von  Türmen  in  großer  Breite  sich  bietenden  Fassadenflächen  wurden  oft 
durch  Inkrustation  mit  hell-  und  dunkelfarbigen  Bandschichten  und  Friesen 
malerisch  belebt  (Abb.  18). 

Außer  der  Basilika  trat  vereinzelt  auch  der  Hallentypus  auf.  Die  Zentralan- 
lage findet  sich  an  Gemeindekirchen  hauptsächlich  in  den  byzantinischen 
Gebietsteilen  des  Südens  und  in  Venedig  (s.  Bd.  I,  S.  194);  einfache  Rund-  oder 
Polygonalbauten  sind  aber  sehr  häufig  an  den  über  ganz  Italien  verbreiteten, 
neben  den  Hauptkirchen  errichteten  Baptisterien  vertreten. 

Die  L 0 m b a r d e i ist  in  der  Verwendung  einzelner  für  die  romanische 
Kunst  charakteristischer  Bildungsformen  dem  Norden  zeitlich  vorangegangen. 
Lisenen  und  Bogenfriese  waren  schon  in  der  ravennatischen  Kunst  (Bd.  I,  S.  157). 


Die  wichtigsten  Denkmale  in  Italien:  Lombardei. 
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Blendarkaden  auf  Säulchen  mit  Konsolen  bei  den  Langobarden  vorgebildet 
(Bd.  1,  Abb.  171).  Hinsichtlich  der  für  die  Entwicklung  des  romanischen  Stils 
wichtigen  Einwölbung  des  Mittelschiffs  mit  Kreuzgewölben  ist  aber  der  Vor- 
sprung nur  ein  unbedeutender.  Sie  wurde  erstmals  an  der  1046 — 1071  neu 
erbauten  Kirche  S.  A m b r o g i o in  Mailand  (Abb.  63)  vorgenommen 
über  dreischiffigem  Grundriß  ohne  Querhaus  mit  Emporen  in  den  Seitenschiffen, 
das  Mittelschiff  stark  überhöht,  aber  noch  ohne  Fenster  in  der  Obermauer,  die 
Gratlinien  der  Hauptgewölbe  verstärkt  durch  in  Backstein  gemauerte  Diagonal- 
rippen, die  auf  runden,  als  Ecksäulen  gebildeten  Pfeilervorlagen  aufsteigen. 
Vor  der  in  Loggien  sich  öffnenden  Westfassade  liegt  ein  von  Pfeilerbogenhallen 
umschlossener  Vorhof,  dessen  jetziger  Bau  aus  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts 
(nach  1117)  stammt.  Die  phantastischen,  fast  schreckhaften  Tiergestalten  in 
der  Ornamentik  bezeichnen  eine  Eigentümlichkeit  der  lombardischen  Bildnerei 
(Bd.  1.,  Abb.  209).  Das  System  von  S,  Ambrogio  wurde  in  S.  M i c h e 1 e i n P a v i a 
gegen  Ende  des  11.  Jahrhunderts  zu  einer  glücklicheren  Lösung  gebracht,  indem 
man  das  Mittelschiff  so  hoch  über  die  Seitenschiffe  hinaufführte,  daß  in  die 
Oberwände  Fenster  eingesetzt  werden  konnten.  Die  vollendetste  Schöpfung 
der  lombardisch-romanischen  Kunst  ist  der  Dom  zu  Parma  (1106  ge- 
weiht), an  welchem  Querschiff  und  Chor  nach  Vierungsquadraten  wie  in  Deutsch- 
land angeordnet  sind.  Auch  der  Dom  von  Trient  (nach  1212)  folgt 
dieser  Anlage,  jedoch  mit  Verzicht  auf  das  gebundene  System  und  Anordnung 
querrechteckiger  Mittelschiffsjoche,  die  auch  in  der  Peter-  und  Pauls- 
kirche zu  Bologna,  einem  Bau  mit  Stützenwechsel,  wiederkehren. 
Der  Dom  von  Piacenza  schließt  sich  im  wesentlichen  an  die  Schule  von 
Pisa  an  (siehe  S.  51).  Zu  den  flachgedeckten  Basiliken  gehört  ursprünglich 
auch  der  Dom  von  Modena  (1099  beg.,  Abb.  62),  ein  Stützenwechsel- 
bau, in  welchem  über  das  Mittelschiff  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  Rundbogen,  sogen. 
Schwibbogen  (Durchgangsbogen)  eingespannt  und  übermauert  wurden  zur 
Auflagerung  der 
Decke;  im  12.  Jahr- 
hundert wölbte  man 
nachträglich  die  so 
gebildeten  Joche  mit 
Kreuzgewölben  zu. 

Künstlerisch  bedeu- 
tender ist  die  edle 
Kirche  St.  Zeno 
in  Verona,  eine 
Basilika  mit  Krypta 
und  Stützenwechsel, 
in  der  das  Schwib- 
bogensystem mit 
Flachdecke  noch  im 
ursprünglichen  Zu- 
stande erhalten  ist.  Abb.  64.  Fassade  und  Vorliof  von  S.  Anilirügio  in  Mailand. 

Hartmannn,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  !I.  4 
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DasdeniUinbau  von  1 139 
entstaniniende  Portal 
(Abb.65)  hat  reichen  bild- 
nerischen Schmuck  und 
eine  ganz  mit  romani- 
schen Bronzereliefs  ver- 
kleideteTüre.  An  S.  Zeno, 
wie  auch  am  Dom  von 
Modena  fällt  die  ausge- 
sprochene Vertikalglie- 
derung durcliLisenen  und 
Halbsäulen  auf,  sowie  das 
prachtvolle  Radfenster 
im  , Mittelschiffsgiebel 
über  dem  Hauptportal. 

ln  den  westlichen, 
Frankreich  zunächst  ge- 
legenen oberitalienischen 
Landschaften  finden  sich 
häufig(vereinzeltauch  im 
übrigen  Oberitalien,  na- 
mentlich in  Mailand)  ton- 
nengewölbte Hallenkir- 
Abb.  65.  Portal  der  Basilika  S.  Zeno  in  Verona  (pliot.  eben,  ähnlich  denen  der 
L.  Lotze,  Verona).  Provence.  Im  Osten  aber, 

in  Venedig,  steht  die  ganze  romanische  Architektur  unter  dem  über- 
wiegenden Einfluß  der  in  S.  Marco  (siehe  Bd. !.,  S.  194)  glänzende  Triumphe 
feiernden  byzantinisch-mittelalterlichen  Kunst. 

ln  Toscana  entwickelt  sich  die  ganze  romanische  Baukunst  unter 
der  kräftigsten  Nachwirkung  der  Antike.  Die  klassische  Auffassung  und  Be- 
handlung der  Baumassen  tritt  hier  auf  dem  Boden,  den  einstens  die  alten 
Etrusker  bevölkerten,  in  einer  Sicherheit  und  Klarheit  zutage,  die  in  diesem 
Landesteil,  wo  so  wenig  Überreste  aus  dem  Altertum  sich  vorfinden,  auffallen 
muß  und  die  sich  nur  erklären  läßt  aus  der  besonderen  Veranlagung  des 
Volkes  und  dessen  lebhaften  Beziehungen  zu  Rom,  wo  der  antik-altchristliche 
Geist  bis  in  den  Anfang  des  zweiten  Jahrtausends  sich  lebenskräftig  erhielt. 
Der  alte  Basilikenstil  mit  flachen  Decken  oder  offenem  Dachstuhl  ging  in  die 
romanische  Kunst  über.  Aber  das  Äußere  erhielt  eine  reiche  und  glänzende 
Architektur,  in  welcher  der  klassische  Säulen-  und  Arkadenbau  zu  vollem  Rechte 
kam  und  die  farbige  Flächenbelebung  einen  weiten  Spielraum  erhielt.  Am 
nächsten  stehen  der  Antike  die  prachtvollen  romanischen  Bauten  von  Florenz: 
S.  Miniato  (11.  Jahrhundert),  die  herrlich  gelegene  Bergkirche  im  Süd- 
üsten  über  der  Stadt,  eine  dreischiffige  Langhansbasilika  (ohne  Querhaus)  mit 
Stützenwechsel,  Schwibbogen  und  offenem  Dachstuhl  und  einer  Fassade,  die 
geradezu  klassisch  anmutet;  das  Baptisterium  (12.  Jahrhundert)  auf 
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dem  Dompiatze,  ein  achtseitiger  Zentralbau,  der  einen  ungegliederten,  von  einer 
Kuppel  überwölbten  Raum  umschließt  mit  vollständig  antiker  Fassadenge- 
staltung.  Die  Flauptschöpfungen  der  toskanischen  Baukunst  stehen  zu  Pis  a. 
Sie  vereinigen  sich  hierzu  einem  großartigen  Architekturbilde,  das  in  jedem  einen 
unvergeßlichen,  geradezu  überwältigenden  Eindruck  hervorruft,  der  den  stillen 
weiten  Platz  am  nordwestlichen  Ende  der  Stadt  betritt,  ln  der  Mitte  steht  der 
mächtige  Dom,  durch  die  Baumeister  Busketus  und  Rainaldus  1063  be- 
gonnen, 1118  vollendet.  Klar  tritt  schon  in  seiner  äußeren  Erscheinung  die 
Form  des  lateinischen  Kreuzes  hervor,  das  aus  der  Durchdringung  eines  fünf- 
schiffigen  Langhauses  mit  einem  dreischiffigen,  weit  vortretenden  Querhaus  ge- 
bildet wird.  Das  Langhaus  schließt  an  der  Ostseite  in  einer  halbrunden  Chorapsis ; 
die  Kreuzarme  endigen  in  kleineren  Apsiden.  Die  Mittelschiffe  sind  über  die  seit- 
lichen Pultdächer  erhöht ; die  Vierung  ist  von  einer  ovalen  Kuppel  gekrönt.  Blend- 
arkaden und  Pilasterstellungen  gliedern  die  äußeren  Flächen.  Die  Westfassade 
aber  ist  in  der  für  die  tos- 
kanischeSchule  kennzeich- 
nenden Weise  vollständig 
aufgelöst  in  mehrge- 
schossige, selbst  unter  den 
Schrägkanten  der  Dächer 
sich  fortsetzende  Bogen- 
galerien (Abb.  66).  Im 
Innern  tragen  68  Granit- 
säulen mit  zum  Teil  aus 
weiter  Ferne  geholten  an- 
tiken Kapitälen  die  Arka- 
denwände, auf  denen  im 
Mittelschiff  die  in  Kasset- 
ten geteilte  Holzdecke 
ruht,  während  die  Seiten- 
schiffe mit  romanischen 
Kreuzgewölben  versehen 
sind.  Die  Innenwände  sind 
mit  weißem  und  dunkel- 
grünem Marmor  verklei- 
det. Der  ganze  hmenraum  macht  einen  einheitlichen,  feierlichen  und  im  Vergleich 
zu  den  nordischen  Bauten  überaus  leichten,  luftigen  und  eleganten  Eindruck.  Gegen- 
über der  Hauptapsis  erhebt  sich  der  Campanile  (Abb.  67),  der  um  1 174  von 
Wilhelm  v o n 1 n n s b r u c k und  dem  Pisaner  B o n a n n u s errichtete  berühmte 
schiefe  Turm*),  der  durch  seine  in  sechs  Stockwerken  ihn  umziehenden  Säulen- 
arkaden prächtig  zum  Dombau  stimmt.  Gegenüber  der  Westfassade  des 
Domes  steht,  in  den  gleichen  Stilformen  aufgeführt  (die  aufgesetzten  gotischen 


Abb.  66.  Fassade  des  Domes  zu  Pisa  (Neue  Photogr.  Ge- 
sellsch.  Beiiin-Steglitz). 


*)  Die  schiefe  Stellung  beruht  auf  Senkungen  (infolge  einseitigen  Nachgehens  des 
Grundes),  die  schon  während  des  Bauens  eintraten  und  nicht  mehr  ausgeglichen  werden  konnten. 

4* 
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Abb.  67.  Campanile  und  Chorseite  des  Domes  zu  Pisa 
(Neue  Photogr.  Gesellsch.  Berlin-Steglitz). 


Ziergiebel  sind  spätere  Zu- 
taten) das  Baptiste- 
r i u in , 11 53  von  Dioti- 
s a 1 V i errichtet,  als  mäch- 
tiger kreisrunder  Zentral- 
bau (von  30,5  m Durch- 
messer), innerem,  zweige- 
schossigem Umgang,  über- 
deckt mit  einer  steilen, 
fast  kegelförmigen  Rund- 
kuppel. Noch  einige  andere 
Kirchen  in  Pisa  zeigen  die- 
selbe Fassadenbehandlung 
wie  der  Dom,  desgl.  u.  a. 
S.  Michele  in  L u c c a 
(1 160-1239)  und  S.  Gio- 
vanni f u 0 r i c i V i t a s 
in  P i s t 0 j a.  S.  A n - 
drea  daselbst  (Abb.  18), 
eine  Basilika  aus  dem  12. 
Jahrhundert  mit  schma- 
lem Mittelschiff  nahm  ne- 


ben pisanischenauchflorenfinischeAnregungenauf.  SelbstbisnachDahnatien(  D o m 
in  Zara,  1247beg.)übte  die  pisanischeSchule  ihre  Einwirkung  aus.  EineSonder- 
stellung  nimmt  der  Dom  zu  Ancona  ein  (Abb. 70),  erbaut  1128 — 89.  An  ihm 
kamen,  durch  die  Lage  der  Stadt  am  Adriatischen  Meere  bedingt,  byzantinische 
Einflüsse  zur  Geltung.  Der  Grundriß  bildet  ein  griechisches  Kreuz,  bestehend  aus 
einem  dreischiffigen  Langhaus  und  eben  so  langem  dreischiffigem  Querhaus  mit 
Apsiden  an  dessen  Stirnseiten.  Die  Vierung  krönt  eine  zwölfseitige  Kuppel. 
Die  ravennatisch-byzantinischen  Säulen  stammen  wohl  von  einem  älteren  Bau. 
ln  Rom  und  der  umliegen- 


den Limbrischen  Landschaft  ver- 
mochte der  romanische  Stil  keinen 
festen  Fuß  zu  fassen.  DieBaukunst 
hielt  an  dem  antik-altchristlichen 
Basilikenschema  mit  offenem 
Dachstuhl  oder  flachen  Decken 
und  an  der  römischen  Architektur 
fest  und  betätigte  sich  weniger  in 
der  Erstellung  neuer  Kirchen,  als 
mit  Umbauten  und  Instandhal- 
tung älterer  Werke  und  deren 
reicher,  innerer  Ausschmückung, 
ln  Rom  ist  außer  S.  M a r i a in 
T r a s t e V e r e (um  1 139)  kein 


Abb.  68.  Vom  Portal  der  Kirche  S.  Pietro  in 
Toscanella. 
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2 Abb.  69.  Vom  Krenzgang  S.  Giovanni  in  Laterano,  Rom. 

bemerkenswerter  Umbau  entstanden.  S.  Lorenzo  vor  den  Mauern  (Bd.  I, 
Seite  159)  erhielt  im  Anfang  des  13.  Jalirhunderts  die  Vorderkirche; 
der  Bau  vom  5.  Jalirhundert  verblieb  als  Chor.  Unter  den  Kirchen- 
bauten außerhalb  Rom’s  sind  zwei  schöne  Werke  in  T o s c a n e 1 1 a (bei  Vi- 
terbo)  zu  nennen,  S.  P i e t r o (Abb.  68),  erbaut  1039 — 90  und  S.  Maria  (1050 
bis  1206),  beide  dreischiffige  Basiliken  von  edler  Durchbildung  und  reicher  Fassade. 

Aber  in  einer  Hinsicht  befruchtete  das  Mittelalter  die  Antike  zu  neuem 
Leben,  in  den  dekorativen  Steinwerken  an  Altären,  Kanzeln,  Chorschranken 
und  insbesondere  in  den  Klosterhöfen.  Durch  die  Künstlerfamilie  der  C o s - 
maten,  deren  Wirksamkeit  in  die  Zeit  von  1090 — 1332  fällt,  wurde  eine 
eigene,  fein  empfundene  und  höchst  reizvolle  Verzierungsweise  ausgebildet,  die 
hauptsächlich  in  der  Ornamentation  der  der  Antike  entnommenen  Bauglieder 
mit  Mosaiken  aus  buntfarbigen  Marmorstückchen  besteht.  Was  diese  Haupt- 
meister der  musivischen  Zierkunst  u.  a.  in  die  römischen  K r e u z g ä n g e 
der  Klöster  bei  S.  F*  a o 1 o f.  1.  m u r a ( 1 220 — 41 ) von  P e t r u s d e C a p u a und 
Magister  Petr  US  ausgeführt  und  S.G  i o v a n n i i n L a t e r a n o , 1 222 — 30erbaut, 
durch  die  beiden  Vassallettus,  Vater  und  Sohn  (Abb.  21  und  69),  an  Formenadel 
und  Farbenpracht  hineingezaubert  haben,  gehört  zum  schönsten  und  stimmu  ngs- 
vollsten  von  allem,  was  die  mittelalterliche  Kunst  überhaupt  hervorgebracht  hat. 

Unteritalien  stand  bis  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  unter  byzan- 
tinischer Herrschaft,  und  später,  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  unter  der 
der  Normannen  und  Hohenstaufen.  Germanische  Züge  verbinden  sich  hier  mit 
byzantinischen  und  zum  Teil  auch  sarazenischen  Überlieferungen.  Die  Kirchen 
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I.  Die  romanische  Baukunst. 


Abb.  70.  Der  Dom  zu  Ancona  (vgl.  Text  S.  52). 


sind  dtirchweg  Basiliken  mit  Querliaus,  an  das  sich  unmittelbar  die  Apsiden 
anscliließen,  flachgedecktem  Mittelschiff  nnd  Kreuzgewölben  in  den  Seitenschiffen 
und  Emporen.  Der  Dom  von  Salerno  (1077  heg.)  wurde  später  in 
eine  tonnengewölbte  Pfeileranlage  mngewandelt.  Vollständig  modernisiert  sind 
die  benachbarten  Kathedralen  von  A m a 1 f i nnd  R a v e 1 1 o.  An  ihnen 
weisen  die  überhöhten  Rundbogen  und  die  sich  durchschneidenden  Blend- 
arkaden atif  die  Einwirkung  der  sizilianischen  Architektur  hin.  Stärker  tritt 
das  germanische  Grundelement  im  Osten  des  unteritalischen  Normannenreiches 
hervor,  in  der  Landschaft  Apulien.  Die  Dome  von  Bari  (1034  beg.) 
und  Troja  (1093 — 1119)  sind  Sänlenbasiliken.  Beim  Dom  von  Trani 
sind  je  zwei  Säulen  gekuppelt.  Eine  Eigentümlichkeit  der  Kirchen  liegt  in  den 
großangelegten  und  reichausgestatteten  Krypten.  Im  Dom  von  Trani  zieht 
sich  die  Krypta  unter  der  ganzen  Oberkirche  hin;  bei  S.  Maria  zu  Foggia 
ist  sie  vollständig  als  Unterkirche  ausgebildet.  Die  Fassaden  erinnern  hier  mit 
wenigen  Ausnahmen  (z.  B.  dem  im  antiken  Sinne  behandelten  Dom  von  Troja) 
durch  die  Gliederung  mit  Lisenen,  Bogenfriesen,  Triforien  und  dergleichen 
vielfach  an  die  oberitalienischen  und  nordischen  Bauten;  in  mehreren  Fällen 
sind  selbst  Türme  in  fester  Verbindung  mit  den  Fassaden  in  die  Bauten  ein- 
gefügt. Im  Innern  kommt  die  dem  Süden  eigene  Prachtliebe  zu  voller  Gel- 
tung. Hier  sind  es  hauptsächlich  die  durch  Desiderius  von  Monte  Casino  aus 
Byzanz  gerufenen  Marin  orarii,  die  das  antike  Opus  sectile  (Bd.  1, 
S.  148)  wieder  aufleben  ließen  und  zu  hoher  Vollendung  brachten.  Ihre  Deko- 
rationsweise erfreute  sich  eines  solchen  Beifalls,  daß  sie  in  Unter- 
italien, in  Sizilien  und  in  Rom  bis  nach  Toscana,  die  weiteste  Verbreitungfand.  *) 

*)  Die  Technik  der  Marmorarii  unterscheidet  sich  von  der  der  Cosmaten  dadurch, 
daß  jene  die  einzelnen  Figuren  der  Ornamente  (Bandstreifen,  Blattformen,  Palmetten 
u.  dgl.)  in  dünnen  Marmorplatten  ausschneiden  und  in  die  entsprechend  vertieften  Flächen 
der  zu  verzierenden  Banglieder  einkitten,  während  von  den  Cosmaten  die  Figuren  nach 
geometrischen  Flächenmnstern  aus  ganz  kleinen  Marmorstückchen  zusammengesetzt  werden. 
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Auf  Sizilien,  jenem  einzigartigen,  von  der  Natur  überaus  reich 
ausgestatteten  Eilande,  das  nacheinander  von  den  Griechen,  Römern,  Goten, 
Byzantinern  und  Sarazenen  beherrscht  war,  erlebte  die  abendländische  Kunst 
im  12.  Jahrhundert  unter  der  segensreichen  Regierung  normannischer  Fürsten 
eine  wunderbare  Blüte,  ln  einer  außerordentlich  glücklichen  Weise  wirkten 
hier  die  Traditionen  der  einstigen  Kulturformen  zusammen,  um  der  Archi- 
tektur ihr  bestes  zu  geben,  von  den  Griechen  den  schönheitsdurstigen  Geist, 
der  das  Kunstwerk  um  seiner  selbst  willen  schafft,  von  den  Römern  den  prak- 
tischen Grundplan  nach  dem  Vorbild  der  flachgedeckten  Basilika,  von  den 
Byzantinern  die  Vorteile  der  Zentralanlagen  und  Kuppelkonstruktionen  und 
die  kostbaren  Verkleidungen  mit  bunten  Marmorplatten  und  glänzenden 
Mosaiken,  von  den  Sarazenen  die  üppige,  rein  dekorative  Verwendung  des 
Arkadenbaues,  der  Stalaktitenzwickel  (s.  Bd.  1,  S.  209)  und  die  in  verschwen- 
derischer Fülle  über  das  ganze  Innere  ausgegossene  Farbenpracht.  Die  Nor- 
mannen vollendeten  nun  die  so  entstandenen  Bauschöpfungen  in  ihrem  Sinne 
durch  Einfügen  von  Türmen  in  die  Fassaden  und  deren  monumentale,  archi- 
tektonische Ausgestaltung.  Die  prachtvolle  M a r t o r a n a zu  Palermo, 
Abb.  71)  haben  wir  schon  früher  (s.  Bd.  I,  S.  194)  als  rein  byzantinische  Kirche  ge- 
nannt; ihr  nahe  verwandt  ist  S.  Giovanni  degli  Eremiti  (1132  gegr.)  als 
Fünfkuppelkirche,  jedoch  mit  einer  wesentlichen  Annäherung  an  die  abend- 
ländische Basilika  durch  Anlage  des  Baues  als  Langhaus  mit  Querhaus  und 
drei  Apsiden.  Die  durch  ihr 
prunkvolles  Innere  berühmte, 
in  den  königlichen  Palast  ein- 
gebaute Cappella  Pala- 
tina zu  Palermo  (1129 
bis  1140)  ist  eine  dreischiffige 
Säulenbasilika  mit  hoher  Vier- 
ungskuppel. Den  reinen  Basi- 
likentypus mit  flacher  Decke 
vertreten  der  aus  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
stammende  Dom  zu  C e f a 1 u , 
dessenWestfassade  mit  Vorhalle 
von  zwei  mächtigen,  ganz  ro- 
manischen Türmen  flankiert 
wird,  der  Dom  von  Pa- 
lermo (1 169 — 85),  an  dem 
aber  heutenurnoch  die  Krypta, 
die  innern  Säulen,  die  Chorapsis 
und  der  freistehende  Doppel- 
turm dem  romanischen  Bau  an- 
gehören, und  der  Dom  von 
M 0 n r e a 1 e (1 174 — 1189),  eine 

dreischiffige  Kreuzbasilika  mit  Abb.  7i.  La  Martorana  zu  Palermo. 
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westlicher  Vorhalle  zwischen  zwei 
Türmen  und  reichgeschmücktemPor- 
tal,  das  besterhaltene  und  wichtigste 
Denkmal  des  sizilianischen  Stils.  Die 
äußere  Chorapsis  zeigt  hier,  wie  am 
Dom  von  Palermo,  die  charakte- 
ristischen Blendarkaden  mit  den  sich 
durchschneidenden  Bogen  (Abb.  72). 
Das  Innere  ist  durch  die  überaus  rei- 
chen Mosaiken  ein  großartiges  Schau- 
stück echt  südländischer  Heiterkeit 
und  märchenhafter  Pracht.  Beim 
Dom  hegt  auch  jener  weltbekannte 
malerische  Klosterhof  (1200 
bis  1221)  mit  den  gekuppelten  Säulen 
und  Spitzbogenarkaden,  nicht  nur 
der  größte,  sondern  auch  durch  die 
Pracht  der  mit  Mosaiken  ausgelegten 
Säulenschäfte  und  die  Schönheit  des 
bildnerischen  Schmuckes  seiner  Ka- 
pitäle  weitaus  der  bedeutendste  von 
allen  Kreuzgängen  Italiens. 

V.  Spanien  und  Portugal. 

Nach  der  Gründung  der  spanischen  Mark  durch  Karl  den  Großen  dran- 
gen westgotische  christliche  Fürsten  über  die  Pyrenäen  vor,  stifteten  unter 
harten  Kämpfen  mit  den  Mauren  (vgl.  Bd.  1,  S.  203  u.  218)  im  1 1 . Jahrhundert 
die  christlichen  Königreiche  Leon,  Kastilien,  Navarra  und  Aragonien,  die 
nahezu  die  Nordhälfte  der  Halbinsel  umfaßten  und  zum  Teil  sich  miteinander 
vereinigten.  Mit  dem  Emporkommen  dieser  Reiche,  dem  Aufblühen  des 
Rittertums,  der  vollständigen  Vertreibung  der  Mauren  aus  dem  Norden  und 
ihrer  Zurückdrängung  nach  Granada  (um  1250),  trat  Spanien  in  einen  natio- 
nalen Aufschwung  ein,  der  auch  in  der  Kunst  zum  Ausdruck  kam.  Allerdings 
brachte  sie  es  nicht  zu  einer  freien,  bodenständigen  Entwicklung.  Wie  in  der 
vormittelalterlichen  Zeit  war  sie  auch  in  der  romanischen  Epoche  abhängig 
von  fremden  Einflüssen,  in  überwiegendem  Maße  von  den  aus  dem  benachbarten 
Südfrankreich  eindringenden,  teilweise  auch  von  lombardischen,  deutschen  und 
maurischen  Kunstformen,  deren  Einwirkungen  sich  je  nach  den  Beziehungen 
der  Bauherren,  der  Baumeister  und  der  ausführenden  Künstler  bald  in  der 
Gesamtanlage  und  Konstruktion,  bald  in  der  architektonischen  Gestaltung 
und  Ornamentation  zu  erkennen  geben. 

Noch  ganz  in  Abhängigkeit  von  der  maurischen  Kunst  steht  die  dem 
1 1.  Jahrhundert  angehörende  Kirche  S.  Maria  la  Bianca  in  Toledo 
(Abb.  73).  Der  interessante  Bau  ist  fünfschiffig  angelegt.  Die  vier  der  Länge 
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nach  den  Raum  teilenden  Arkadenwände  ruhen  auf  achteckigen,  verputzten 
Backsteinpfeilern  mit  merkwürdigen,  durch  Perlenbänder  verzierten  Kapitälen, 
über  denen  Hufeisenbogen  aufsteigen. 

Den  romanischen  Kirchen  wird  in  der  Regel  die  Form  des  lateinischen 
Kreuzes  zu  Grunde  gelegt  als  dreischiffiges,  nicht  sehr  ausgedehntes  Langhaus 
mit  Querschiff  und  Chor.  Dieser  besteht  entweder  aus  drei  (selten  fünf)  in  der 
Achse  der  Schiffe  liegenden  Apsiden  oder  aus  einer  Apsis  mit  Chorumgang,  gebildet 
durch  Fortführen  der  Seitenschiffe  um  den  Mittelchor  und  Erweiterung  mit 
ausstrahlendem  Kapellenkranz.  Abweichende  Eigentümlichkeiten  von  diesem 
allgemeinen  Schema  zeigen  die  spanischen  Kirchen  nur  durch  die  Beibehaltung 
der  äußeren  Bogenhallen  an  den  Langseiten  (Bd.  1,  S.  172),  durch  Einbaueu 
eines  hohen  Priesterchors  in  das  Mittelschiff  und  besonders  reiche  Ausbildung 


Abb.  73.  S.  Maria  la  Bianca  in  Toledo. 
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des  Vierungstiinnes  (Ciniborio  oder  Crocero).  Hinsichtlicli  des  Aufbaues  sind 
drei  Typen  vertreten:  die  einfachen  Hallenkirchen,  die  Hallenkirchen  mit  Em- 
poren lind  die  gewölbten  Basiliken.  Die  flache  Holzdecke  findet  sich  mir  noch 
in  wenigen  Kirchen  (S.  M i 1 I a n und  S.  L o r e n z o in  S e g o v i a). 
Schon  die  ältesten  romanischen  Bauten  wurden  mit  Tonnengewölben  in  den 


Seiten-  und  Mittelschiffen  überspannt,  wobei  mitunter  auch  halbe  Tonnen  in  den 
Seitenscbiffen  wie  in  Siidfrankreich  Verwendung  fanden.  Später  kam  die  Qner- 
gnrtengliedernng,  dann  die  Einwölbnng  der  Felder  mit  Kreuzgewölben  zunächst  in 
den  Seitenschiffen,  alsdann  in  den  Mittelschiffen,  und  schließlich  fand  das  Rip- 
penwerk Eingang  in  kräftiger  Dnrchbildnng  unter  besonderer  Hervorhebung 
der  Rippen  mittelst  aufgesetzter  Sterne,  Rantenverziernngen,  Rosetten  und  dergl. 
Zn  den  tonnengewölbten  Hallenkirchen  mit  Chorquadrat  und  einer  Apsis  ge- 
hört S.  M a r i a z n C o r n n a , zu  denjenigen  mit  Emporen  die  1188  vollen- 
dete große  Wallfahrtskirche  S.  Jago  (Santiago)  de  Compostela  mit  drei- 
schiffigem  Lang- und  Querhaus,  das  letztere  weit  über  die  Seitenschiffe  vortretend, 
Chornmgang  mit  Kapellenkranz  und  Vorhalle  mit  großem,  durch  Statuen  und 
plastisches  Ornamentwerk  aufs  reichste  geschmückter  Vorhalle.  Die  ähnlich  an- 
gelegte Kirche  S.  Isidoro  zu  Leon  (1149  geweiht)  verwendete  für  die  Seiten- 
schiffe schon  Kreuzgewölbe.  Im  12.  und  13.  Jahrhundert  entstanden 

einige  krenzgewölbte  Basiliken 
von  bedeutender  Monumentalität 
mit  energischgegliederten  Pfeilern 
und  entwickeltem  Gewölbeban, 
darunter  als  ein  Hauptwerk  die 
(alte)  Kathedrale  von 
S a 1 a m a n c a (seit  1120)  mit 
Querhaus  (Abb.  74),  Dreikonchen- 
chor  und  reichstemVierungsturm, 
der  sechzehnseitig  in  zwei  Ge- 
schossen anfsteigt,  von  vier  Rund- 
türmchen flankiert,  ln  ähnlicher 
Weise  ist  die  Stiftskirche 
von  Toro  gekrönt,  in  deren 
mächtigem  Kuppeltnrm  zahlrei- 
che maurische  Formen  Aufnahme 
fanden.  Die  schöngelegene,  kreuz- 
förmige, mit  drei  Apsiden  ver- 
sehene Kirche  S.  Vicente  zu 
Avila  hat  eine  breit  entwickelte, 
mit  zwei  niederen  Türmen  und 
dazwischenliegenderArkadenvor- 
halle  ausgestattete  Westfassade 
und  ein  sehr  reich  skulptiertesDop- 
pelportal  (Abb.  75).  Auf  ausge- 
sprochen nordische  Einwirkungen 


Abb.  74.  Blick  ins  Querschiff  der  alten  Kathedrale 
zu  Salamanca  (Phot.  J.  Laurent,  Madrid). 


Die  wichtigsten  Denkmale  in  Spanien  und  Portugal. 
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weist  der  Pfeiler-  und  Ge- 
wölbebau der  mächtigen 
Kathedrale  von 
Tarragona  hin,  einer 
krenzförmigen  Basilika  mit 
fünf  Apsiden;  sie  entstand 
erst  im  13.  Jahrhundert  und 
charakterisiert  in  den  Kreuz- 
rippen undSpitzbogen  schon 
die  letzteEntwicklungsstufe 
des  spanisch-romanischen 
Stils. 

Eine  Sonderstellung 
nehmen  anch  auf  der  Pyre- 
näischen  Halbinsel  die 
Cistercienserkirchen  durch 
ihren  geraden  Chorschluß 
mit  rechteckigen  Neben- 
kapellen ein,  wie  z.  B.  Las 
Hnelgas  bei  Burgos 
(1180—82)  lind  die  Zentral- 
anlagen der  Christusritter 
(Templer),  unter  denen 
La  Vera  Cruz  bei 
S e g 0 V i a (1150),  ein 
zwölfseitiger  Polygonbau 
mit  drei  Apsiden  und 
quadratischem  Glockenturm  (Abb.  76)  in  erster  Linie  zu  nennen  ist  (vgl.  S.  28). 
Zu  den  glänzendsten  Schaustücken  der  spätromanischen  Kirnst  ge- 
hören auch  einige  Kreuzgänge,  so  z.  B.  der  von  S.  Pablo  zn  Barcelona, 
an  welchem  maurische  Zackenbogen-  und  Ornamentmotive  mit  den  romanischen 
Zierformen  zu  einem  sehr  reizvollen  Dekorationsstil  verschmelzen.*) 

Portugal  errang  seine  politische  Selbständigkeit  erst  im  Jahre  1139, 
blieb  aber  in  seiner  Kunst  in  völliger  Abhängigkeit  von  Spanien  und  dem  west- 
lichen Frankreich.  Als  seine  wichtigsten,  noch  in  die  romanische  Epoche  zu- 
rückreichenden Denkmale  gelten:  die  aus  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  stam- 
mende alte  Kathedrale  von  C o i m b r a , eine  dreischiffige,  in  drei  Apsiden 
endigende,  tonnengewölbte  Pfeilerbasilika  mit  hoch  über  das  Dach  geführten, 
zinnengekrönten  Außenmauern,  so  daß  sie  einen  festnngsartigen  Eindruck 
macht.  Zu  T h o m a r die  1162  errichtete  T e m p 1 e r k i r c h e , in  der  sich 
um  einen  achtseitigen,  zweigeschossigen  Kernbau  ein  gleichhoher  im  Sechzehn- 
eck geschlossener,  mit  Tonnen  überwölbter  Umgang  zieht  mul  die  dreischiffige 
Hallenkirche  der  Cistercienser  zu  A 1 c o b a g a (1 148 — 1222),  die  zwar  an  der 


Abb.  75. 


Vom  Doppelportal  der  Kirche  S.  Vicente  zu 
Avila  (Phot.  J.  Laurent,  Madrid). 


) Vgl.  auch  Abb.  8b,  Stadttor  zu  Toledo  aus  ilem  Ende  des  II.  Jaliiiiundeils. 
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I.  Die  roiiianisclie  Baukunst. 


Abb.  76.  Teuiplerkirche  La  Vera  Cruz  bei  Segovia 
(n.  Junghändel,  Baukunst  Spaniens). 


Ostseite  des  Kreuz- 
schiffes die  üblichen 
rechteckigen  Kapellen 
zeigt,  aber  mit  einem 
hinter  diesen  liegenden 
polygonalen  Chorum- 
gang schliebt,  der  in 
seinen  Spitzbogen  und 
Gewölbekonstruk- 
tionen schon  die  Grnnd- 
züge  der  Gotik  aufweist. 

VI.  England. 

Im  Jahre  1066 
unternahm  der  Nor- 
mannenherzog Wilhelm 
der  Eroberer  von  Nord- 
frankreich aus  mit 
60  000  Kriegern  seinen 
großen  Zug  nach  Eng- 
land, schlug  den  angel- 


sächsischen König  Harald  bei  Hastings,  nahm  dessen 
Reich  in  Besitz  und  verteilte  das  Land  an  den  nor- 
mannischen Adel,  während  die  angestammte  Be- 
völkerung zum  unterdrückten  Bürger-  und  Banern- 
stand  herabsank.  Damit  fand  die  Baukunst  der 
Normannen  in  England  Eingang,  erfuhr  hier  aber 
tmter  der  Nachwirkung  der  einheimischen  Bauweise 
und  mit  Rücksicht  auf  die  anders  gearteten  Ver- 
hältnisse mancherlei  Abwandlung. 

Das  früher  übliche  Basilikenschema  mit  Stützen- 
wechsel, Emporen  und  stark  ansgebildetem  Vierungs- 
turm (siehe  Bd.  I,  S.  175)  wurde  auch  für  die  Zukunft 
beibehalten.  Dem  Chor  gab  man,  um  Raum  für  die 
durch  den  Zuzug  von  Mönchen  aus  dem  Eestlande 
stark  vermehrte  Geistlichkeit  zu  gewinnen,  eine 
ungewöhnliche  Länge,  (so  daß  er  wie  eine  über  das 
Querhaus  hinauslaufende  Eortsetzung  des  Langhauses 
erscheint)  und  in  der  Regel  geraden  Schluß  ohne 
Kapellenkranz  (Abb.  77).  Das  Querhaus  rückte  in- 
folge dessen  nahezu  bis  zur  Mitte  des  ebenfalls  sehr 
gestreckten  Langhauses.  Es  wurde  mit  weit  aus- 
ladenden Kreuzarmen  angelegt,  gegen  den  Chor  zu 


Abb.  77.  Grundriß  der  Ka- 
thedrale zu  Peterborough  (n. 
Frantz,  Hdb.  d.  Kunstgesch.). 


Die  wichtigsten  Denkmale  in  England. 


61 


Abb.  78.  Inneres  der  Katliedrale  zu  Durhani. 


meist  durch  ein  Seitenschiff  erweitert,  um  hier  wie  in  den  Cistercienserkirchen 
Kapellen  für  Aufstellung  von  Nebenaltären  zu  erhalten.  Nicht  selten  sind  auch 
im  Querhaus  drei  Schiffe  durchgeführt.  Auf  die  Krypten  wurde,  ungeachtet 
der  sonstigen  maßgebenden  Einflüsse  der  Chmyacenser,  nicht  verzichtet. 

Der  Aufbau  (Abb.  78  und  81)  beginnt  mit  ungewöhnlich  starken  Mauern 
und  schweren,  nach  normannischer  Art  gegliederten  Pfeilern  oder,  namentlich 
bei  kleineren  Kirchen,  mit  auffallend  stämmigen,  schichtenweise  aus  kleinen 
Steinen  aufgemauerten  Rundpfeilern,  deren  Form  wohl  auf  altsächsische  Vor- 
bilder zurückgeht.  Die  Emporenöffnungen  werden  durch  Einstellung  einer 
Mittelsäule  mit  Arkaden  dem  Charakter  der  Triforien  genähert,  die  sich  bei 
großen  Kathedralen  über  ihnen  hinziehen,  ln  den  Kapitälen  herrscht  fast 
ausschließlich  die  Würfelform  in  der  für  die  englische  Kunst  charakteristischen 
Abwandlung  zum  Pfeifen-  oder  Faltkapitäl  (Abb.  79).  Schwere  schwnlstige 
Profile  mit  Mäandern  und  Zickzackstäben,  die  sich  bis  znm  Übermaß  wieder- 
holen, umrahmen  die  Bogen  (Abb.  84).  Schlanke  Halb- 
säulen steigen  von  den  Pfeilern  auf,  bleiben  aber  ohne 
konstruktive  Bedeutung,  da  sie  keine  Steingewölbe 
tragen.  Nur  die  Seitenschiffe  sind  mif  Kreuzgewölben, 
bisweilen  Halbtonnen  überdeckt,  die  Emporen  auch 
mit  Holzkonstruktioncn.  lu  den  Mittelschiffen  haben 
aber  die  englischen  Kirchen,  obgleich  ihre  Pfeilerglie- 
Abb.  70.  Normannisches  »uf  den  Gewölbebau  hinweist,  durchweg  (mit 

i’altkapitäl.  Ausnahme  der  Kathedrale  von  Durham)  flache  Holz- 
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Abb.  80.  Die  Katliedrale  von  Dnrhain. 


decken,  die  oft 
prächtig  bemalt  und 
vergoldet  wurden. 
Die  Portale  öffnen 
sich  meist  im  vollen 
Halbkreis,  seltener 
in  ganzflachenSpitz- 
bogen;  das  Tympa- 
non fällt  also  weg. 
Deräußere  Eindruck 
(Abb.  80)  wird  durch 
den  massigen  Vier- 
nngsturm  be- 
herrscht, der  ohne 
Helm  mit  einem  wag- 
rechten Zinnenkranz 
ahschließt.  Wenn 

noch  ansnahmsweise  Westtürme  aufgeführt  werden,  die  dann  dasselbe  burgartige 
Aussehen  erhalten,  so  treten  sie  etwas  über  die  Fassadenfläche  heraus,  eine  kleine 
Vorhalle  zwischen  sich  einschließend,  oder  sie  stellen  sich  neben  die  Seitenschiffe,  wo- 
durch entweder  die  Vorhalle  ganz  verschwindet  oder  sich  zu  einer  die  ganze  Breite 
einnehmenden  ciuerschiffartigen  Eingangshalle  ausgestaltet.  Diebreiten,  wulstigen, 
oft  mit  mehrfach  gekuppelten  schlanken  Halbsänien  gegliederten  Umrahmungen 
der  Türen  und  Fenster  (Abb.  83)  bilden  in  Verbindung  mit  lisenenartigen  Mauer- 
streifen, Bogengalerien,  schwach  vortretenden,  aber  oft  wiederholten  Horizontal- 
gurten und  den  krönenden  Zinnen  die  wichtigsten  Gliederungen  der  Außenarchitek- 
tur. ln  derGesamterscheinung(Abb.80)  machen  die englisch-romanischeuBauwerke 
einen  kühnen  und  großartigen,  jedoch  auch  strengen  und  herben  Eindruck.  Der 
Baukörper  erscheint  durch  die  weit  vortretenden  Arme  der  Querschiffe  weniger 
geschlossen,  als  die  festländischen  Dome,  wodurch  die  durch  die  helmloseiiTürme  be- 
dingte schwere  Massenwirkung  etwas  ausgeglichen  wird.  Auch  das  innere  ruft  durch 
die  außerordentlich  stäm- 
migen Pfeiler  denselben 
Eindruck  hervor;  durch  die 
reichliche  Verwendung  von 
Ornamenten  — fast  aus- 
schließlich Zickzack-  und 
Mäanderstäbe,  Rauten, 

Schuppen,  Diamant-  und 
Flechtschnüre,  Sterne, Wel- 
len (Abb.  78  u.  84)  u.  dgl. 

— wird  dieser  nur  wenig 
gemildert. 

Die  ältesten  Bauten, 
wie  z.  B.  die  von  dem  Kriegs- 


Abb.  81.  St.  Johns-Kapelle  im  Tower  zu  London 
(ph.  Stereosopic  Co.) 
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baunieister  Wilhelms  des 
Eroberers  ausgeführte 
S.  J 0 h n s - K a p e 1 1 e 
im  Tower  zu  London 
(Abb.  81),  sind  noch  sehr 
einfach  gehalten,  mit  ge- 
drungenen Rundpfeilern, 
glatten  Wänden  und 
Tonnengewölben.  Zu  den 
Hauptkirchen  des  ent- 
wickelten englisch-norman- 
nischen Stils  gehören;  die 
Kathedrale  von  Win- 
chester (1079 — 93)  mit 
ausgedehnter  Kryptenanlage,  später  vielfach  erneuert  und  umgestaltet; 
die  aus  derselben  Zeit  stammende  Kathedrale  zu  C a n t e r b u r y , 
von  der  allerdings  nur  die  großartige  Krypta  (Abb.  82),  einzelne  Teile  des  Chors 
und  die  Türme  des  damaligen  Normannenbaues  erhalten  sind;  die  Kathedrale 
von  Ely  (1082 — 1174),  welche  in  ihrem  dreischiffigen  Querhaus  mit  Emporen, 
Triforien  und  Blendarkaden  noch  ein  schönes  Beispiel  des  reichen  Normannen- 
stils vom  11.  Jahrhundert  bietet,  aber  sonst  und  in  den  Fassaden  gänzlich  um- 
gebaut ist;  die  1089  gegründete  Kathedrale  von  Gloucester,  deren  Rund- 

pteiler  im  Mittelschiff  und 
namentlich  in  der  Krypta 
geradezu  riesige  Durch- 
messer annehmen;  die  Ka- 
thedrale von  N 0 r w i c h 
(seit  1096),  großartig  in  ge- 
waltigen Dimensionen  an- 
gelegt und  mit  Ausnahme 
der  späteren  Mittelschiffs- 
einwölbnng  und  des  goti- 
schen Hochfensters  der 
Fassade  wohl  erhalten 
(Abb.  83);  die  Kathedrale 
von  Peter  borough 
(Abb.  77)  (1140—93),  ein 
imposantes  Werk,  das  mit 
seiner  alten  Holzdecke  im 
Mittelschiff  und  den  schwe- 
ren Kreuzrippengewölben 
in  den  Seitenschiffen  den 
normannischen  Stil  der 
Blütezeit  am  reinsten  zur 
Abb.  83.  b'assadc  der  Katbedrale  zu  Norwich.  Scliau  bringt,  in  dei  bassade 


Abb.  82.  Krypta  der  Kathedrale  zu  Canterbury. 
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aber  durch  die  grolkn  Mauer- 
durchbreclningen  der  Ein- 
gangshalle und  die  Spitzbogen 
schon  das  Eindringen  neuerer 
Auffassungen  zu  erkennen 
gibt.  Auch  in  der  Abteikirche 
zu  W a 1 t h a in  , einem  Stüt- 
zenwechselbau mit  Rundpfei- 
lern und  reich  gegliederten 
Details,  ist  die  Normannen- 
kunst in  ihrer  Reinheit  ver- 
treten. Diese  Rundpfeiler- 
kirclien  (zu  Waltham,  Glou- 
cester  u.a.)  machen  im  Innern 
mit  ihrer  Flachdecke  einen  be- 
friedigenderen Eindruck,  als 
die  Kathedralen  mit  den  viel- 
gegliederten  Pfeilern  (zu  Win- 
chester, Ely,  Norwich  und 
Peterborough),  da  diesen 
(wenigstens  ursprünglich) 
die  durch  die  Pfeileran- 
lage vorbereitete  Gewölbe- 
bildung fehlt.  Nur  die  imposante  Kathedrale  von  D u r h a ni  (1093 — 1128) 
schritt  zur  Vollendung  ihres  Systems,  indem  sie  auch  das  Mittelschiff  mit  Kreuz- 
rippengewölben überspannte  (Abb.  78).  Das  Äußere  (Abb.  80)  läßt  die  Gliede- 
rung der  Baumassen  der  englischen  Kathedralen  deutlich  erkennen;  die  Ga- 
liläa-Kapelle (Abb.  84)  ist  ein  den  Stil  treffend  kennzeichnendes  Prunk- 
stück der  englisch-romanischen  Innenarchitektur. 

Als  Ausnahmen  von  dem  allgemeinen  Schema  der  Normannenkirchen  sind 
einige  den  Templern  zugeschriebene  Zentralanlagen  zu  nennen,  die  Grab- 
kirchen zu  C a m b r i d g e und  N o r t h a m p t o n mit  je  acht  innern  Stützen 
und  Umgang,  sowie  die  1 185  errichtete  T e m p e 1 k i r c h e in  London 
(St.  Mary’s  Church),  ein  Rundbau  mit  schlanken,  viersäuligen  Bündelpfeilern  als 
Rippenträger  und  spitzbogigen  Arkaden.  Auch  in  den  englischen  Langhaus- 
kirchen drang  der  Spitzbogen,  offenbar  unter  Vermittlung  der  Cistercienser, 
frülizeitig  ein,  allerdings  zunächst  nur  in  die  Arkaden,  während  man  bezeich- 
nenderweise an  den  Holzdecken  immer  noch  festhielt.  Im  letzten  Viertel  des 
12.  Jahrhunderts  kamen  aber  die  Neuerungen  so  zum  Durchbruch,  daß  man  in 
England  schon  um  diese  Zeit,  also  erheblich  früher  als  in  Deutschland,  in  die 
gotische  Epoche  eintrat. 


Der  romanische  Profanbau:  Städtebau. 
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B.  Der  romanische  Profanbau. 

Neben  den  großartigen  Raumschöpfungen  der  kirchlichen  Kunst  nimmt 
der  Profanbau  des  romanischen  Zeitalters,  wenigstens  in  der  ersten  Periode, 
nur  eine  sehr  bescheidene  Stellung  ein,  gewinnt  jedoch  von  der  Mitte  des  12. 
Jahrhunderts  an  durch  den  Aufschwung  des  Städte-  und  Burgenbaues  eine 
stets  wachsende  Bedeutung.  Schon  die  Römer  hatten  auf  dem  Boden  des  alten 
Germanien,  namentlich  im  Rhein- und  Donaugebiete,  zahlreiche  Niederlassungen 
gegründet,  zunächst  als  Castra  (regelmäßig  angelegte  und  wohlbefestigte  Kriegs- 
lager, vgl.  Bd.  1,  S.  128),  aus  deren  Ansiedelungen  alsdann  volkreiche  Städte  her- 
vorgegangen sind  (Straßburg,  Mainz,  Frankfurt,  Trier,  Cöln,  Xanten,  Passau, 
Regensburg  u.  a.).  ln  ihnen  lassen  bisweilen  noch  einzelne  schnurgerade  ver- 
laufende und  rechtwinkelig  sich  schneidende  Straßenzüge  inmitten  des  sonst 
so  unregelmäßigen  Gassennetzes  der  ältesten  Quartiere,  die  einstigen  römischen 
Lagerstraßen  erkennen.  Die  meisten  frühmittelalterlichen  Städte  entstanden 
aber  (abgesehen  von  den  unmittelbaren  Gründungen  durch  die  Fürsten,  wiez.  B. 
Goslar  durch  Heinrich  1.,  Bamberg  durch  Heinrich  II,)  aus  kleinen  Ansiede- 
lungen landwirtschaftlicher  oder  gewerblicher  Art  an  hierfür  günstigen  Stellen, 
namentlich  an  schiffbaren  Flüssen,  an  den  Kreuzungen  wichtiger  Verkehrs- 
straßen u.  dergl.*).  Durch  die  ohne  bestimmtes  System  erfolgende  Angliederung 
von  Bauten  entstand  ein  nahezu  planloses  Gewirre  von  Gassen  und  Gäßchen, 
in  deren  ungefährer  Mitte  die  bischöfliche  Kathedrale  und  die  Bischofspfalz  oft 
in  Verbindung  mit  einer  Klosteranlage  errichtet  wurden.  Neben  diesen  vornehm- 
sten Baulichkeiten  neh- 
men fast  nur  noch  die 
Herrschaftssitze  eine 
hervorragende  Stellung 
ein. 

Die  Städte  erhiel- 
ten schon  frühzeitigeine 
Befestigung, 
meist  mit  einer  hohen, 
mit  Schießscharten  und 
Zinnen  und  mit  innerem 
Wehrgang  versehenen 
Mauer,  die  ab  und  zu 
durch  kleine  viereckige 
Türme  verstärkt  wurde 
(Abb.  85).  Nur  die  über 
den  gewölbten  Durch- 
gängen der  Stadtmau-  Abb.  85.  Das  Spillertor  zu  Nürnberg. 

*)  Regelrechte  Anlagen  mittelalterlicher  Städte  mit  rechtwinkeligen  Straßennetzen,  wie 
sie  sich  in  Südfrankreich  und  in  den  nordöstlichen  Gebieten  Deutschlands  vorfinden,  führen 
stets  auf  planmäßige  Gründungen  zurück,  in  Deutschland  hauptsächlich  auf  den  Deutsch- 
ritterorden, deren  Großmeister  seit  dem  Jahre  1300  ihren  Hochsitz  in  Marienburg  hatten, 
von  wo  aus  sie  eine  reiche  kolonisatorische  Tätigkeit  entfalteten. 
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Abb.  86.  Puerta  del  Sol  zu  Toledo  (pb.  Laurent). 


ern  erstellten  l'ortürme  wurden  be- 
sonders stark  ausgeführt  und  mit 
architektonischem  Schmuck  in  den 
für  dieLandschaft  charakteristischen 
Formen  bedacht  (Abb.  86).  Die 
Außenseite  mauerte  man  gerne  mit 
Buckelquadern,  die  ein  ungemein 
festes  und  trotziges  Aussehen  gaben, 
während  die  Innenseite,  wo  eine  Ver- 
teidigung nicht  erforderlich  schien, 
mit  schwächeren  Mauern,  Fachwerk 
oder  Holz  geschlossen,  bisweilen 
auch  ganz  offen  gelassen  wurde.  Im 
13.  Jahrhundert  bildete  man  die 
Tore  über  den  Haupteingängen 
großer  Städte  zu  zwei-  und  mehr 
geschossigen  V erteidigungsbauten 
ans  mit  hohem,  über  das  Dach  hinaus- 
tretendem Turm  oder  auch  mit  zwei 
Flankentürmen  (eines  der  schönsten 
Beispiele  hierfür  bietet  das  romanische  Tor  zu  Komburg  bei  Schwäbisch-Hall). 
Bald  entschloß  man  sich  zur  weiteren  Sicherung  der  Eingänge  dazu,  ihnen  gegen- 
über noch  einen  besonderen,  von  Türmen  bewehrten  Vorbau  aufzuführen.  Gegen 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  begann  man  damit,  vor  den  Mauern  einen  Graben 
aufzuwerfen  und  diesen  wenn  möglich  unter  Wasser  zu  setzen. 

Innerhalb  dieser  Umwallungen  konnte  bei  dem  schnellen  Wachstum  der 
Städte  den  einzelnen  W o h n h ä u s e r n der  Bürger  balde  nur  eine  geringe 
Bodenfläche  zngewiesen  werden.  Sie  mußten 
sich  mehr  in  die  Höhe  als  in  die  Breite  ent- 
wickeln und  hinsichtlich  Licht  und  Luft  sehr 
genügsam  sein.  Für  den  Grundplan  läßt  sich  ein 
allgemein  gültiges  Schema  nicht  aufstellen.  Das 
Erdgeschoß  war  in  erster  Linie  für  die  Ausübung 
des  Berufes  als  Kaufmann  oder  Handwerker  be- 
stimmt; die  Obern  Geschosse  dienten  als  Wohnung. 

East  immer  wurde  schon  mit  Rücksicht  darauf, 
daß  man  die  steilen  Dächer  nicht  nach  den  engen 
Straßen  abfallcn  lassen  konnte,  die  Hausfront  mit 
dem  Giebel  der  Straße  zugekehrt.  Die  Häuser  der 
einfachen  Bürger  bestanden  meist  aus  einem 
niederen,  nur  wenig  über  den  Erdboden  reichenden 
steinernen  Unterbau,  im  übrigen  aber  aus  Holz- 
fachwerk, Pfosten  und  Riegeln,  deren  Eache  man 
mit  Backsteinen,  oder  mit  eingetriebenen,  ineinan-  Wohnhaus  der  Over- 

der  verflochtenen  und  mit  Strohlehni  umwickelten  stolz  zu  Cöin. 
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Holzstäben  ausfüllte  und 
verputzte.  Etwa  um  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
eeht  der  Holzfachwerkbau 
in  einzelnen  Fällen  in  den 
Steinbau  über,  allerdings  zu- 
nächst nur  im  Erdgeschoß, 
das  man  bisweilen  auch  mit 
Kreuzgewölben  auf  schwe- 
ren Steinpfeilern  überdeck- 
te, während  man  für  die 
oberen  Geschosse  noch  lange 
am  Fachwerkbau  festhielt. 

Später,  im  13.  Jahrhundert, 
entstanden  auch  mehrstök- 
kigeBürgerhäuser  vonStein, 

an  denen  das  Streben  nach  monumentaler  Bauerscheinung  und  die  Freude  am 
Schmuck  zutage  tritt.  Ihre  Giebel  sind  durchweg  mit  Abtreppungen  gebildet.  Solche 
steinerne  Wohnhäuser  oder  Reste  von  ihnen  finden  sich  zu  Cöln  (Haus  am  Woll- 
markt  und  das  Overstholzhaus,  Abb.  87),  zn  Boppard,  Aachen,  Trier,  Metz, 
Gelnhausen,  Saalfeld  in  Sachsen  (die  schöne  rein  romanische  Stadtapotheke) 


Abb.  88.  Donjon  von  Loches, 
Frankreich.  (Nach  Süd- 
deutsche Bauzeitung  1901). 


und  namentlich  in  der  an 
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Abb.  89.  Burg  Steinsberg  in  Baden, 
Höhenschnitt. 


romanischen  Denkmälern  reichen  Stadt  Regens- 
burg. Auch  in  Frankreich  sind  im  Süden  wie  im 
Norden  einzelne  Bürgerhäuser  romanischen 
Stils  erhalten  (z.  B.  in  Cluny  und  Caussade), 
desgl.in  England  (zn  Lincoln)  und  Belgien 
(Gent). 

An  diesen  Bürgerhäusern  ist  im  all- 
gemeinen auf  Verteidigungsfähigkeit  wenig 
Rücksicht  genommen.  Die  am  Stadtregiment 
beteiligten  Patrizier  und  die  Adeligen,  die 
in  der  Stadt  ihre  Wohnsitze  hatten,  waren  bei 
den  häufigen  inneren  Wirren  und  Straßen- 
kämpfen schon  mehr  auf  ihre  persönliche 
Sicherheit  bedacht.  Sie  richteten  das  erste 
Geschoß  lind  oft  auch  das  zweite  wehrhaft 
ein  lind  erbauten  selbst  Wohnnngen  in  Form 
von  festen  Türmen  mit  sehr  starken  Mauern 
und  hochgelegenem  Eingang.  Es  entstanden 
so  die  mittelalterlichen  W o h n t ü r m e , 
die  meist  im  Untergeschoß  die  Vorrats- 
kammer enthielten,  im  zweiten  den  r’^aum  für 
die  Küche  und  das  Gesinde,  im  dritten  für  die 
Familie,  darüber  denMänner-(  Ri  tter-,[himk-) 
Saal,  zuletzt  das  Tnrmwächterzinnner 
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Abb.  90.  Burg  Trifels,  restauriert  (n.  Handbuch  der  Architektur). 

und  die  Wehrplatte  (Plattform)  mit  Zinnenkranz.  Diese  Turmanlage  (Abb.  88) 
ist  eine  in  Frankreich  und  England  (dort  donjon,hier  keeptower  genannt)  häufig 
wiederkehrende  Form  des  Wohnhauses,  kommt  aber  in  Deutschland  verhältnis- 
mäßig selten  vor.  Große  Herrschaftssitze  innerhalb  der  Städte  wurden  meist 
noch  mit  Wallgraben,  Ringmauern  und  Türmen  stark  bewehrt  und  bildeten 
dann  auch  den  Kernpunkt  der  Stadtbefestigung. 

Zu  weitergehender  Bedeutung  gelangt  der  romanische  Steinbau  durch  die 
Errichtung  der  für  den  herrschenden  Adel  notwendigen  festungsartigen  Wohn- 
nungen  auf  dem  Lande,  den  B u r g e n b a u , dessen  Entstehung  in  seinem  heutigen 
Sinne  in  die  Wende  vom  10.  zum  11.  Jahrhundert  fällt.  Sowohl  bei  Auswahl 
des  Bauplatzes  wie  auch  bei  der  ganzen  Anlage  und  Ausführung  wurden  die 
vom  Gelände  sich  bietenden  Vorteile,  steile  Bergabhänge  und  Wasserläufe,  für 
wirksame  Verteidigung  nach  Möglichkeit  ausgenützt  (Abb.  89).  Schon  des- 
halb sah  man  fast  immer  von  einer  gewissen  geometrischen  Regelmäßigkeit  der 
Anlage  ab.  Letztere  beschränkte  sich  in  der  ältesten  und  einfachsten  Eorm  auf 
den  Bergfried,  den  Burghof  und  die  R i n g m a u e r n (Zingeln).  Der 
Bergfried,  ein  rechteckiger  oder  runder,  seltener  polygonaler,  ungewöhnlich 
starkerund  hoher  Turm,  dessen  an  der  geschütztesten  Seite  hoch  (bis  zu  15  m über 
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dem  Boden)  liegende  Eingangstüre  mir  durch  Leitern  oder  leicht  wegnehm- 
bare  Holztreppen  erreicht  wurde;  er  diente  als  Warte  und  Wehrbau  und  in  der 
ersten  Zeit  (in  Frankreich  und  England  auch  später  noch,  in  Deutschland  je- 
doch immer  seltener)  als  Wolinung,  und  hatte  dann  die  schon  oben  angegebene 
Einteilung  in  Stockwerke  bei  entsprechender  innerer  Weite  (z.  B.  bei  der  Burg 
Augenstein  bei  Basel  10X12  Meter).  Gegen  Ausgang  des  11.  Jahrhunderts  ver- 
legte man  die  Wohnung  fast  immer  in  ein  besonderes  Gebäude.  Der  Bergfried 
kam  dann  mir  noch  als  Rnckzugsbau  oder  letzte  Zufluchtsstätte  in  Betracht 
und  konnte  deshalb  in  seiner  Breite  bedeutend  reduziert  werden. 

Das  nunmehrige  herrschaftliche  Wohngebäude,  der  Palas,  wurde  zum 
eigentlichen  Monumentalbau  der  Burg.  Er  bestand  im  wesentlichen  aus  einem, 
wenn  tunlich  rechteckigen  Saalbau  mit  Freitreppe  und  gekuppelten  Rundbogen- 
fenstern, die  sich  bisweilen  über  die  ganze  innere  Langseite  als  Arkadenreihen 
hinziehen  und  enthielt  im  Erdgeschoß  die  Küche  und  Wirtschaftsräume,  im 
zweiten  meist  den  großen,  durch  eine  Stützenreihe  in  zwei  Schiffe  geteilten  Saal 
(Abb.  91  u.  93),  neben  ihm  (bei  großen  Burgen)  die  Kapelle.  Wenn  noch  ein  drittes 
Geschoß  vorhanden  war,  so  lagen  in  ihm  die  kleineren  heizbaren  Wohnräume 
(Kemenaten  — von  caminata  = Kamin),  falls  sie  nicht  noch  im  zweiten  Stock- 
werk oder  in  einem  anstoßenden  Bau  untergebracht  waren. 

Nebengebäude  für  die  Dienerschaft,  die  Besatzung  und  die  Stallungen 
erstellte  man  gesondert  im  Burghofe  oder  an  geeigneten  Plätzen  innerhalb  der 
Ringmauer.  Auf  die  Erhaltung  und  Erhöhung  der  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Angriffe  schaute  man  mit  wachsamem  Auge.  Wie  die  Stadtumwallungen,  so 
wurden  auch  die  Ringmauern  am  Burgeingang  und  an  andern  gefährdeten 
Punkten  stark  durch  Türme  bewehrt  (Abb.  90).  Sehr  häufig  umzog  man  die 
ganze  Burg  mit  einem  zweiten  oder  dritten  äußern  Mauerring  und  legte  eine 
oder  mehrere  Vorburgen  an,  so  daß  die  Hauptburg  von  Zwingern 
umgeben  war,  die  vom  Belagerer  erst  genommen  werden  mußten,  bevor  er  jene 
erreichen  konnte. 

Unter  den  zahlreichen  Burgen  — auf  deutschsprachlichem  Gebiet  standen 
etwa  10  000,  am  dichtesten  im  Rhein-,  Mosel-,  Nahe-  und  Neckartal  — nehmen 


Abb.  91.  Palas  der  Kaiserpfalz  zu  Goslar,  Längcnschnitt. 
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die  H e r r s c li  e r s i t z e der  regierenden  Fürsten  und  die  k ai- 
serlichen Pfalzen  die  wichtigste  Stelle  ein.  Wir  nennen  hier  von  den 
ersteren  nur  die  im  Jahre  1067  durch  den  Thüringer  Landgrafen  Ludwig  dem 
Springer  gegründete  W a r t b n r g b e i Eisenach  und  die  von  dem  Weifen- 
herzog Heinrich  dem  Löwen  1 166 — 72  erbaute  Burg  D a n k w a r d e r o d e 
zu  Braunschweig,  und  unter  den  kaiserlichen  Pfalzen  die  schon  von  Heinrich  11. 
(1002 — 24)  gegründete,  1046  durch  Heinrich  111.  erweiterte  altehrwürdige  Kaiser- 
pfalz zn  G 0 s 1 a r (Abb.  91)  sowie  die  von  Barbarossa  (1152 — 90)  und  seinen 
Nachfolgern  erbauten  bezw.  erneuerten  kaiserlichen  Burgen  zu  H a g e n a u, 
Kaiserslautern,  Wimpfen,  Nürnberg,  E g e r und  zu  G e In- 
Ii  a u s e n.  Die  Kaiserpfalz  zu  Gelnhausen  (etwa  1180 — 1200)  ist  uns  ganz 
besonders  wichtig,  da  der  ursprüngliche  Eindruck  ihrer  mächtigen  Ruinen  nicht 
durch  unsichere  Wiederherstellungen  verwischt  wurde  und  die  einstige  An- 
ordnung, die  auch  in  andern  Burgen  jener  Zeit  wiederkehrt  (namentlich  in 
Münzenberg  in  Hessen),  noch  wohl  ersichtlich  ist.  Sie  hegt  auf  einer  durch  die 
Kinzig,  einen  rechten  Nebenflüsse  des  Mains,  gebildeten  Insel  und  ist  durch  eine 
Brücke  zugänglich,  die  durch  das  tunnelartig  überwölbte  Tor  in  die  zwei- 
schiffige,  gewölbte,  nach  innen  offene  Eingangshalle  führt  und  von  dieser  in  den 
etwa  die  Eorm  eines  unregelmäßigen  Sechsecks  einnehmenden  Burghof,  ln 
diesem  steht  zur  flechten  der  mächtige  Bergfried;  gegenüber  dem  Eingang 
lehnen  sich  an  die  Ringmauern  Wirtschaftsgebäude  an,  zur  Linken  liegt  der 
Palas  (Abb.  92).  Er  war  einstens  dreistöckig  und  hatte  im  Erdgeschoß  die  Küche, 
Vorratskammern  und  Wohnräume  für  die  männliche  Dienerschaft.  Im  Mittel- 
geschoß, in  das  man  auf  einer  Ereitreppe  durch  ein  im  Kleeblattbogen  schließen- 
des Portal  gelangte,  lagen  der  große  zweischiffige,  12  X 13  m messende,  durch  ge- 
kuppelte Arkadenfenster  nach  dem  Burghof  sich  öffnende  Saal  mit  dem  großen 
Kamin  und  zwei  weiteren  Gemächern.  Im  Obergeschoß  befanden  sich  dieWohn- 
ränme  für  die  Familie  und  das  weibliche  Dienstpersonal.  Über  der  Torhalle  lag 
die  in  edlen  Stilformen  der  Übergangszeit  gehaltene  Burgkapelle.  Von  der 


Abb.  92.  Vom  Palas  der  Kaiserpfalz  zu  Gelnhausen  (n.  Phot,  der  Kgl.  Meßbildanstalt,  Berlin). 
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Abb.  93.  Der  Sängersaal  im  Palas  der  Wartburg  (n.  Phot,  der  Neuen  Phot.  Gesellschaft 

Berlin-Steglitz). 

glänzenden  innern  Ausstattung  des  Palas  der  großen  Dynastenburgen  gibt  der 
zwar  restaurierte,  im  Kern  aber  noch  alte  Sängersaal  des  besterhaltenen  roma- 
nischen Palastbaues  auf  deutschem  Boden,  der  Wartburg  (Abb.  93)  eine  Vor- 
stellung. 


Überblicken  wir  den  ungeheuren  Reichtum  an  Denkmalen,  den  die  roma- 
nische Profanbaukunst  in  den  stattlichen  Burgruinen  der  einstigen  Fürsten  und 
Großen  auf  germanischer  Erde  hinterlassen  hat,  so  offenbart  sich  auch  hier  die 
unvergleichliche  Schöpferkraft  des  Germanentums,  das  gerade  in  den  deutschen 
Landen,  wo  es  sich  am  reinsten  erhielt,  seinen  künstlerischen  Entwicklungsgang 
in  einer  stetig  aufsteigenden  Linie  zurücklegte  und  nach  wenigen  Jahrhunderten 
einen  Hochstand  erreichte,  auf  dem  es  die  herrlichsten,  seinem  ureigensten  Wesen 
entsprossenen  Kunstwerke  schuf.  Diese  künstlerischen  Großtaten  fallen  in  die 
politische  Glanzzeit  des  deutschen  Kaisertums,  in  die  Tage  der  Hohenstaufen, 
in  denen  das  deutsche  Volk  sich  zu  einer  ungeahnten  Blüte  erhob,  die  es  später 
nie  wieder  erleben  sollte.  Mit  dem  Niedergang  dieses  edlen  Herrschergeschlechtes 
stieg  es  von  seiner  Höhe  herab.  Jene  Zeit,  in  der  das  Lockenhaupt  des  letzten 
Hohenstaufen  unter  dem  Beile  des  französischen  Henkers  fiel,  bezeichnef  auch 
das  Ende  des  germanischen  Stils  und  das  Eindringen  der  neuen,  in  Frankreich 
geborenen  Kunstweise  des  späteren  Mittelalters. 
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II.  Die  gotische  Baukunst. 

I.  Allgemeine  und  geschichtliche  Grundlage. 

Bis  gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  hatte  Deutscliland  die  Vorherr- 
schaft unter  den  christlich.en  Völkern  des  Abendlandes  ausgeübt.  Von  nun  an 
ging  aber  das  Ansehen  der  deutsclien  Kaisermacht,  das  bis  dahin  schon  durch 
die  schweren  und  erfolglosen  Kämpfe  mit  dem  Papsttum  bedenklich  gelitten 
hatte,  immer  mehr  zurück.  Nachdem  der  Heereszug,  den  der  letzte  Vertreter 
dieses  glänzenden  Geschlechtes  unternahm,  um  jenseits  der  Alpen  das  Erbe 
seiner  Väter  anzutreten,  mit  einem  so  traurigen  Ausgang  geendet  hatte,  brach 
über  die  deutschen  Lande  jene  ,, kaiserlose“,  in  Wahrheit  ,, schreckliche  Zeit“ 
herein,  die  das  staatliche  und  wirtschaftliche  Leben  Deutschlands  aufs  tiefste 
erschütterte.  Als  später  wieder  mit  der  Erneuerung  des  Königtums  geordnete 
Zustände  eintraten,  sollte  sich  das  deutsche  Reich  aus  der  Zersplitterung  in  seine 
zahlreichen  Einzelstaaten  nicht  mehr  zu  seiner  einstigen  Größe  erheben.  Der 
politische  Schwerpunkt  Mitteleuropas  verlegte  sich  nach  dem  Westen,  nach 
Frankreich,  wo  das  ursprünglich  aus  bescheidenen  Verhältnissen  hervor- 
gegangene Königshaus  der  Capetinger  durch  eine  weise  Staatskunst  allmählich 
zu  einer  Vormachtstellung  gelangte,  die  vielfach  bestimmend  einwirkte  auf  die 
Geschicke  der  Völker  des  Abendlandes. 

Frankreich  übernahm  aber  nicht  nur  in  politischer  Hinsicht  die  Führer- 
rolle, sondern  auch  mit  Bezug  auf  das  geistige  Leben.  Schon  seit  Beginn  des 
13.  Jahrhunderts  trat,  namentlich  in  seinen  nördlichen  Landesteilen,  eine  unge- 
meine geistige  Fruchtbarkeit  zutage,  die  sich  in  der  Hauptstadt  zu  einem  für  das 
ganze  Abendland  bedeutungsvollen  Hochstand  erhob.  Paris  wurde  allmählich 
zur  vornehmsten  Metropole  für  Gelehrte  und  Künstler  und  nach  dem  Zeugnis 
zeitgenössischer  Schriftsteller  zu  einem  ,, Brunnen,  der  den  Erdkreis  bewässerte“. 
Hier  wetteiferten  die  weltlichen  Herrscher  mit  den  Kirchenfürsten  in  zielbewuß- 
ter Pflege  der  Wissenschaften  und  der  Künste.  Deutsche  Theologen  besuchten 
die  Hochschule  zu  Paris,  um  daselbst  ihre  Studien  zu  vollenden,  und  auch  für  die 
deutschen  Steinmetzen  bildete  Paris  den  anziehendsten  Sammelpunkt,  der  ihnen 
die  günstigste  Gelegenheit  für  ihre  weitere  Ausbildung  bot.  Der  hohe  Auf- 
schwung beschränkte  sich  jedoch  nicht  auf  die  Hauptstadt  und  die  umliegen- 
den Landesteile;  ganz  Frankreich  trat  um  1200  in  eine  Blütezeit  und  eine  all- 
gemeine Bautätigkeit  ein,  die  sich  denen  der  größten  Epochen  in  der  Kunst- 
geschichte würdig  zur  Seite  stellen  kann. 

Es  war  unausbleiblich,  daß  gerade  Frankreich,  wo  die  gewaltige,  durch  die 
K r e u z z ü g e im  Abendlande  hervorgerufene  Bewegung  ihre  begeistertsten 
.Anhänger  fand,  wo  die  durch  die  Waldenser  und  Albigenser  vertretene  kirchliche 
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Reformbewegung  ihren  Ausgang  nahm,  auch  am  frühesten  von  den  Umwäl- 
zungen erfaßt  wurde,  die  sich  im  12.  und  13.  Jahrhundert  auf  dem  religiösen 
Gebiete  und  in  der  gesamten  Anschauungsweise  der  abendländischen  Völker 
vollzogen,  ln  ungeahntem  Umfang  hatten  die  Kreuzziige  den  Gesichtskreis  er- 
weitert, ein  Vergessenlassen  der  nationalen  Grenzen,  eine  gegenseitige  Annähe- 
rung bewirkt  und  so  einen  gewissen  internationalen  Sinn  gefördert,  der  früher 
nicht  hätte  aufkommen  können.  Unterstützt  wurde  dieser  einerseits  durch  das 
inzwischen  zu  hoher  Macht  gelangte  internationale  Mönchswesen  und  anderseits 
durch  die  in  gemeinsamen  Anschauungen  und  Bestrebungen  verbundene  abend- 
ländische Ritterschaft.  Alle  aber  einte  das  von  der  Kirche  um  die  gesamte  Chri- 
stenheit geschlungene  geistige  Band  und  die  Oberhoheit  des  Papsttums,  das  um 
die  Wende  des  12.  Jahrhunderts  (unter  Innocenz  111.,  1198 — 1216)  seine  höchste 
Machtstellung  erreichte,  die  Herrschaft  der  Nachfolger  Petri  über  die  Könige 
dieser  Welt. 

Unter  diesen  Umständen  fiel  naturgemäß  der  Geistlichkeit  als 
Vertreterin  der  Hierarchie  die  einflußreichste  Rolle  in  der  damaligen  Gesellschaft 
zu.  Neben  ihr  standen  das  im  13.  Jahrhundert  in  seine  höchste  Blüte  eintretende 
(weltliche)  Rittertum  und  die  geistlichen  Ritterorden,  die 
sich  nach  mönchischen  Gesetzen  und  Lebensregeln  zusammenschlossen  als 
christliche  Glaubensstreiter  zum  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  und  zum  Schutze 
der  Kirche.  Dazu  trat  aber  noch  als  weiterer  wichtiger  Kulturträger  das  Bür- 
gertum der  freien  S t ä d t e , die  namentlich  in  Deutschland,  den  Niederlanden 
und  Italien  zu  großer,  von  der  Staatsgewalt  oft  völlig  unabhängiger  Macht  ge- 
langten, und  in  deren  Wohlstand  ein  reiches  geistiges  und  künstlerisches  Leben 
erblühte.  Sie  erscheinen  bald  als  Bauherren  neben  den  geistlichen  und  weltlichen 
Stiftern  von  Kirchen  und  Klöstern,  da  sie  bei  der  raschen  Zunahme  ihrer  Ein- 
wohnerzahl geräumiger  Kirchen  bedurften.  Der  Gemeinsinn  der  Bürger  drängte 
nach  einem  monumentalen  Ausdruck  ihrer  Wohlhabenheit  durch  hochragende, 
weithin  sichtbare  Gotteshäuser,  die  ein  Wahrzeichen  bilden  sollten  für  die  Be- 
deutung, Größe  und  Blüte  ihrer  Stadt.  Damit  ging  aber  auch  die  Ausführung  der 
Bauwerke,  die  in  der  romanischen  Epoche  hauptsächlich  Sache  der  Klosterbrüder 
war,  in  die  Hände  von  weltlichen  Baumeistern  und  Arbeitern  über, 
in  Frankreich  um  1250,  in  Deutschland  spätestens  um  1300.  Sie  vereinigten  sich 
zu  den  Bauhütten,  in  denen  die  Arbeitsverhältnisse  geordnet  und  die  Ge- 
heimnisse der  hohen  Kunst  schuhnäßig  gelehrt  und  erlernt  wurden.  Die  Bauhütten 
umfaßten  meist  die  um  einen  großen  Kathedralenbau  angesiedelten  Maurer  und 
Steinmetzen,  bildeten  aber  oft  auch  ausgedehnte  Verbände,  innerhalb  deren 
ein  reger  Wechsel  von  Arbeitskräften  oft  aus  weit  voneinander  entfernten  Gegen- 
den stattfand.*)  Schriftliche  Verträge  regelten  die  Obliegenheiten  von  Bauherren 
und  Baumeistern.  Die  Arbeitsleistungen  der  Gesellen  kontrollierte  man  mit 
bestimmten,  vom  Meister  ihnen  verliehenen,  in  die  einzelnen  Werkstücke  cin- 

*)  Am  25.  April  1459  tagte  zu  Regcnsbiirg  eine  große  allgemeine  l lüttenvcrsammluiig, 
auf  der  die  Vereinigung  aller  Steinmetzen  deutscher  Zunge  in  einer  großen  Gesamtorganisation 
beschlossen  wurde  mit  Untergliederung  in  die  vier  Haupthüttenbezirke  Straßburg,  Cüln, 
Wien  und  Bern,  unter  denen  Straßburg  als  Vorort  bestimmt  wurde. 
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Abb.  94. 
Gotische  Stein- 
nietzzeichen  (n. 
Kunstdenkin. 
d.  Großli. 
LBaden). 


gehauenen  Zeichen,  den  Steinmetzzeichen  (Abb.  94),  die  auch  von 
den  Meistern  in  ihren  Wappen  und  Siegeln  geführt  wurden,  ln 
den  Städten  schlossen  sich  die  Maurer  und  Steinmetzen  wie  die 
übrigen  Gewerke  auch  zu  Z ü n f t e n zusammen,  deren 
gründlicher,  wie  in  den  Bauhütten  durchgeführter  Schulung  die 
sorgfältige  Ausbildung  der  Kunstformen  zu  verdanken  ist.  Dem 
hier  gepflegten  Meisterstolz  war  es  zuzuschreiben,  daß  die  Künstler 
nnnmehr  mit  ihrer  Persönlichkeit  und  ihren  Namen  in  den  Vorder- 
grund traten  und  sich  durch  Künstlerbildnisse  und  Baninschriften 
ein  bleibendes  Gedächtnis  an  ihren  Werken  sicherten.  An  den 
zahlreichen,  auf  uns  überkommenen  Künstlernamen  aus  dem 
späteren  Mittelalter  erkennen  wir  das  lebhafte  Interesse  des  Ge- 
samtvolkes an  den  Meistern  und  deren  Schöpfungen. 

Ihren  Inhalt  empfing  auch  die  zweite  Periode  der  mittel- 
alterlichen Kunst  von  der  Religion  und  zwar  noch  ausgesprochener 
als  in  der  romanischen  Zeit;  denn  in  ungleich  höherem  Grade 
beherrschte  die  Kirche,  der  Katholizismus,  die  Gemüter  und 
das  ganze  Geistesleben  der  späteren  mittelalterlichen  Welt. 
Die  in  der  romanischen  Epoche  zu  höchster  Entwicklung  gelangte 
Mystik,  welche  in  einer  auf  innere  Berührung  mit  Gott  unter 
Aufgeben  des  individuellen  Bewußtseins  abzielenden  Andacht 
gipfelt  und  im  Stimmungsgehalt  der  romanischen  Kirchen 
ein  so  eindrucksvolles  Spiegelbild  findet,  wurde  abgelöst 
durch  die  Philosophie  der  Scholastiker,  deren 
Streben  darauf  hinausging,  die  als  göttlich  geoffenbarten, 
über  jede  eigentliche  Kritik  erhabenen  Kirchenlehren  zu 
beweisen  und  in  einem  System  von  Formeln  festzulegen.  Auch  von  ihr  gibt 
die  Architektur  des  späteren  Mittelalters  einen  lebhaften  Widerschein.  Die 
eigene  Vorstelhmgswelt  scheidet  aus;  das  ganze  Bausystem  entwickelt  sich  als 
ein  in  strenger  Folgerichtigkeit  aus  der  Konstruktion  abgeleiteter  und  schließlich 
zu  höchster  Klarheit  ausgestalteter  Formalismus,  der  alle  Einzelheiten  in 
seinen  Bann  zieht  und  jede  persönliche  Willkür  ausschließt. 

Und  doch  macht  sich  innerhalb  dieses  Systems  in  der  Baukunst  und  noch 
mehr  in  der  Plastik  und  Malerei  ein  leises  Anheben  jenes  erfrischenden  Zuges 
bemerkbar,  der  mit  Eintritt  der  folgenden  Periode  zum  vollen  Durchbruch 
kommen  sollte,  die  liebevolle  Beobachtung  der  Natur.  Hatten  doch  auch  bereits 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  hochbedeutende  Gelehrte  die  Forderung  er- 
hoben, der  Alleinherrschaft  der  Scholastik  eine  auf  Erfahrung  beruhende  Wissen- 
schaft gegenüberzustellen  und  diese  auf  eingehende  Naturbeobachtung  zu  grün- 
den. Von  ihr  wurde  aber  das  tiefreligiöse  Gefühl,  das  jene  Zeit  beherrschte,  nicht 
beeinträchtigt;  man  war  noch  gläubiger  als  früher.  Jene  leidenschaftliche  Glau- 
bensinbrunst, die  die  Kreuzzüge  ermöglichte,  erzeugte  im  Volke  die  gemüts- 
tiefe, in  der  ganzen  Natur  das  Walten  des  Schöpfers  erkennende,  echt  christ- 
liche Lebensauffassung,  so  wie  sie  von  dem  neu  gegründeten,  einflußreichen 
Orden  der  Franziskaner  gepredigt  wurde;  sie  offenbarte  sich  auch  im  Kirchenbau 
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in  einer  Opferwilligkeit  ohnegleichen,  in  einer  Kühnheit,  die  vor  keinem  Hinder- 
nis znrückwich;  sie  fand  auch  für  ihn  einen  eigenen  künstlerischen  Ausdruck,  in 
welchem  die  nach  Befreiung  von  der  Erdenschwere  ringende,  zum  Himmel  auf- 
strebende Idee  des  Christentums  geradezu  in  den  Stein  eingemeißelt  erscheint. 
So  entstand  eine  neue,  rein  theoretisch  erfaßte  und  in  schärfster  Konsequenz  aus- 
gebildete Kunstweise,  die  sich  vom  nationalen  Charakter  fast  vollständig  be- 
freite und  ganz  ans  der  christlichen  Religion  als  der  einheitlichen  Grund- 
anschauung der  mittelalterlichen  Welt  hervorging.  Sie  wurde  deshalb  nicht  zum 
Besitz  einzelner  Bevorzugter,  sondern  znm  Gemeingut  aller;  daher  ihre  Volks- 
tümlichkeit, ihr  tiefes  Eindringen  auch  in  die  einfachste  Stube  des  entlegenen 
Winkels. 

Diese  Kunstweise  fußt  zwar  in  der  Tat  auf  der  romanischen,  deren  letzte  Eolge- 
rungen  hinsichtlich  ihrer  Konstruktionen  sie  zieht  und  auf  alle  Glieder  überträgt. 
Während  wir  aber  im  romanischen  Stil  noch  das  Ausklingen  des  antiken  Geistes 
vernehmen,  gründet  sich  die  Baukunst  des  späteren  Mittelalters  auf  Prinzipien, 
die  den  klassischen  Kunstgesetzen  diametral  gegenüber  stehen.  Der  italienische 
Knnstschriftsteller  Vasari,  ein  Zeitgenosse  Michelangelos,  dessen  ganz  von  der 
Antike  beherrschter  Kunstauffassung  jegliches  Verständnis  für  ihre  Formen 
abging,  gab  ihr  den  Namen  gotisch  erStil  und  verband  damit  den  Inbegriff 
des  an  die  Goten  erinnernden  barbarischen  und  nnzivilisierten,  eine  Bezeichnnng, 
die  sich  schließlich,  so  wenig  Berechtigung  ihr  auch  zukommt,  bis  zum  heutigen 
Tage  erhalten  hat. 

II.  Die  Entwicklung  der  gotischen  Baukunst. 

Der  gotische  Stil  ist  dem  Boden  Frankreichs  entsprossen,  jedoch  nicht  als 
eine  wesentliche  Frucht  des  französischen  Volkstums.  Er  erscheint  zuerst  im 
Norden  Frankreichs,  da,  wo  das  romanische  Blut  am  stärksten  von  dem  germa- 
nischen der  Kelten,  Franken  und  Normannen  durchsetzt  war  als  eine,  wenn  auch 
nicht  ausschließliche  Schöpfung  germanischen  Geistes;  erfand  auch  in  den  ger- 
manischen Ländern  seine  höchste  Ausbildung,  während  die  in  ihrer  ganzen 
Kunstauffassung  der  Antike  zuneigenden  rein  romanischen  Völkerschaften  sich 
mir  in  geringem  Maße  an  seiner  Entwicklung  beteiligten. 

Zum  Teil  war  der  gotische  Stil  schon  im  romanischen  vorbereitet;  der 
Chorumgang,  der  reich  gegliederte  Pfeiler,  das  Rippensystem,  der  Spitzbogen  in 
den  Gewölben,  der  Strebepfeiler.  Zu  einem  abgeschlossenen  System  reifte  er  um 
1150  im  mittleren  Stromgebiete  und  nördlich  der  Seine  heran,  in  der  Isle  de 
France  und  der  Picardie.  Hier  verdichteten  sich  die 
Neuerungen,  die  sich  im  einzelnen  schon  seit  längerer 
Zeit  in  verschiedenen  Gegenden  ergeben  hatten,  zu  einem 
folgerichtigen,  harmonisch  in  sich  abgeschlossenen  Gan- 
zen. Hier  trat  am  frühesten  der  gewaltige  Bangeist  einer 
neuen  Zeit  in  Erscheinnng,  der  ganz  von  Himmelssehn- 
sucht durchdrungen  war,  das  Hohe,  Schlanke  mul  Helle 
wollte,  der  Gotteshäuser  verlangte,  in  denen  die  toten 
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II.  Die  gotische  Baukunst. 


Baumassen  eiiircligeistigt  uiul  die  Seelen  der  Andäclitigen  von  der  Erdenschwere 
befreit  und  emporgezogen  werden  sollten  zn  lichteren  Höhen.  Und  deshalb  stellte 
dieser  auch  theoretisch  und  konstrnktiv  die  höchsten  Anfordernngen.  Aus  der  Be- 
trachtung der  Art  und  Weise,  wie  diese  gelöst  wurden,  erschließt  sich  auch  das  Ver- 
ständnis der  Gotik  ihrem  ganzen  Wesen  nach  und  ein  voller  Einblick  in  ihren 
Werdegang. 

Das  Hauptaugenmerk  der  Baumeister  mußte  naturgemäß  darauf  gerichtet 
sein,  zunächst  die  die  Räume  abschließenden  Gewölbe  tunlichst  zu  entlasten 
und  dann  die  sie  tragenden  Mauern  und  Bauglieder  in  ihren  Abmessungen 
nach  Möglichkeit  zn  reduzieren  und  so  auszngestalten,  daß  sie  in  ihrer  Stärke  und 
Form  der  ihnen  zufallenden  Funktion  genau  entsprechen.  Durch  die  Ausführung 
von  K r e u z r i p p e n g e w ö Iben  (S.  12)  wurde  die  ganze  Deckenlast  von 
den  Rippen  anfgenommen.  Die  zwischen  diesen  eingespannten  Kappen  konnten 
als  ganz  dünne  Füllungen  behandelt  und  zwar  um  so  schwächer,  also  leichter  aus- 
geführt werden,  je  kleiner  die  einzelnen  Gewölbefelder  und  Kappen  waren.  Deshalb 
ging  man  bald  zu  einer  Vermehrnng  der  Rippen  über  durch  Anlage  sechsteiliger 
Gewölbekonstruktionen  (Abb.  95)  oder  durch  Anordnung  der  Rippen  in  Form  von 
Sternen  oder  Netzen,  woraus  die  sogenannten  Stern-,  Netz  - und  F ä c h e r g e- 

wö  I b eentstanden  (sieheAbb.106u.189).  Die  fortgesetz- 
te Vermehrung  der  Rippen  wirkte  wieder  auf  deren  Stärke 
zurück,  indem  sie,  da  die  Belastung  immer  geringer 
wurde,  entsprechend  leichter  profiliert  werden  konnten. 

ln  voller  Abhängigkeit  von  der  Gewölbegliederung 
bezw.  den  in  den  Kämpferpunkten  sich  vereinigenden 
Rippen  wird  der  Pfeiler  durchgebildet.  Dem  in  der 
Regel  runden  Kern  legen  sich  rnnde  Dreiviertelsänlen 
(Dienste)  vor,  die  in  Lage  und  Querschnitt  genau  den 
Rippen  entsprechen,  die  stärkeren  (alten  Dienste)  den 
Quer- und  Längsgurten,  die  schwächeren  (jungen  Dienste) 
den  Diagonalrippen  (Abb.  96).  ln  den  englischen  Bauten 
treten  die  Rippenträger  der  Arkadenpfeiler  als  schlanke, 
runde  Säulchen  bis  auf  Basis  und  Kapitäl  frei  vor  den 
Pfeilerkern  heraus,  werden  also  ,,degagiert“,  bekommen 
aber  später  wieder  Fühlung  mit  ihm. 

Vermehren  sich  die  Rippen,  die  von  dem  Pfeiler  aus- 
gehen, so  hält  dessen  Gliederung  damit  gleichen  Schritt; 
die  Dienste  vermehren  sich  ebenfalls,  sind  durch  aus- 
getiefte Hohlkehlen  getrennt  oder  verdecken  den  Kern 
vollständig  und  erscheinen  so  als  Bündelpfeiler, 
in  denen  die  Gewölberippen  gewissermaßen,  unter  sich 
verbnnden,  vom  Fuß  aus  aufsteigen  (siehe  Abb.  152). 
Auf  den  als  Freistützen  gebildeten  Pfeilern  lastet  nur 
Abb.  96.  Frübgotische  ein  senkrechter  Druck,  da  derSeiteuschub  jedes  einzelnen 
Bündelpfeiler  (n.  Schaefer,  ßogens  durch  den  gegenüberliegenden  aufgehoben  wird, 
in  Hessen).  Anders  äußern  sich  aber  die  Di  uckverhaltmsse  m den  Um- 
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Abb.  97.  Inneres  System,  Querschnitt  und  äußeres  System  der  Kathedrale  zu  Reims 
(n.  Egle,  Bauformenlehre,  Verl.  K.  Wittwer,  Stuttgart). 


fassungsmauern  an  denjenigen  Stellen,  in  denen  die  Rippen  Zusammentreffen. 
Hier  macht  sich,  da  die  Gegenverspannung  fehlt,  ein  stark  nach  außen  wirkender 
Seitendruck  geltend,  dem,  wenn  Emporen  fehlten,  durch  besondere  Konstruk- 
tionen begegnet  werden  mußte.  An  den  Außenwänden  der  Seitenschiffe  und 
der  Hallenkirchen  war  das  in  einfacher  Weise  zu  erreichen  durch  Aufführung 
von  Strebepfeilern,  die  den  Gewölbeschub  aufnahmen  (Abb.  100). 

Schwieriger  gestaltete  sich  die  Aufgabe  an  den  über  die  Seitenschiffe  hinauf- 
steigenden Obermauern  der  Mittelschiffswände.  Für  diese  konnten  keine  Strebe- 
pfeiler angeordnet  werden,  da  ihre  Hinnnterführung  durch  das  Dach  der  Seiten- 
schiffe auf  den  innern  Boden  oder  vielmehr  ihre  Aufmauerung  von  da  ans  die 
ganze  innere  Raumwirkung  in  bedenklichstem  Maße  beeinträchtigt  hätte.  Man 
kam  deshalb  auf  den  fruchtbaren  Gedanken,  durch  freiscliwebende  Bogen  den 
Gewölbedruck  der  Obermauern  aufzufangen  und  über  das  Dach  der  Seitenschiffe 
hinweg  auf  die  hochgeführten  Strebepfeiler  der  Seitenscliiffe  überzuleiten  (Abb. 
97  u.  1 16).  Mit  der  Aufnahme  dieser  Strebebogen  erreicht  der  gotische  Stil  seine 
volle  Reife.  Sie  finden  sich,  abgesehen  von  den  Abteikirchen  zu  S.  Germer 
(S.  47)  und  S.  Denis  (1137 — 1144),  wo  die  einstige  Verstrebung  infolge  siiäterer 
Veränderungen  nicht  mehr  mit  voller  Sicherheit  erkenntlich  ist,  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Bestände  an  der  Kathedrale  von  Noyon  (vollendet  1167)  mul  der 
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Abteikirche  zu  Doinmartin 
bei  Chälons(1153 — 63).  ln 
diesem  Strebe  werk, 
das  ursprünglich  nur  in 
Quadern  unverziert  aus- 
gefübrt  wurde,  tritt  die 
Konstruktion  in  voller 
Nacktheit  zutage.  Die 
äubere  Erscheinung  der  Ka- 
thedralen wurde  preisgege- 
ben, um  eine  möglichst  vor- 
teilhafte I*  Gestaltung  des 
Innenraumes  zu  erzielen. 

Die  Einführung  des 
Strebesystems  kam  auch 
dem  nach  Auflösung  der 
Massen  drängenden  goti- 
schen Bauprinzip  in  weitest- 
gehendem Sinne  entgegen. 
Da  von  den  Strebepfeilern 
und  Strebebogen  die  ganze 
Last  der  Gewölbe  aufge- 
nommen wurde,  hatten  die 
dazwischen  hegenden  Wän- 
de nur  noch  ihr  eigenes  Ge- 
wicht zu  tragen.  Der 
Durchbrechung  der 
M a Li  e r n zu  Gunsten  der 
Anlage  riesiger  Fenster  stan- 
Ahb.  98.  Münster  zu  Freiburg  i.  B.  (u.  Pliot.  v.  Rübke  den  also  keine  statischen  Be- 
Freiburg  i.  Bd.)  denken  mehr  im  Wege. 

Die  Strebepfeiler  selbst  konnten  ihren  Querschnitt  nach  oben  in  demselben  Ver- 
hältnis verringern,  als  der  von  ihnen  auszuhaltende  Druck  abnahm.  Wie  bei 
ihnen,  so  vollzog  sich  auch  in  den  übrigen  Bauteilen  in  der  Richtung  von  unten 
nach  oben  ein  steter  Übergang  vom  Schweren  zum  Leichten. 

Dem  allgemeinen  Höhendrange  folgte  die  ganze  Architektur;  auf  ihn  wies 
schon  der  alle  Gewölbe  und  Öffnungen  beherrschende  Spitzbogen  hin, 
sowie  die  durch  die  Strebepfeiler  hervorgerufene  starke  Betonung  der  Vertikal- 
linien  und  das  gänzliche  Zurücktreten  der  Horizontallinien.  Der  Bau  wurde 
dadurch  immer  schlanker;  alle  Verhältnisse  streckten  sich,  alle  Bauglieder  redu- 
zierten sich  schließlich  auf  das  zu  ihrem  Bestände  noch  gerade  notwendige  Maß, 
bis  zuletzt  der  ganze  Bau  als  ein  skelettartiges  Konstruktionsgerüst  erscheint, 
an  dem  sich  die  Massen  von  unten  nach  oben  geradezu  verflüchtigen  (Abb.  98 
u.  158).  ln  der  Vereinigung  und  dem  folgerichtigen  wechselseitigen  Zusammen- 
wirken von  Spitzbogen,  Kreuzrippen  und  Strebewerk  hegt  also  das  Wesen  der  Gotik. 
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Dieses  ausgereifte  Stadium  war  um  die  Mitte  des  12.  Jahrlumderts  in  der 
Gegend  von  Paris  und  den  weiter  nördlich  liegenden  französischen  Landschaften 
schon  erreicht.  Von  hier  aus  verbreitete  sich  der  neue  Stil  unter  tatkräftiger 
Förderung  des  einflußreichen,  den  strengen  gotischen  Bauprinzipien  besonders 
geneigten  Cistercienserordens  über  ganz  Frankreich,  durch  die  normannisch- 
englischen  Beziehungen  auf  das  britische  Inselreich,  über  Deutschland,  Italien 
und  Spanien.  Wenn  auch  in  den  einzelnen  Ländern  und  Gegenden  die  vor- 
handenen Bautraditionen  nachwirkten,  wenn  die  Forderungen  der  Orden  in  ver- 
schiedener Weise  zur  Geltung  kamen  und  die  schulgemäße  Behandlung  und 
Vererbung  in  den  einzelnen  Bauhütten  und  selbst  in  den  Steinmetzenfamilien 
zu  Sondereigentümlichkeiten  führten,  so  behielt  doch  der  gotische  Stil  seinen 
internationalen  Charakter. 

In  seiner  Entwicklung  lassen  sich  im  allgemeinen  drei  Perioden 
unterscheiden,  die  das  Werden,  Blühen  und  den  Verfall  des  Stils  kennzeichnen, 
die  Früh-,  Hoch-  und  Spätgotik.  Jedoch  kann  eine  zutreffende  zeit- 
liche Abgrenzung  nur  mit  Bezug  auf  die  einzelnen  Länder  erfolgen.  Denn  Frank- 
reich hatte  Ende  des  12.  Jahrhunderts  seine  Frühgotik  schon  durchlaufen,  als 
diese  in  England  in  größerem  Umfange  erst  einsetzte;  in  Deutschland  aber  ent- 
standen die  frühesten  Werke  des  gotischen  Stils  im  zweiten  Viertel  des  13.  Jahr- 
hunderts, und  erst  um  1250  kam  er  allgemein  zum  Durchbruch.  Wir  werden 
deshalb  die  für  die  einzelnen  Länder  in  Betracht  kommenden  Perioden  bei  den 
betreffenden  Denkmalen  und  die  charakteristischen  Stilwandlungen  in  den 
Kapiteln  über  die  architektonische  Gestaltung  und  die  dekorative  Ausstattung 
(S.  82  bezw.  97)  näher  besprechen. 

A.  DER  GOTISCHE  KIRCHENBAU. 

Die  Grundrißanlage. 

Auf  den  Grundriß  hat  die  Gotik  in  weit  geringerem  Maße  umgestaltend 
eingewirkt  wie  auf  den  Aufbau.  Der  Kultus  war  derselbe  geblieben,  die  Zeit 
hatte  weder  in  bezug  auf  die  Räume,  noch  auf  deren  Gruppierung  anderweitige 
Forderungen  gestellt.  Nur  für  den  Chor  verlangte  man,  namentlich  in  den  großen 
Kathedralen,  den  Hauptkirchen  der  bischöflichen  Residenzen,  im  Hinblick  auf 
die  Vermehrung  der  Geistlichkeit  und  deren  Anteilnahme  an  den  kirchlichen 
Zeremonien  eine  größere  Ausdehnung  und  reichere  Ausbildung  und  mit  Rücksicht 
auf  den  durch  die  Kreuzzüge  vermittelten  Reichtum  an  Reliquien  und  die  zu- 
nehmende Heiligenverehrung  eine  erhöhte  Anzahl  von  Kapellen  für  die  Auf- 
stellung von  Heiligen-  und  Reliquienaltären.  Um  die  heiligen  Gebeine  der  Ver- 
ehrung allgemein  zugänglich  zu  machen,  wurden  sie  nunmehr  in  dem  hierfür  ver- 
größerten Altartisch  untergebracht.  Die  Krypta  fiel  deshalb  regelmäßig  weg. 

Im  übrigen  waren  aber  alle  Anlagetypen  schon  in  der  romanischen  Epoche 
erreicht.  Die  Weiterbildung  bezog  sich  im  wesentlichen  nur  auf  jene  Neue- 
rungen, die  sich  aus  den  Errungenschaften  der  gotischen  Gewölbebildung  er- 
gaben. Diese  bestanden  vor  allem  in  der  völligen  Befreiung  vom  gebundenen 
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ronittnisclien  System  mit  Einführung  durchgehender  T r a v e e n , also 
einer  gleichen  Anzahl  von  Gewölbejochen  in  Mittel-  und  Seitenschiffen  (unter 
Querstelhmg  der  Rechtecksjoche  im  Mittelschiff  und  Längsstellung  in  den 
Seitenschiffen,  vergl.  S.4und  Grundrib  Abb.  6),  und  ferner  noch  in  den  durch  die 
Rippengewölbe  und  Aufführung  von  Sfrebepfeilern  bedingten  polygonalen 
C h 0 r s c h 1 ü s s e n.  Stets  bezeichnet  das  mit  der  altchristlichen  Basilika  in 
den  christlichen  Kidt  eingeführte  und  in  der  romanischen  Epoche  fortgebildete 
L a n g h a LI  s s y s t e m die  ausgesprochene  Grundform  der  gotischen  Kirche, 
in  der  es  zur  höchsten,  überhaupt  möglichen  Vollendung  gebracht  wurde. 
Innerhalb  dieses  Systems  lassen  sich,  je  nach  der  Art  der  Chor-  oder  Langhaus- 
anlage, vier  Hauptgruppen  unterscheiden;  der  sogenannte  gotische  Kathedralen- 
grundrib  mit  Chorumgang  und  Kapellenkranz,  das  ältere  basilikale  Schema  mit 
einfacher  Chorbildung,  zweischiffige  und  einschiffige  Anlagen. 

Die  entwickeltste  Form  stellt  der  sogenannte  gotische  Kathe- 
drale n g r ti  n d r i ß mit  C h 0 r u m g a n g und  K a p e 1 1 e n k r a n z 
dar  (Abb.  99).  Er  besteht  aus  einem  drei-,  fünf-  oder  sogar 
siebenschiffigen  Langhaus,  einem  ein-  oder  dreischiff igen, nur 
wenig  über  die  Fluchten  des  Langhauses  vortretenden  Quer- 
haus und  einem  ausgedehnten,  in  der  Verlängerung  des 
Mittelschiffs  liegenden,  in  einem  regelmäßigen  Vieleck 
endigenden  Chor,  um  den  die  innern  oder  auch  sämtliche 
Seitenschiffe  ringsherum  geführt  sind  als  C h o r u m g a n g , der 
nach  außen  mit  einem  radial  angeordneten  Kapelle  nkranz 
schließt  (vergl.  auch  Abb.  153).  Auf  das  Querschiff  wird  nicht 
selten  verzichtet.  Die  Kapellen  laufen  bisweilen  auch  an 
den  Langhauswänden  durch  bis  zur  Westfassade.  An  dieser 
erheben  sich  über  den  Eingängen  zu  den  Seitenschiffen  zwei 
mächtigeTürme(Abb.  131).  Zwischen  ihnen  liegt  das  groß  an- 
gelegte Hauptportal.  Dieser  Grundriß  findet  sich  haupt- 
sächlich an  den  Kathedralen,  begegnet  aber  ab  und  zu  auch 
in  Kloster-  und  vereinzelt  selbst  in  städtischen  Pfarrkirchen. 

Die  an  dem  älteren  b a s i 1 i k a 1 e n Schema 
festhaltenden  Kirchen  treten  hinter  den  großen  Kathedralen 
etwas  zurück.  Im  Grundriß  unterscheiden  sie  sich  von  diesen 
im  wesentlichen  nur  durch  die  Choranlage.  Denn  das 
Langhaus  bleibt  wie  dort  beibehalten.  Die  Ostpartie 
schließt  jedoch  für  jedes  Schiff  mit  einer  polygonalen 
Apsis,  die  aber  nicht  mehr  den  Charakter  einer  Nische  hat,  sondern  als 
eine  Fortsetzung  des  Schiffsraumes  in  gleicher  Breite  und  Höhe  erscheint. 
Dieses  Festhalten  an  der  einfacheren  Anlage  hängt  einerseits  mit  den  in  der 
Hochgotik  und  noch  mehr  in  der  Spätgotik  hervortretenden  Bestrebungen 
nach  Vereinfachung  zusammen,  die  durch  die  Reformbewegungen  der  Franziskaner 
und  Dominikaner  begünstigt  wurden.  Diese  sahen  in  der  Rückkehr  zur  Armut 
das  reine  Christentum  und  in  dem  durch  die  Bergpredigt  Christi  vorbildlichen 
Lehramt,  also  in  der  Predigt,  die  Hauptaufgabe  des  Gottesdienstes.  Anderseits 


Abb.  99.  Grundriß 
der  Nütre  Dame  zu 
Paris  (n.  Springer, 
Hdb.  d.  Kunstgescli.) 
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verlangte  das  Bürgertum,  das  mit 
diesen  großer  Volkstümlichkeit 
sich  erfreuenden  Orden  in  un- 
mittelbarer Fühlung  stand,  bei 
Anlage  städtischer  Kirchen  eine 
stärkere  Berücksichtigung  des 
Laienelements.  So  verlor  der  Chor 
an  Bedeutung;  bisweilen  blieb  er 
ganz  weg.  Da  ein  einheitlicher 
Raum  sich  für  die  Predigt  am  ge- 
eignetsten erwies,  entschloß  man 
sich  mit  Vorliebe  zum  Hallen- 
kirchenschema ( Abb.  1 00), 


Abb.  100.  Normalschnitt  der  gotischen  Hallenkirche. 


zog  auch  wohl  die  Strebepfeiler  nach  innen  und  legte  zwischen  ihnen  Emporen 
an,  um  noch  weitere  Räume  für  die  Zuhörer  zu  gewinnen.  Bei  größeren  Raum- 
anforderungen ging  man  in  der  Spätgotik  nicht  selten  zu  fünfschiffigen 
Hallenkirchen  über. 

Das  Streben  der  genannten  Predigtorden,  über  das  Raumbedürfnis  nicht 
hinauszugehen,  führte  aber  auch  zur  Erbauung  zweischiffiger  Kirchen. 
Diese  bestehen  entweder  aus  einem  Haupt-  und  einem  niedrigen  Seitenschiff 
in  der  Art  einer  nur  einseitig  ausgebildeten  Basilika,  oder  sie  nehmen  die  häufigere 
Form  einer  Hallenkirche  an  mit  mittlerer  Stützenreihe  und  einem  in  deren 
Achse  liegenden  Chor,  wenn  nicht,  was  seltener  der  Fall  ist,  doppelte,  neben- 
einander befindliche  Chöre  angeordnet  sind,  um  die  Aussicht  auf  den  Altar  nicht 
durch  die  Pfeilerreihe  zu  verstellen.  In  der  einfachsten  Bildung  erhält  dieser 
Typus,  dem  zahlreiche,  namentlich  von  den  Franziskanern  und  Dominikanern 
in  Deutschland  und  Österreich  errichtete  Kirchen  angehören,  nur  eine  Stütze  in 
der  Mitte  des  quadratischen  Hanptraumes.  Ausnahmsweise  kommt  auch  eine 
Erweiterung  dieses  Systems  zur  vierschiffigen  Hallenkirche  mit  zwei  symmetri- 
schen Chören  vor  (Kirche  zu  Schwaz  in  Tirol). 

E 1 n s c h i f f i g e A n 1 a g e n bilden  bei  den  kleineren  Stadt-  und  Land- 
kirchen die  Regel,  gelangen  aber  in  Frankreich,  wo  die  Saalkirchen  schon  in  der 
romanischen  Epoche  sich  großer  Beliebtheit  erfreuten,  sowie  in  Spanien,  Italien 
und  England  selbst  bei  großen  Kathedralbauten  zur  Verwendung.  In  ihnen 
kommt  die  einheitliche  Wirkung  des  ungeteilten  Innenraumes  zu  großartiger 
Geltung. 

Obgleich  an  den  großen  Kathedralen  mit  Chorumgang  und  Kapellen- 
kranz die  Ostpartie  als  die  Hälfte  einer  Zentralanlage  erscheint,  sind  geschlossene 
Zentralbauten  in  der  gotischen  Epoche  eine  Seltenheit.  Zwar  haben  sich 
diese  schon  sehr  frühzeitig  (in  der  1227  bis  um  1250  erbauten  Liebfrauenkirche  zu 
Trier)  in  die  Gotik  eingeführt,  konnten  aber,  wenigstens  im  Kirchenban,  zu 
keiner  schulbildenden  Bedeutung  gelangen  und  fanden  fast  nur  als  Ausnahme- 
erscheinungen an  einzelnen  Kapellen  in  Deutschland,  Portugal  und  England 
und  in  englischen  Kapitelhäusern  Aufnahme.  Der  Grundriß  folgt  dann  dem 
griechischen  Kreuz  mit  Kapellenkranz,  der  rings  herumführt  (Liebfrauen- 

Hartmann,  Hie  Entwicklung  der  Baukunst.  II.  () 
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kirclie  Trier),  oder  dein  Polygonban  mit  niedrigem  Umgang  bzw.  sternförmig 
ausstrahlenden  Kapellen,  oder  auch  dem  Polygon  mit  mittlerem  Pfeiler  und 
ringförmiger  Überwölbung.  Diese  Zentralbauten  boten  dankbare  Gelegenheit 
zu  reicher  Ausbildung  von  Stern-,  Netz-  und  Fächergewölben  (s.  S.  86). 

II.  Der  Aufbau  und  seine  architektonische  Gestaltung. 

Das  gotische  Mittelalter  schuf  Gotteshäuser  von  so  gewaltiger  Ausdehnung 
und  so  unerhörter  Höhe,  daß  die  Bauherren  und  Meister,  die  sie  ersonnen  und  be- 
gonnen hatten  und  ihre  unmittelbaren  Nachfolger  nie  die  Hoffnung  hegen  durften, 
sie  in  ihrer  Vollendung  zu  erschauen,  daß  vielmehr  deren  Ausführung  die  höchste 
Kraftleistung  mehrerer  Geschlechter  in  Anspruch  nahm  und  viele  Bauwerke  dem 
Schicksal  verfielen,  unvollendet  zu  bleiben.  Und  dabei  handelte  es  sich  nicht  um 
solche  Massenbauten,  wie  sie  in  der  romanischen  Zeit  aufgeführt  wurden,  son- 
dern jeweils  um  einen  wohldurchdachten,  sorgfältig  gefügten  Organismus,  an 
dem  jedes  einzelne  Bauglied  in  wechselseitige  Beziehung  zu  den  andern  gesetzt 
oder  in  schärfster  Folgerichtigkeit  aus  ihnen  abgeleitet  werden  mußte.  Es  war 
deshalb  eine  genaue  Planlegung  erforderlich,  und  schon  diese  verlangte  eine 
über  die  Vertrautheit  mit  den  praktischen  Handgriffen  des  alltäglichen  Brauches 
weit  hinausgehende  Kenntnis  der  Baugewerke  und  eine  tiefe  Einsicht  in  die 
statischen  Verhältnisse  der  Gebäude.  Gerade  die  hohe  technische  Leistung  der 
Hauptmeister  gotischer  Kathedralen  ist  es,  die  uns  heute  noch  in  unserm  hin- 
sichtlich der  Hilfsmittel  so  vorgeschrittenen  Zeitalter  angesichts  dieser  zu 
schwindelnder  Höhe  emporgeführten  Riesenwerke  mit  staunender  Bewunderung 
erfüllt. 

Das  technische  Verfahren  leitete  also  mit  dem  Entwerfen  der 
Baurisse  ein.  Von  ihnen  haben  sich  verschiedene  (u.  a.  von  Cöln,  Straßburg, 
Ulm,  Wien)  erhalten.  Sie  zeigen  durch  die  zahlreichen  Umlegungen  von  Auf- 
rißprojektionen in  die  Grundrißebene  ein  so  dichtes  Liniengewirr,  daß  nur  die 
in  diese  Art  der  Darstellung  eingeweihten  Meister  sie  verstehen  konnten.  In 
den  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln,  der  Geometrie  und  Rechenkunst,  nahmen 
die  Quadratur  und  Triangulatur,  der  goldene  Schnitt  und  bestimmte  Ver- 
hältniszahlen eine  wichtige  Stelle  ein.  Insbesondere  scheint  in  den  Abmessungen 
und  Konstruktionen  der  gotischen  Kirchen  das  gleichseitige  Dreieck  dieselbe 
Rolle  zu  spielen,  wie  das  Quadrat  in  den  romanischen  Bauten.  Für  eine  Reihe 
gotischer  Kathedralen  ist  die  ,, Triangulatur“  direkt  nach.gewiesen.  Statische 
Berechnungen  in  dem  in  der  heutigen  Technik  üblichen  Sinne  wurden  nicht  aus- 
geführt. Man  legte  bestimmte  Erfahrungssätze  zugrunde,  die  einen  Hauptbe- 
standteil der  technischen  Unterweisungen  in  den  Bauhütten  bildeten  und  von 
diesen  gegen  Nichtmitglieder  streng  geheim  gehalten  wurden.  Sie  übertrugen 
sich  durch  mündliche  Überlieferungen  auf  die  jüngeren  Generationen  der  Bau- 
hütten und  der  Steinmetzfamilien,  wurden  aber  später  mit  der  Verbreitung  des 
Buchdrucks  zum  Teil  auch  in  Buchform  festgelegt  und  so  vereinzelt  in  unsere 
Zeit  hinübergerettet.  Aus  ihnen,  den  Bilderhandschriften  und  den  künstlerischen 
Darstellungen  mittelalterlicher  Baubetriebe  geht  hervor,  daß  sich  in  der  Ein- 
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rüstung  der  Bauten,  der  Herbeischaffung  des  Materials,  der  Benützung  des 
Tretrades  als  Materialaufzug  und  dem  Versetzen  der  Steine,  gewisse,  allgemeine, 
überall  gleichbleibende  Handhabungen  und  Gebräuche  entwickelt  hatten,  wie 
sie  zum  Teil  auch  heute  noch  in  Übung  sind. 

Als  Material  bevorzugte  man,  da  der  Quaderbau  die  höchste  künst- 
lerische Durchbildung  zuließ,  den  in  den  verschiedenen  Baugebieten  heimischen 
Haustein.  Die  Beschaffung  desselben  verursachte  aber  oft  große  Schwierig- 
keiten und  unverhältnismäßig  hohe  Kosten,  während  die  Arbeitslöhne  sehr 
billig  waren.  Daraus  erklärt  sich  die  äußerste  Ausnützung  des  Materials  und  die 
geringe  Rücksicht  auf  den  Aufwand,  den  die  überaus  sorgfältige  Bearbeitung 
jedes  einzelnen  Steins  erforderte.  Da  wo  man  auf  Backsteine  angewiesen 
war,  wie  z.  B.  in  der  norddeutschen  Tiefebene,  mußte  man  sich  auf  große 
Einfachheit  des  Systems  und  der  Einzelformen  beschränken.  Jedoch  verstand 
man  es,  durch  glückliche  Verwendung  des  für  die  Mauertechnik  dankbaren 
Motivs  der  Blendarkaden,  durch  zierliche  Profilierungen  der  Fensterumrah- 
mungen, durch  netz-  und  gitterartige,  oft  an  normannisch-arabische  Ziermuster 
anklingende  Ziegelfriese  und  durch  mannigfaltige  Giebelbildungen  prächtige 
Wirkungen  zu  erzielen. 

Den  Aufbau  haben  wir  in  seinen 
Grundzügen  bereits  besprochen.  Indem  wir 
ihn  nun  näher  in  bezug  auf  seine  Einzelheiten 
verfolgen,  betrachten  wir  zugleich  die  in  viel 
weltergehenderem  Maße  als  in  jeder  anderen 
Kunstform  durch  ihn  bedingte  architek- 
tonische Gestaltung.  Mit  der  Ein- 
führung der  durchgehenden  Travee  (S.80)  tritt 
eine  gleichmäßige  Inanspruchnahme  der  Innern 
Pfeiler  ein.  Der  im  gebundenen  romanischen 
System  obwaltende  Wechsel  zwischen  starken 
und  schwachen  Stützen,  je  nachdem  sie  in  den 
Quadratecken  des  Mittelschiffes  oder  zwischen 
diesen  standen,  wich  infolgedessen  (mit  wenigen 
Ausnahmen)  einer  völlig  gleichwertigen  Be- 
handlung aller  Pfeiler.  Ihre  Gliederung 
beschränkt  sich  in  der  Frühzeit  auf  einen  runden 
Kern  mit  vieroderachtDiensten  (Abb. 96 u.lOl), 
geht  alsdann  mit  der  reicher  werdenden  Gewölbe- 
bildung auf  den  Bündelpfeiler  mit  tiefen  Keh- 
lungen zwischen  den  Diensten  über,  vereinfacht 
sich  aber  wieder  in  der  Spätgotik  durch  runde 
oder  achteckige  Bildung  der  Schäfte  in  sehr 
schlanken  Verhältnissen,  um  die  Aussicht  auf 

den  Prediger  raögliclist  wenig  ni  beeinträcii-  Abb.  lül  Oetischer  Bimdelnfeik.,- 
^ ^ mit  Kapitalkraiiz  (ii.  Egle,  Bautoi- 

tigen.  Bisweden  greift  sie  zu  technischen  „leniehrc,  Verlag  i<.  Wittwer,  stutt- 
Bravourstücken,  wie  z.  B.  der  spiralförmigen  gart). 
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Herunifülming  der  dünnen  Dienste  nm  den 
Kern  (Abb.163).  Die  Pfeilerstehen  anfeinem  po- 
lygonalen oder  qnadratischen,  an  den  Ecken  ab- 
gekanteten Sockel,  der  oben  durch  Einschnitte 
in  die  Untersätze  der  einzelnen  Dienste  anf- 
gelöst  ist.  Eine  sehr  niedrige,  tellerartige,  nur 
noch  in  der  Anfeinanderfolge  der  Glieder  an 
die  attische  Form  erinnernde  Basis,  deren 
Profil  auch  nm  den  Kern  hernmlänft,  ver- 
mittelt den  Übergang  znm  Pfeilerstamm 
(Abb.  101  lind  152). 

Die  als  Dienste  an  ilim  hinanfgeführten 
Säulen  haben  hier,  wie  auch  bei  ihrer  Ver- 
wendung als  Freistützen,  einen  schlanken,  oft 
sehr  dünnen,  in  der  Regel  glatten  und  nnver- 
jüngten  Schaft.  Das  Kapitäl  verliert 
großenteils  seine  ursprüngliche  Bedeutung  als 
ein  die  horizontal  lagernde  Last  anfnehmendes 
lind  auf  den  Schaft  übertragendes  Bauglied; 
es  erscheint  mehr  als  eine  ans  dekorativen 
Rücksichten  hervorgegangene  Verstärkung  und 
Unterbrechnng  des  Schaftes  und  bleibt  deshalb 


Abb.  102.  Gotische  Kuospenkapi- 
täle  von  der  Stiftskirche  zu  Lahr  in 
Baden. 


auch  in  der  auf  Verein- 
fachungen abzielenden 
Spätgotik  nicht  selten  ganz 
weg.  Seine  Grundform  ist 
stets  die  des  Kelches, 
dessen  Rand  in  der  Früh- 
zeit, so  lang  die  Deckplatte 
noch  nicht  die  polygonale 
Grundfläche  angenommen  hat,  über  diese  hinaustritt.  An- 
fänglich bleibt  noch  das  stilisierte  Knospenkapitäl  der 
spätromanischen  Zeit  in  Übung  (Abb.  102).  Gleichzeitig 
kommt  aber  die  neue,  spezifisch  gotische  Kapitälbildung 
zur  Aufnahme  und  (in  Deutschland  etwa  von  der  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  an)  allgemein  zur  Herrschaft.  Die  Kelch- 
form wird  mit  ganz  naturalistisch  behandeltem  Blattwerk 
aus  der  heimischen  Flora,  namentlich  mit  Eichen-,  Ahorn-, 
Stechpalmen-,  Efeu-,  Weinreben-,  Rosen-,  Distel-,  Klee- 
blättern umkleidet,  die  teils  aus  dem  Säulenring  heraus- 
wachsen, meist  aber  nur  aufgelegt  oder  lose  angeheftet 
erscheinen.  Später  erfährt  das  Blattwerk,  um  eine  gün- 
stigere Wirkung  in  der  Ansicht  von  unten  und  eine  bessere 
Übereinstimmung  mit  der  tiefen  Schattengebung  der 
Architekturglieder  zu  erzielen,  eine  Schematisierung  und 


uon  Wimpfen  i.T 


Abb.  103.  Früh-  und 
spätgotisches  Blätter- 
kapitäl  (n.  Hartmann, 
Stilkunde). 


Architektonische  Gestaltung:  Säulen,  Rippen,  Gewölbe. 
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immer  weitergehende  Stilisierung  durch 
Ausbauchung  der  Blätter  mit  starker 
Hervorhebung  der  über  die  Buckeln  hin- 
laufenden Blattrippen.  In  der  Blütezeit 
sind  die  Naturformen  immer  noch  zu  er- 
kennen. In  der  Spätgotik  entsteht  jedoch 
jenes  knorrige,  tief  unterarbeitete  und 
ausgedorrte  Blattwerk,  das  ab  und  zu  zwar 
in  Verbindung  tritt  mit  ganz  naturalistisch 
eingestreuten  oder  eingeflochtenen  Blüten 
und  Früchten,  sonst  aber  jede  Erinnerung 
an  die  Naturformen  preisgegeben  hat 
(Abb.  103).  Durch  die  Aneinanderreihung 
der  zu  den  einzelnen  Diensten  gehörigen 
Kapitäle  an  den  Bündelpfeilern  und  Weiter- 
führung der  Profilglieder  mit  Schmuckwerk 
um  den  Kern  erhalten  jene  als  oberen  Abschluß  einen  zierlichen 
Kapitälkranz  (Abb.  101). 

Die  über  den  Pfeilern  aufsteigenden  Rippen  behalten  in  der  Frühzeit 
die  Rundstäbe  in  den  ausgekehlten  Ecken,  ersetzen  sie  aber  in  der  Flochgotik 
durch  den  Spitzstab  mit  bimförmigem  Querschnitt.  Das  Profil  des  Spitzstabs  hat 
im  Anfang  nahezu  die  Form  eines  Kreises  mit  aufgesetztem  Plättchen,  zieht  sich 
aber  immer  mehr  in  die  Länge,  bis  er  zuletzt  (in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts) zu  einem  beiderseits  flach  gekehlten  Vierkantstab  herabsinkt  (Abb. 
104).  In  der  spätesten  Zeit  wird  dem  Rippenwerk  nicht  selten  das  Aussehen  von 
knorrigen  Ästen  oder  andern  absonderlichen  Bildungen  gegeben.  Die  Ver- 
spannung der  Diagonalrippen  im  Gewölbescheitel  wird  durch  den  Schluß- 
stein bewirkt,  an  dessenStelle  häufig  ein  offenerSteinring  tritt.  DerSchlußstein  ist 
durch  Blattornamente,  Wappen  mit  Umschriften  und  figürliche  Bilderwerke  oft 
reich  geschmückt  (Abb.  105).  Die  englische  Spätgotik  weist  als  Eigentüm- 
lichkeit tief  herabhängende  Schlußsteine  auf,  die  durch  Trageisen  gehalten  wer- 
den, welche  jeweils  in  zwei  kräftigen,  die  Gewölbe  überspannenden  Diagonal- 
gurten aufgehängt  sind  (Abb.  140). 

Mit  der  reicheren  Ausbildung  des  Rippen- 
systems ändert  sich  auch  die  Konstruktion 
d e r G e w ö 1 b e.  ln  dem  schon  in  einzelnen 
romanischen  Bauten  Nordfrankreichs  vor- 
kommenden sechsteiligen  Kreuz- 
gewölbe (Abb.  95)  tritt  zu  den  beiden 
Diagonalbogen  noch  ein  dritter,  quer  gestellter, 
durch  den  Scheitel  gehender  Bogen,  der  deshalb 
für  das  romanische  Bausystem  besonders  günstig 
war,  weil  die  beiden  kleineren,  in  den  Arkaden- 
wänden liegenden  Scheidbögen  den  Seitenschiffs- 
quadraten entsprachen.  Die  gotische  Zeit  ging 


Abb.  105.  Gotisclier  Schlußstein 
(n.  Knnstdenkm.  d.  Gr.  Baden). 
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II.  Die  gotisclie  Baukunst. 


aber  bald  zu  den  Stern- 
gewölben über 
(Abb.lOGa).  Diese  entstehen 
aus  dein  Kreuzgewölbe 

durch  mehrfache  Teilung 
der  Kappenfelder  mit 

Rippen,  welche  in  der 

Abb.  106.  Schema  a)  des  Stern-,  b)  des  Netzgewölbes.  Horizontalprojektion  eine 

Sternform  darstellen.  Häu- 
fig tritt  jedoch  an  Stelle  des  Kreuzgewölbes  ein  Kuppelgewölbe  in  Form 
einer  Halbkugel,  die  durch  die  Ecken  des  Gewölbejoches  gelegt  wird  und  auf 
deren  Fläche  dann  die  von  den  Rippen  zu  bildenden  Grundrißfiguren  hinauf- 
projiziert werden.  Hierbei  kann  die  Einteilung  der  langgestreckten  Räume  in 
einzelne  joche  noch  beibehalten  bleiben.  Die  Quergurten  werden  aber  fast  immer 
in  die  Figur  mit  einbezogen,  verlieren  also  an  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung 
und  erhalten  die  gleiche  Stärke  und  Profilierung  wie  die  übrigen  Rippen.  Später 
wird  die  Einteilung  in  Gewölbejoche  ganz  aufgegeben;  die  Quergurten  verschwin- 
den oder  erscheinen  nur  noch  als  unauffällige  Bestandteile  eines  gleichmäßig 
über  den  ganzen  Raum  gespannten  Rippennetzes.  Bei  diesen  Netzgewöl- 
ben (Abb.  106  b)  bildet  die  Wölbungsfläche  eine  Tonne,  in  die  an  den  Lang- 
wänden kleine  Stichkappen  einschneiden.  Das  Rippennetz  ist  im  Grundriß 
zunächst  noch  in  geraden  Linien  aufgezeichnet  und  dann  in  die  Tonnenfläche 
einprojiziert.  Die  bei  der  hohen  Entwicklung  der  Technik  auf  Leistung  von 
Bravourstücken  abzielende  Spätgotik  verließ  aber  zuletzt  auch  die  gerade 
Linienführung  und  ersetzte  sie  durch  Kurven.  Auf  diese  Weise  erhielt  man  die 
bald  so  beliebt  gewordenen  Rippengewölbe  mit  gewundenen  Reihun- 
gen (Abb.  107  u.  161).  Sehr  häufig  erfolgte  in  der  Spätzeit  die  Verknüpfung 
der  Rippen  dadurch,  daß  sie  sich  an  den  Knotenpunkten  durchkreuzten  und  an 
der  anderen  Seite 
abgeschnitten  wur- 
den (Stutzrippen). 

Wenn  die  über  einer 
Freistütze  (Pfeiler 
oder  Säule)  aufstei- 
genden Rippen  sich 
sehr  stark  vermehr- 
ten, so  daß  sie  sich 
in  Form  eines  aufge- 
falteten Fächers 
gruppierten,soent- 
standdasFächer- 
g e w ö 1 b e (Abb. 

189).  Es  fand  in 

den  englischen  Ka-  Rippengewölbe  mit  gewundenen  Reihungen  von  der 

pitelsälen  und  den  Stadtkirche  zu  Wimpfen  (n.  Schaefer,  Kunstdenkm.  in  Hessen). 


Architektonische  Gestaltung:  Gewölbe,  Triforien,  Fenster. 
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Abb.  108.  Spätgotische 
Konsole. 


Bauten  der  deutschen  Ordensritter  (Marienburg)  mit  Vor- 
liebe Verwendung.  Bei  allen  diesen  Gewölben  wurden  die 
Kappen  ursprünglich  mit  geringer,  später  mit  stärkerer 
Busung  (siehe  S.  12  u.  .Abb.  12)  zwischen  die  Rippen  ein- 
gespannt. Eine  Neuerung  erfuhren  die  Netzgewölbe 
schließlich  noch  dadurch,  daß  man  zwar  die  Netzeinteilung 
im  Grundriß  mit  geraden  Linien  vornahm,  die  Kappen 
aber  durch  tiefe  Klostergewölbe  (s.  Bd.  I,  S.  106),  also  pyra- 
midenartig überhöhte  Zellen,  ersetzte  und  zwar  fast  immer 
unter  Weglassung  der  Rippen.  Diese  Zelle  ngewölbe 
machen,  namentlich  bei  kleinmaschigen  Netzen,  einen 
stalaktitenartigen  Eindruck  (vergl.  Bd.  I,  S.  209);  sie  kommen  fast  nur  in  der  Spät- 
gotik der  sächsischen  Lande  vor  (unter  andern  in  der  Albrechtsburg  in  Meißen 
und  in  St.  Peter  in  Brandenburg). 

Mit  der  hauptsächlich  auf  die  dekorative  Wirkung  abzielenden  Bereiche- 
rung der  Gewölbebildung  geht  der  Gedanke  an  die  folgerichtige  Durchbildung 
der  Konstruktion  zurück.  Die  Aufführung  von  Wanddiensten  gilt  nicht  mehr 
als  unerläßliche  Forderung.  Sie  werden  gekürzt,  beginnen  also  erst  in  geringer 
Entfernung  unter  den  Gewölbeanfängern  auf  Kragsteinen  oder  verschwinden 
ganz.  Die  Rippen  sitzen  dann  an  den  Wandanschlüssen  auf  Konsolen  auf 
(Abb.  108).  Schließlich  schneiden  sie  ohne  jeglichen  Übergang  unmittelbar  in  die 
Wandflächen  oder  in  die  runden  oder  polygonalen  Pfeiler  ein  (Abb.  161). 

An  den  Wänden  blieb  infolge  der  großen  Mauerdurchbrechungen  bei  den 
Hallenkirchen  nur  der  unter  den  Fenstern  liegende  Flächenstreifen  und  bei  den 
basilikalen  Anlagen  noch  ein  solcher  in  der  Obermauer  des  Mittelschiffs  übrig. 
Aber  auch  dieser  Teil  der  Wandflächen  sollte  noch  durch  Triforien  (siehe 
S.  20  u.  Abb.  109)  aufgelöst  werden.  Das  Mittelschiff  erscheint  deshalb  in  der 
Frühzeit,  so  lange  noch  Emporen  eingezogen  wurden,  viergeschossig;  später 

aber,  in  der  Blütezeit,  wird 
es  mit  dem  Wegfall  der 
Emporen  nur  noch  drei- 
stöckig. 

Eine  eigenartigeAus- 
bildung  zu  vollendeter 
Schönheit  erhalten  die 
Fenster.  Sie  liegen 
meist  in  der  Mitte  der 
Mauern  mit  starker  Ab- 
schrägung nach  unten, 
innen  und  außen.  Die  Lei- 
bungen werden  bei 
reicherer  Bildung  mit 
einem  Wechsel  von  Rund- 
oder Spitzstäben  mit 
Abb.  109.  Triforien  von  der  Kirche  zn  Anvers  (Frankreicli).  Hohlkehlen  gegliedert;  sie 
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Abb.  110.  Entwicklung  des  Maßwerks:  A -Ü  1180 — 1230  (in  Deutschland — 1250),  E— 0 
1230  (in  Deutschland  1250)  ^1300,  H-  K 1300—1400,  L -O  nach  1400. 


schließen  in  der  Früh-  und  Blütezeit  stets  in  einem  Spitzbogen,  ln  der  Lichtfläche 
selbst  verflüchtigt  sich  noch  der  letzte  Rest  der  durch  dieTriforien  eingeleiteten 
Maneraiiflösnng  zn  einem  steinernen  Gitterwerk  von  höchstem  Reiz.  Der  untere, 
ein  Rechteck  bildende  Teil  des  Fensters  wird  durch  senkrecht  von  der  Bank  auf- 
steigende schmale  Pfosten,  das  S t a b w e r k , gegliedert,  welches  im  Spitzbogen- 
felde in  das  M a ß werk  übergeht  (Abb.  1 10),  jene  ausschließlich  mit  Zirkel  und 
Lineal  aufgezeichneten,  durchbrochenen  Steinplatten,  die  das  Stabwerk  kunst- 
voll verbinden.  Die  Zeichnungen  setzen  sich  hauptsächlich  aus  Spitzbogen, 
Kreisen  und  Bogen-  Drei-  oder  Vierecken  zusammen,  in  die  durch  einspringende, 
tangentierende  Bogenwinkel  (die  sogenannten  Nasen)  wieder  kleinere,  nach 
innen  offene  Viertel-  oder  Drei  viertel- Kreise  eingepaßt  werden  (Abb.  111).  Nach  der 

Zahl  der  letzteren 
werden  diese  Figuren 
Drei-,  Vier-  oder  Viel- 
paß bezw.  Drei-,  Vier- 
oder Vielblatt  ge- 
nannt. ln  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts bereichert 
sich  das  Maßwerk  mit 
einem  eigentümlich 
geschweiften,  einer- 
seits in  die  Länge  ge- 
zogenen und  mit  zwei 
Nasen  versehenen  Bo- 
genzweieck, welches 
an  die  Fischblase  er- 
innert und  von  dieser 
auch  den  Namen  er- 
halten hat  (Abb.  112). 
Die  Spätgotik  macht 


Architektonische  Gestaltung:  Fenster,  Portale. 
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Abb. 


112.  Spätgotisches  Fenster 
(n.  Luthmer,  a.  a.  0.) 


von  diesem  neuen  Motiv  den  ausgiebigsten 
Gebrauch.  Aus  der  Einbeschreibung  der  Fisch- 
blasen in  den  Kreis  entstehen  die  Drei-,  Vier- 
und  Vielschneuße  (Abb.  113).  Hat  das  Stabwerk 
drei  und  mehr  Pfosten,  so  wechseln  diese  oft  in 
der  Stärke  (alte  und  junge  Pfosten),  und  auch 
im  Maßwerk  werden  dementsprechend  Haupt- 
figuren gebildet,  in  welche  die  kleineren  sich 
einordnen.  Stets  haben  die  Pfosten  und  die 
zugehörigen  Maßwerksrippen  das  gleiche  Profil, 
in  der  Früh-  und  ersten  Blütezeit  einen  aufgesetz- 
ten Rundstab,  der  an  den  Pfosten  als  dünnes 
Säulchen  mit  Basis  und  Kapital  ausgestattet  ist. 

(Abb.l  1 1).  Später  wird  der  beiderseits  gekehlte 
Vierkantstab  allgemein  üblich. Überaus  reich  wer- 
den dieMaßwerke  der  Rad  - oder  Rose  nfenster 
durchgebildet.  Sie  sind  in  Frankreich  heimisch 
und  gehören  hier  zu  den  Glanzpunkten  der 
Kathedralen,  an  denen  sie  an  der  bevorzugtesten 
Stelle  der  Fassade  über  dem  Hauptportal  Platz 
finden,  ln  Deutschland  und  England  ist  statt 
ihrer  in  der  Regel  ein  vielgliederiges  Spitzbogen- 
fenster angeordnet  (vergl.  Abb.  131, 98  und  142. 

Die  berühmte  Rose  des  Münsters  zu  Straßburg 
folgt  französischen  Einwirkungen;  sie  hat  einen 
Durchmesser  von  14  m). 

Das  Hauptportal  wird  mit  großer 
Pracht  ausgestattet.  Wie  in  der  romanischen 
Zeit  sind  die  Leibungen  stark  abgeschrägt  und 
auch  ähnlich  gegliedert,  indem  Säulchen  oder 
Rundstäbe  (später  Spitzstäbe)  mit  tief  einschnei- 
denden Hohlkehlen  wechseln.  Die  oft  durch  einen 
MittelpfostenabgeteilteEingangsöffnungbehält  dierechteckigeFormbei.  Das  so  ge- 
bildete Spitzbogenfeld  (Tympanon)  ist  für  die  Aufnahme  plastischer  Darstellungen 
bestimmt.  Auch  in  die  Hohlkehlen  der  Leibungen  werden  bei  reicherer  Ausbildung 
Statuen  eingefügt,  von  denen  jede  einzelne  mit  einem  Baldachin  überbaut  ist,  der 
zugleich  als  Konsole  dient  für  die  darüber  befindliche  Figur.  Sie  bilden  so  durch- 
gehende Reihen,  die  sich  oben  im  Scheitelpunkt  des  Spitzbogens  schließen 
(Abb.  114).  Unmittelbar  über  den  Außenkanten  der  Spitzbogenleibungen  steigt 
meist  ein  steiler,  mit  Maßwerk  geschmückter  Ziergiebel  auf,  der  Wimperg 
(Wind-Berg),  durch  den  das  Portal  noch  besonders  betont  wird.  Bei  reicherer 
Ausbildung  finden  sich  Wimperge  auch  über  den  Fenstern  (Abb.  115).  Die 
großen  Kathedralen  haben  in  der  Regel  noch  zwei  weitere,  ähnlich  durch- 
gebildete Seitenportale  in  den  Achsen  der  Querschiffe. 

ln  der  Außenarchitektur  fallen  zunächst  die  Strebepfeiler  auf.  Sie 


Abb.  113.  Spätgotische  Fenster- 
rose als  Sechsschneuß. 
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Abb.  114.  Hauptportal  der  Kathedrale  zu  Amiens. 


erscheinen  als  kräftige, 
vor  die  Flucht  heraus- 
tretende Stützmauern  an 
denjenigen  Stellen,  wo  sich 
im  Innern  die  Gewölbefel- 
der treffen  und  die  Rippen 
vereinigen.  Entsprechend 
dem  nach  oben  abneh- 
menden Druck  sind  sie 
mehrfach  abgestuft,  an  den 
Absätzen  mit  pultartig 
aufgelegten  Deckplatten 
versehen  und  oben  mit 
Giebelverdachnngen  abge- 
deckt. Anfangs  ganz  glatt 
und  schmucklos  aus  Qua- 
dern aufgemauert  (vergl. 
Abb.  100),  werden  sie  in 
der  Blüte-  und  Spätzeit, 
namentlich  bei  massigeren 
Bildungen,  mit  Stab-  und 
Maßwerksverblendungen 
und  Nischen  für  Statuen 


dekorativ  ausgestattet  (Abb.  116).  Bei 
Aufnahme  von  Strebebogen  erhalten  sie, 
um  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Seiten- 
schub durchBelastimgvon  oben  zu  erhöhen, 
meist  einen  pfeilerartigen  Aufbau,  der  an- 
fangs mit  Giebelplatten  gedeckt  ist,  später 
aber  in  einer  vierkantigen  steilen  Pyra- 
mide von  der  Form  eines  kleinen  Turm- 
hehnes  endigt  (Abb.  116).  So  ging  ans 
dem  konstruktiven  Grundgedanken  ein 
zwar  schon  in  der  spätromanischen  und 
byzantinischen  Kunst  ab  und  zu  auf- 
tauchendes, in  dieser  Verwendung  aber 
neues  und  für  die  Gotik  höchst  bezeichnen- 
des Bauglied  hervor,  die  Fiale  als  kleines 
Ziertürmchen,  bestehend  ans  dem 
schlanken  vierkantigen,  oft  für  Statuen- 
einstelhmg  durchbrochenen  und  an  allen 
vier  Seiten  mit  Giebeln  überdachten 
,,Leib“  und  dem  obeliskenartig  aufstei- 
genden ,,Risen“.*)  Diese  Fiale  krönt  die 


Abb.  1 1 5. Wimperg  v.d.  Kathedrale  ziiRouen. 


*)  von  engl,  to  rise  = emporsteigen. 


Architektonische  Gestaltung:  Fialen,  Strebebogen,  Gesimse. 
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Strebepfeilerund  die 
Maueranschlüsse  der 
Strebebogen,  flan- 
kiert die  Wimperge 
und  findet  zuletzt 
auch  rein  dekorativ 
als  aufstrebendes 
und  auflösendes  Mo- 
tiv, namentlich  auf 
den  Absätzen  der 
Strebepfeiler  und 
Giebel  und  verein- 
zelt selbst  auf  den 
Schrägkanten  der 
letzteren,  Verwen- 
dung. Die  Strebe- 
bogen haben  an- 
fänglich die  einfache, 
aus  Quadern  ge- 
mauerte Werkform, 

werden  aber  später  Abb.  116.  Strebepfeiler  und  Strebebogen  vom  Münster  zu  Straß- 
mit  Gurtprofilierun-  bürg  (ph.  C.  Cläre,  Freiburg  i.  B). 

gen  und  Maßwerks- 
verzierungen prächtig  dekoriert.  Bei  fünfschiffigen  Anlagen  sind  sie  meist  ge- 
stützt oder  unterbrochen  durch  Zwischenpfeiler,  die  man  über  den  innern 
Freistützen  der  Seitenschiffe  emporführte. 

Die  zwischen  den  Strebepfeilern  liegenden  äußern  M a u e r f 1 ä c h e n 
erhalten,  abgesehen  von  den  balde  (in  Frankreich  seit  der  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts)  allgemein  über  den  Fenstern  verwendeten 
Wimpergen,  nur  bei  sehr  reichen  Bauten  und  auch  hier  fast  nur 
in  der  Hauptfassade  eine  weitere  Gliederung  durch  Triforien  und 
Blendgalerien  mit  Stab-  und  Maßwerk,  das  entweder  aufgelegt 
erscheint  oder  frei  vor  die  Mauerfläche  heraustritt.  Die  letztere 
Bildungsweise  hat  in  der  romanischen  Kunst  Toskanas  einen 
Vorläufer  (siehe  S.  51).  Sie  ist,  in  die  gotische  Stab-  und 
Maßwerksdekoration  umgesetzt,  namentlich  für  die  Auflösung 
der  großen  Giebelflächen  beliebt.  Einen  besonders  reichen 
Schmuck  erhielten  einige  große  Kirchenbauten  in  Frankreich 
und  England  (Notre  Dame  zu  Paris,  Kathedralen  von  Reims, 
Amiens,  Lichfield),  indem  sich  an  ihnen  eine  durchlaufende 
Galerie  mit  eingestellten  Statuen,  die  Königsgalerie,  unter  oder 
über  dem  Rosenfenstergeschoß  einschiebt  (Abb.  128  u.  144). 

Die  Gliederung  durch  horizontale  Gesimse  beschränkt 
sich  fast  nur  auf  das  den  niedrigen  und  sehr  wenig  vor- 
tretenden Sockel  deckende  F u ß b a n d , das  unter  den 


Abb.  117.  Goti- 
sches Sockel-  und 
Kaffgesims. 
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Fenstern  liinziehende  Kaffgesiins  und 
das  den  Daclifnß  einsäinnende  Kranz- 
g e s i m s.  Für  die  Profilierung  aller  Ge- 
simse ist  die  Schrägatisladnng  unter  einem 
halben  rechten  Winkel  mit  einem  an  die 
Mauer  angesclimiegten  Rundstäbchen,  tief 
einschneidender  Hohlkehle  und  der  Wasser- 
schlag, d.  i.  die  nach  außen  steil  abfallende 
Oberfläche  charakteristisch  (Abb.  117  u.ll8). 
ln  der  Blütezeit  bereichert  sich  das  Kranz- 
gesims gerne  mit  einem  Blattfries.  Über 
ihm  läuft  entlang  der  Dachrinne  (in 
Frankreich  seit  dem  zweiten  Viertel  des 
13.  jahrhunderts)  die  mit  Stab-  und  Maß- 
werk oft  unter  Beizug  figürlichen  Schmuck- 
werks verzierte  Balustrade  (Abb.  1 1 8).  Die 
englischen  Bauten  und  die  der  norddeutschen 
Backsteingotik  werden  statt  ihrer  von  einem 
Zinnenkränze  gekrönt  (s.  Abb.  147). 

Die  Dächer  steigen  über  dem  Hauptgesims  bezw.  hinter  dem  Balustra- 
den- oder  Zinnenkranz  steil  und  hochragend  empor.  Über  dem  Mittelschiff 
bleibt  die  Form  des  Satteldaches  in  Übung,  das  über  dem  Chor  mit  einem  nach 
dem  Grundrißpolygon  abgewalmten  Zeltdach  schließt.  Für  die  Seitenschiffe  erwies 
sich  das  Pultdach  nicht  mehr  als  zweckmäßig.  Man  ersetzte  es  durch  querge- 
stellte, über  den  einzelnen  Jochen  errichtete  Satteldächer  und  ging  im  Hinblick 
auf  die  günstigere  Ableitung  des  Regenwassers  und  die  Schneebeseitigung  nicht 
seltenzumflachenTerrassendach  über  (Abb.  166).  Auch  bei  den  Hallenkirchen  suchte 
man  häufig  dieSchwierigkeiten,  die  sich  aus  derÜberspannung  des  ganzen  Bauwerkes 
mit  einem  einzigen  hohen  Satteldach  ergaben  und  das  Schwerfällige  seiner  äußeren 
Erscheinung  zu  vermeiden  durch  Anordnung  von  Quersatteldächern  über  den 
einzelnen  jochen  mit  Wahnen  oder  Giebeln  an  den  Längsseiten,  ln  Norddeutsch- 
land und  Holland  findet  sich  selbst  in  der  Längsrichtung  je  ein  Satteldach 
über  jedem  einzelnen  Schiff.  Der  Ableitung  des  Regenwassers  wandte  man  die 
größte  Aufmerksamkeit  zu.  Es  wurde  in  sorgfältig  verkitteten  steinernen  Rinnen 
gesammelt,  auf  den  Rücken  der  Strebebogen  über  die  Seitenschiffdächer  hinweg- 
geleitet und  durch  die  als  fratzenhafte  und 
phantastische  Menschen- und  Tiergestalten 
gebildeten  Wasserspeier  weit  von 
den  Mauern  fortgeschleudert  (Abb.  119). 

Erscheint  das  Äußere  der  gotischen 
Kirchen  an  den  beiden  Langseiten  und 
am  Chore  nur  als  eine  architektonische 
Verkleidung  und  dekorative  Ausstattung 
des  rein  konstruktiv  entwickelten  Bau- 
gerüstes, so  erhebt  es  sich  in  den  Fassaden 


Abb.  118.  Kranzgesims  von  der 
Kathedrale  zu  Paris  (n.  Opderbecke- 
Viollet-Le-Duc). 


Abb.  119.  Wasserspeier. 


Architektonische  Gestaitung:  Wasserspeier,  Krabben. 
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und  dem  Turmbau  zu  einer  überaus  mo- 
numentalen, das  Ganze  zu  einem  großartigen 
Gesamtbilde  vereinigenden  Gestaltung.  Die 
Zahl  der  Türme  geht  gegenüber  derjenigen  des 
romanischen  Kirchenbaues  zurück.  (Die  Ka- 
thedrale von  Noyon,  vollendet  1167,  hat  noch 
vier  Türme  in  den  Ecken  der  Westfassade  und 
zwischen  Chor-  und  Querhaus,  und  die  von 
Laon  1 174 — 1226  weist  — vielleicht  mit  Rück- 
sicht auf  deren  malerische  Wirkung  auf  dem 
prächtig  gelegenen  erhöhten  Platze  — selbst 
noch  sieben  Türme  auf  in  einer  Gruppierung, 
die  für  den  deutschen  Dom  zu  Limburg  a.  d.  L. 
vorbildlich  wurde,  vergl.  Abb.  9).  Meist  be- 
schränken sich  die  gotischen  Kathedralen  auf 
zwei  mächtige  Westtürme  oder  auch  nur  einen 
einzigen  in  der  Längsachse  über  dem  Haupt- 
portal errichteten  Turm  und  einen  kleinen 
hölzernen  Dachreiter  über  der  Vierung. 

An  den  Haupttürmen  läßt  sich  im  all- 
gemeinen ein  dreigliederiger  Aufbau  unter- 
scheiden: der  in  mehreren  Geschossen  bis  über 
das  Dach  oder  über  den  Dachfirst  des  Mittel- 
schiffs emporgeführte  Unterbau,  das  mit 
großen  Schallfenstern  sich  öffnende  Glocken- 
haus und  der  über  diesem  in  Form  einer  steilen 
achtseitigen  Pyramide  aufsteigende  Hehn.  Sie 
haben  durchwegeine quadratischeGrundfläche, 
sind  an  den  Ecken  mit  mächtigen,  vielfach 
abgestuften  Strebepfeilern  besetzt,  die  zuletzt 
in  baldachinartigen  Aufbauten  oder  Fialen 
endigen,  hinter  denen  sich  die  Grundrißform 
des  Turmoberbaues  in  ein  Achteck  absetzt. 

Der  Helm  wurde  ursprünglich  massiv  aufge- 
mauert (Abb.  1 20),  dann  aus  Platten  mit  schlitz- 
artigen Fenstern  oder  mit  Öffnungen  in  Form 
von  Maßwerkspässen  (S.  88)  gefügt.  Zuletzt 
löste  er  sich  ganz  in  durchbrochenes  Maßwerk 
auf  (Abb.  98  u.  158).  An  die  Kanten 
der  Turmpyramide  schmiegen  sich  die 
Krabben  oder  Kantenkriechblumen,  welche  gegen  die  Spitze  zu  krabbeln 
scheinen  und  so  die  rastlose  Aufwärtsbewegung  vollenden.  Auch  die  Schräg- 
kanten der  Giebel,  der  Wimperge,  Fialen  und  häufig  auch  der  Strebebogen  und 
Strebepfeiler  sind  von  diesen  Krabben  besetzt.  Sie  haben  anfangs  die  Form  von 
abzweigenden  Knospen  mit  knollenartigem  Umschlag  (erstmals  an  der  Kathe- 


Abh.  120. 


Pli.  Sinner,  Tübingen. 

Turin  der  Marienkirclie 
in  Reutlingen. 
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tirale  in  Laon),  folgen  aber  dann  allen  Stilwaiullungen  der  gotischen  Blattorna- 
inentik.  Die  oberste  Bekrönung  der  Wimperge,  Fialen  und  Türme  bildet  stets 
die  K r e n z b 1 ti  m e , die  ans  je  vier  um  die  Helmspitze  gruppierten,  oft  in 
doppeltem  oder  in  mehrfachem  Kranze  übereinander  gereihten  Krabben  besteht 
(Abb.  121  und  122).  So  erscheint  das  Äußere  der  gotischen  Kathe- 
dralen wie  der  Innenbau  als  eine  höchst  eigenartige, 
in  allen  Teilen  harmonisch  und  folgerichtig  entwickelte 
Architekttirschöpfung,  in  der  die  Auflösung  der  Massen 
bis  zur  äußersten  Grenze  der  Möglichkeit  durchgeführt 
ist,  und  in  welcher  an  allen  Gliedern  kräftig  atif- 
spriessendes  Leben  pidsiert. 

In  dem  mit  der  Hochblüte  des  gotischen  Stils  er- 
reichten Stadium  stellte  sich  dieser  als  ein  Organismus 
dar,  der  keine  Lücken  aufweist,  als  ein  System,  das  sich 
bis  ins  kleinste  ausgereift  hatte.  Deshalb  war  er  auch 
keiner  fruchtbaren  Weiterentwicklung  mehr  fähig.  Die 
Formen  erstarrten  allmählich.  Schon  in  der  zweiten 
Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  traten  (in  Frankreich)  die 
ersten  Anzeichen  der  absteigenden  Entwicklung  des  Stils 
in  Erscheinung  durch  starke  Hervorhebung  von  Neben- 
sächlichem, Neigung  zum  .Malerischen  und  Streben  nach 
Befreiung  von  dem  in  mathematischer  Konsequenz  ge- 
bundenen Gesetz. 

Mit  dem  14.  Jahrhundert  leitete  alsdann  (in  Frank- 
reich) die  ausgesprochene  Spätgotik  ein.  Der  Chor  ^22.  Krabbe  und 

verliert  von  seiner  Bedeutung.  Auf  das  Querhaus  wird  Kreuzblume  der  Spätzeit. 


Architektonische  Gestaituiig  der  Spätgotik. 
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gern  verzichtet.  Im  Aufbau 
gewinnt  der  Hallenkirchen- 
typus den  Vorrang.  Anstelle 
der  Bündelpfeiler  treten 
Pfeiler  mit  achteckigem  oder 
rundem  Querschnitt.  Wo  sie 
beibehalten  werden,  gehen  die 
Dienste  meist  ohne  Kapitale 
unmittelbar  in  die  Rippen 
über.  DieKonstruktionen  und 
Gliederungen  verfeinern  sich ; 
sie  lassen  eine  lebhafte,  echt 
handwerksmäßige  Freude  an 
technischen  Bravourstücken 
und  neuen  dekorativen  Bil- 
dungen erkennen  (Abb.  123). 
ln  den  Decken  wird  das 
Netzgewölbe  zur  Regel,  das 
bald  in  die  gewundenen  Reih- 
ungen übergeht  (Abb.  107 
u.  161).  Nicht  selten  erhält 
das  Rippennetz  eine  Behand- 
lung wie  das  Maßwerk  der 

Fenster,  entartet  aber  bisweilen  auch  vollständig  in  knorriges  Astwerk.  Die  Auf- 
lösung der  Mauermassen  gilt  nicht  mehr  als  oberster  Grundsatz ; an  der  geringeren 
Durchbrechung  der  Wände  zeigt  sich  die  Neigung,  größere  Flächen  zu  bilden. 
Der  Spitzbogen  bleibt  nicht  mehr  in  unumschränkter  Geltung;  er  wird  geschweift 
zu  dem  für  die  Spätgotik  so  charakteristischen  Eselsrücke  n(A  in  Abb.  124), 
der  die  Form  der  Wimperge,  der  Krönungen  über  den  Baldachinen  u.  dergl. 
vollständig  beherrscht.  Neben  ihm  kommt  der  (kreisförmige)  Rundbogen  wieder 


Abb.  123. 


Seitenschiff  von  der  Kirche  zu  Gisors 
(Frankreich). 


Abb.  124.  Spätgotisclie  Bogenformen. 
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inAufnalinie,andenTü- 
ren  clcrflacheKleeblatt- 
bogen  (B)  und  an  Fen- 
stern und  Türen  der  ge- 
drückte (elliptische) 
Rundbogen  (C),  der 
flache  Stich-(Segment-) 
Bogen  (D)  und  der 
hauptsächlich  in  Sach- 
sen heimische  Vorhang- 
bogen (E- und  E-).  Für 
die  französischeSpätgo- 
tik  ist  der  Henkeibogen 
(F-  und  F— ) und  für  die 
englische  einegedrückte 
Form  des  Spitzbogens, 
der  Tudorbogen,  be- 
zeichnend (G).  Im  Maß- 
werk fällt  die  Fisch- 
b'l  a s e in  unendlich 

a. 

mannigfaltigen  Varia- 
tionen auf.  An  den  Lei- 
bungen der  Portale  fin- 
den sich  nebendenSpitz- 
stäben  wieder  dünne 
Rundstäbe,  die  sich 
oben  gitterartig  durch- 
wachsen (Abb.  125). 
Auch  die  ganze  Profi- 
lierung nimmt  an  diesen 
Durchdringungen  teil. 


Abb.  125.  Spätgotisches  Portal  (n.  Kunstdenkm.  d.  Großh.  Baden).  Die  Stäbe  fußen  auf  zy- 
lindrischen Sockelchen,  die  mit  allerlei  Maß-,  Netz- und  Flechtwerk  oder  mit  spiral- 
förmig gewundenen  Kannelüren  verziert  sind.  Oft  legen  sich  vor  die  Portale  selb- 
ständige Vorhallen  mit  reichstem  ornamentalen  und  bildnerischen  Schmuck  (Abb. 
1 50).  Inder  Außenarchitektur  wird  die  Darstellung  des  Schlanken  und  Gestreckten 
schließlich  übertrieben,  das  konstruktive  Prinzip  verdrängt.  DieZierglieder,  Krab- 
ben, Kreuzblumen  u.dergl.  erstarren  und  scheinen  wie  ausgedorrt.  DieFialen  werden 
immer  magerer  und  erinnern  zuletzt  an  Metallarbeitern  Meist  wird  nur  ein  Turm 
über  dem  Portal  der  Westfassade  zu  einer  bis  dahin  unerreichten  Höhe  empor- 
geführt. Die  ganze  technische  und  dekorative  Behandlung  offenbart  eine  immer 
weitergehende  Unabhängigkeit  von  den  bisherigen  strengen  Kunstgesetzen,  eine 
stets  fortschreitende  Freiheit  in  der  gesamten  Formgebung.  Sie  zeigt  uns  deut- 
lich, daß  die  Spätgotik  schon  von  einem  leisen  Flauche  jenes  neuen,  dem  Mittelalter 
fremden  Geistes  durchweht  ist,  der  zum  Humanismus  und  der  Renaissance  führt. 


Die  dekorative  Ausstattung:  Ornament,  Plastik. 
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Neben  den  aus  der  architektonischen  Gestaltung  unmittelbar  hervorgegan- 
genen, auf  geometrischer  Grundlage  beruhenden  Schmuckformen,  den  Maß- 
werken, nimmt  das  reine,  in  Pflanzen-  und  figürlichen  Motiven  entwickelte  0 r n a - 
ment  nur  eine  bescheidene  Rolle  ein.  Der  Reichtum  der  romanischen  Kunst 
an  Friesverzierungen  und  stilisierten  Pflanzenverschlingungen  mit  figürlichen 
Einflechtungen  wirkt  in  der  Gotik  nicht  mehr  nach,  ln  ihr  führte  die  allgemeine 
Freude  an  der  Natur  zu  einer  wichtigen  Neuerung,  nämlich  zur  Aufnahme  ganz 
naturalistisch  behandelten  Laubwerks  in  die  künstlerische  Formensprache. 
Nicht  nur  an  Kapitalen  sondern  auch  an  Gesimsen,  den  Portalleibungen,  in 
leeren  Bogenfeldern  und  in  umrahmten  Flächenfülhmgen  findet  dieser  Laub- 
und Pflanzenschmuck  Eingang.  Unter  den  für  die  Nachbildung  ausgewählten 
Motiven  erfreuen  sich  diejenigen,  welche  das  Sprießen  und  Knospen  der  Pflanzen- 
welt darstellen,  einer  größeren  Vorliebe,  als  ihre  entwickelten  Formen.  Oft  wurde 
die  Annäherung  an  den  Natureindruck  durch  lebhafte  Bemalung  noch  verstärkt. 
Die  ganze  Frühzeit  der  Gotik  ist  von  diesem  rein  naturalistisch  aufgefaßten 
Pflanzenornament  beherrscht,  ln  der  Blütezeit  leitet 
allmählich  durch  die  schematische  Wiederholung  der 
einmal  erworbenen  Zierformen  und  unter  dem  Streben 
nach  monumentaler  Gestaltung  die  schon  (S.  85)  be- 
sprocheneStilisierungein,inderenVerlaufdieErinnerung 
an  das  einstens  unmittelbar  aus  der  Natur  genommene 
Vorbild  fast  ganz  verschwindet (Abb.  126).  Nurdieletzte 
Phase  der  Spätgotik  greift  noch  einmal  an  den  Portalen 
und  Füllungsumrahmungen  zu  einem  krausen  Geäst, 
das  wie  eine  unmittelbare  Nachbildung  des  ans  knorrigen 
Naturhölzern  erstellten  Gitterwerks  an  Gartenhäusern 
erscheint.  Die  Ausführung  des  Ornaments,  die  scharf- 
sinnige Berechnung  auf  die  Wirkung  von  unten,  Ab- 
wägung der  Maßverhältnisse  nach  der  zwecklichen  Be- 
stimmung und  dem  Standort  und  namentlich  die  pro- 
gressive Verstärkung  der  Einzelheiten  mit  zunehmender 
Flöhe,  verdient  unsere  höchste  Bewunderung. 

Außer  dem  Ornamentwerk  nimmt  noch  die  Plastik  an  der  Aus- 
schmückung der  gotischen  Kirchen  regen  Anteil.  Mit  der  Ausmeißelung  der 
Wasserspeier  und  der  Figuren  an  den  Balustraden  und  Schlußsteinen  erfüllt 
sie  noch  eine  vorwiegend  ornamentale  Aufgabe.  Zu  einer  höheren  Knnstanf- 
fassung  schwingt  sie  sich  aber  in  den  Bildwerken  auf,  mit  denen  sie  die  Portale, 
die  Statuengalerien  (Königsgalerien)  und  die  als  Tabernakel  behandelten  Fialen 
belebt.  Die  Einzwängung  der  Statuen  in  die  schmalen  Hohlkehlen  führte  oft  zu 
übermäßig  gestreckten  Körperverhältnissen.  Aus  dem  Bestreben,  sich  von  diesen 
einengenden  Rücksichten  auf  die  Architektur  zu  befreien,  erklärt  sich  wohl  die 
den  gotischen  Figuren  eigentümliche  seitliche  Ausbiegung.  Was  ihnen  im  Ver- 
gleich zu  den  antiken  Werken  der  Plastik  an  Ktirperschönheit  fehlt  otler  durch 

Hart  mann,  Die  lintwicklunfi^  der  liaukimsl,  II.  Y 
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Abb.  126.  Gutische  Orna- 
mente (n.  Hartmann,  Stil- 
kuncle). 
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die  heimische  Tracht  verloren  geht,  wird  oft  er- 
setzt dtirch  die  ans  den  Gesichtszügen  sprechende 
Andacht,  Innigkeit  und  Hingebting,  die  das  zur 
Sentimentalität  neigende  Gefühlsleben  der  Zeit 
sehr  atisdrncksvoll  offenbaren.  Ini  Innern  der 
Kirchen  sind  es  hauptsächlich  die  Kanzeln,  Lett- 
ner, Altäre  und  die  der  gotischen  Periode  allein 
angehörenden  Sakrainentshäuschen  (Abb.  127), 
an  denen  sich  bei  reicherer  Atisbildung  die 
plastische  Kunst  in  der  ergiebigsten  Weise  be- 
tätigt. An  ihnen  zeigt  sich  sehr  auffallend,  wie 
der  in  der  Architekfur  entwickelfe  Formenkreis 
sich  uniniftelbar  auf  die  Kleinkunst  übertrug. 
Die  künstlerische  Gewissenhaftigkeit  und  liebe- 
volle Behandlung  aller  Einzelheiten,  die  oft  ihre 
Werke  auch  in  den  kleinsten  Dorfkirchen  aus- 
zeichnef,  offenbart  so  recht  die  glaubensfreudige 
und  opferwillige  Frömmigkeit  des  hohen  Mittel- 
alters. 

Auf  die  Entwicklung  der  Malerei  hat  die 
Gotik  nicht  günstig  eingewirkt.  Zwar  verzichtete 
sie  durchaus  nicht  auf  farbigen  Schmuck,  da  sie 
selbst  die  an  sich  schon  so  ausdrucksfähigen 
Archifekfurglieder,  die  Säulen,  Kapitäle,  Rippen 
und  Schlußsteine  mit  lebhaften  Farben  bemalte, 
um  ihre  Wirkung  zu  erhöhen.  Aber  für  die 
größeren  Kompositionen,  für  die  Freskomalereien, 
Abb.  127.  Sakrainenisiuiusciien  blieben,  wenigstens  in  der  nordischen  Kunst,  fast 
(n.  Kunstdenkmale  des  Großii.  keine  zusammenhängenden  Flächen  mehr  übrig. 

Denn  die  zwischen  den  Pfeilern  liegenden  Wand- 
flächen hatfe  man  durch  die  Fensferdurchbrechungen  und  Triforien  fast  ganz  auf- 
gelöst, und  die  Gewölbekappeinvaren  meistens,  schon  wegen  ihrer  Höhe,  für  male- 
rischeDarsfellungen  nicht  geeignet.  Um  so  großartiger  entfaltete  sich  aber  ein  beson- 
derer Zw'eig  dieser  Kunst,  die  Glasmalerei.  Schon  in  der  romanischen  Periode 
kamen  Fenster  mit  figürlichen  Darstellungen  vor;  die  Gotik  brachte  sie  aber  zur 
liüchstenBIüte.  IhreTechnik  bestand  im  w^esentlichen  in  der  Zusammensetzung  von 
Figuren  aus  buntfarbigen  Glastafeln,  die  nach  der  Zeichnung  ausgeschnitten  und 
in  Blei  gefaßt  w'urden.  Sie  beschränkten  sich  ursprünglich  lediglich  auf  die  Her- 
stellung inusivischerMuster  mitGlassorten  von  verschiedenfarbigemGuß  (nach  dem 
Beispiele  desO|uis  sectile,  s.  Bd.  I,  S.  113).*)  Alsdann  ging  man  zur  Vorführung  von 
Figuren  in  derselben  Behandlungsart  über,  wobei  man  die  zwischen  den  Blei- 
umrissen liegenden  Linien  und  Schattierungen  mit  Strichlagen  von  einschmelz- 

*)  Aus  den  begeisterten  Schilderungen  frühmittelalterlicher  Schriftsteller  wissen  wir, 
daß  in  Mittel-  und  Südfrankreich  die  Kirchen  schon  im  5.,  6.  und  7.  Jahrhundert  mit 
buntfarbigen  Fenstern  aus  Glasmosaiken  geschmückt  waren. 
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barer,  braunschwarzer  Farbe  (Schwarzlot)  auftrug.  Nach  deutschen  Schrift- 
ciuellen  waren  schon  um  800  (in  der  alten  Benediktinerkirche  zu  Werden  an 
der  Ruhr)  Glasfenster  mit  figürlichen  Darstellungen  vorhanden.  Die  ältesten 
erhaltenen  datieren  in  die  zweite  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  zurück  (Fenster 
im  Langhaus  des  Domes  von  Augsburg).  Die  Farben  bestanden  aus  rot,  blau, 
grün  und  dunkelgelb.  Im  14.  Jahrhundert  trat  das  helle  ,, Silbergelb“  dazu. 
Gleichzeitig  machten  sich  Stilveränderungen  bemerkbar.  Man  strebte  nach 
Modellierung  der  Körper;  die  Gestalten  erhielten  die  gotische  Ausbiegung.  Zu 
wichtigen  technischen  Neuerungen  gelangte  man  im  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts. Man  hatte  verschiedene  schmelzbare  Farben  kennen  gelernt.  Mit 
diesen  überzog  man  farblose  Glastafeln,  brannte  sie  ein  und  erzielte  durch  Aus- 
schleifen einzelner  Stellen  des  ,, Überfangglases“  und  Aufmalen  anderer  Farben 
eine  überaus  prächtige  und  wirkungsvolle  Auflichtung  und  Schattierung,  ln 
der  romanischen  und  frühgotischen  Epoche  wurden  die  eigentlichen  Gemälde 
mit  einem  runden  Rahmen  versehen  und  so  in  die  im  übrigen  teppichartig  be- 
handelten Fenster  eingesetzt.  Die  Blüte-  und  Spätzeit  der  Gotik  umgab  sie  aber 
mit  einer  Baldachinarchitektur,  die  meist  die  ganzen  Fenster  in  Anspruch  nahm. 
Durch  die  Farbenpracht,  die  technische  Behandlung  und  den  ganzen  Inhalt  der 
Darstellungen,  welcher  seine  Stoffe  zunächst  der  Bibel  und  den  heiligen  Legen- 
den, dann  der  Geschichte  entnahm,  schließlich  aber  auch  sich  auf  die  Persön- 
lichkeiten und  Familien  der  Stifter  bezog,  schuf  die  gotische  Periode  in  diesen 
Glasfenstern  ungemein  interessante  Werke  von  hohem  künstlerischen  und 
kulturhistorischen  Wert. 

Die  großen  gotischen  Kathedralen  lassen  in  der  y\rchitektur  und  Dekoration 
sehr  oft  die  volle  Einheitlichkeit  des  Stils  vermissen.  Ihre  Ausführung  erforderte 
in  der  Regel  so  lange  Bauzeiten,  daß  die  einzelnen  Stilphasen  in  ihrem  Ent- 
wicklungsgang von  der  Frühgotik  zur  Blütezeit  und  Spätgotik  sich  sehr  deutlich 
nach  dem  Fortgang  der  Bauarbeiten  von  Osten  nach  Westen  und  von  unten  nach 
oben  verfolgen  lassen.  Einzelne  Hauptwerke  wurden  schon  in  der  romanischen 
Epoche  begonnen;  andere  erhielten  erst  in  der  neuesten  Zeit  ihre  Vollendung. 
Ihre  Einreihung  in  die  einzelnen  Perioden  kann  also  nur  unter  entsprechenden 
Vorbehalten  erfolgen. 

IV.  Verbreitung  in  den  einzelnen  Ländern  und  Denkmale. 

1.  Frankreich. 

Die  drei  Perioden  des  gotischen  Stils  werden  in  Frankreich,  seinem  Ur- 
sprungslande, als  primäre,  sekundäre  und  tertiäre  bezeichnet.  Halten  wir  hierin 
an  unsern  bisherigen  Benennungen  fest  und  verfolgen  den  allgemeinen  Verlauf 
der  Entwicklung  auf  dem  französischen  Boden,  so  ist  für  die  Frühgotik 
die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  für  die  Blütezeit  das  13.  Jahr- 
hundert aiKusetzen.  Die  Spätgotik  fällt  in  das  14.  und  15.  Jahrhundert  und 
erlischt  erst  nach  Ablauf  des  ersten  Drittels  vom  16.  Jahrhundert.  Ini  allgemeinen 
entwickelt  der  gotische  Stil  in  Frankreich  keine  wesentlich  eigene,  nationale 
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Züge;  er  erscheint  nielir  als  ein  internaticmaler  Zeitstil,  dessen  Werdegang  wir 
schon  betrachtet  haben. 

ln  der  Frühgotik  (von  1 150 — 1200)  wirken  noch  die  ernsten  schweren 
Formen  der  romanischen  Kirnst  mächtig  nach.  Die  Mittelschiffswände  ruhen 
auf  Rnndpfeilern,  über  deren  antikisierenden  Kapitälen  die  Dienste  aufsteigen. 
Die  Rippen  der  meist  sechsteiligen  Kreuzgewölbe  haben  die  Form  kräftiger  Rund- 
stäbe (s.  Abb.  1 06).  ln  den  Fenstern  verbleibt  noch  häufig  der  Rundbogen,  und  wo 
der  Spitzbogen  an  dessen  Stelle  tritt,  fehlt  die  Zierfüllung  des  Stab-  und  Maß- 
werks. Im  Grundriß  bildet  der  einfache  oder  doppelte  Chorumgang  die  Regel, 
entweder  mit  einem  geschlossenen  Kranze  angereihter  Kapellen,  oder  mit  gänz- 
lichem bezw.  teilweisem  Verzicht  auf  diese.  Oft  endigt  auch  das  Querhaus  in 
Apsiden,  so  daß  die  Ostseite  kleeblattfürmig  als  Dreikonchenanlage  ausgebildet 
ist.  Im  Anfban.  w'crden  anfänglich  die  Emporen  noch  aus  konstruktiven  Rück- 
sichten beibehalten,  verschwinden  aber  mit  der  allmählichen  Ausbildung  des 
Strebesystenis. 

Das  erste  große  Bauwerk,  das  alle  Grundzüge  des  gotischen  Stils  in  sich 
vereinigt,  stellt  die  A b t e i k i r c h e von  S t.  D e n i s b e i P a r i s dar, 
deren  Chor-  und  Westseite  Abt  Sugerius,  der  berühmte  Kirchenfürst,  Staats- 
mann und  Gelehrte,  zwischen  1137 — 44  errichten  ließ.  Sie  hat  doppelten  Chor- 
umgang und  Kapellenkranz  und  zwei  Fassadentürme,  deren  Aufbau  mit  Strebe- 
pfeilern in  größtenteils  noch  romanischen  Formen  den  Beginn  eines  neuen 
Bausystenis  erkennen  läßt.  Dem  hier  gegebenen  Vorbilde  folgen  unmittelbar 
die  um  1 167  vollendete  Kathedrale  v o n N o y o n (S.  77  u.  93),  Laon 
(1174 — 1226)  mit  dreischiffigem  Lang-  und  Querhaus  und  sieben  Türmen 
(S.  93)  und  die  N o t r e D a m e zu  P a r i s (1 163 — 1235).  Sie  haben  alle  im 

Grundriß  noch  je 
zwei  Seitenschiffs- 
quadrate auf  je  ein 
joch  des  Mittel- 
schiffs, im  Aufbau 
Emporen,  Triforien 
und  Lichtgaden, 
erscheinen  also  im 
Mittelschiff  vierge- 
schossig. Die  zwei- 
türmige  Westfassade 
der  Notre  Dame 
(Abb.  128)  ist  für 
die  meisten  franzö- 
sischen Kathedralen 
vorbildlich  gewor- 
den. Durch  kräftige 
Gurtgesimse  und 
Einschiebung  der  die 

Aläv  128.  Notre  Dame  zu  Paris.  (PIi.  Römmler  u.  Jonas,  Dresden).  Statuen  der  Könige 
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Israels  enthaltenden  sogenannten  Königsgalerie  unter  deniRosenfeiistergeschoß  und 
eines  hohen  Triforiuins  über  diesem  wird  die  Horizontalgliederung  stark  betont. 
Sie  erhält  sich  als  eine  Eigentümlichkeit  der  französischen  Gotik,  obgleich  sie 
deren  Prinzipien  nicht  entspricht.  Vielleicht  ist  hierin  auch  eine  der  Ursachen 
dafür  zu  erblicken,  daß  die  meisten  französischen  Kathedralen  unausgebaute 
Türme  haben,  indem  diesen  der  Helm  fehlt.  An  der  1130  begonnenen  Kathe- 
drale von  Chartres  gehören  nur  die  beiden  Türme,  zwischen  denen  das  drei- 
teilige, zum  Mittelschiff  führende  Portal  liegt,  dem  frühgotischen  Bau  an.  Die 
Kathedrale  von  Sens  (1152  begonnen),  in  welcher  Bündelpfeiler  mit  schlanken 
Säulenpaarcn  wechseln,  verzichtete  auf  die  Emporen,  desgleichen  die  Kathedrale 
vonSoissons(l  175 — 1212), 
an  der  die  Traveen  durch- 
geführt wurden  als  wichtige 
Neuerungen  für  die  Weiter- 


entwicklung 


des 


gotischen 


Systems. 

Die  Blütezeit  (von 
1200 — 1300)  bringt  während 
der  Regierung  Ludwigs  des 
Heiligen  (1226—1270)  der 
französisch  - mittelalterlichen 
Kunst  dasklassischeZeitalter. 
Ganz  Frankreich  war  von 
einer  fabelhaften  Baulust  er- 
faßt, die  in  der  ganzen  Welt- 
geschichte der  Kunst  nur 
wenig  Parallelen  findet,  und 
welcheWerke  von  großartiger 
Anlage  in  höchster  künst- 
lerischer Vollendung  zur  Aus- 
führungbrachte. Im  Grundriß 
bilden  zwei  Fassadentürme, 
ein  dreischiffiges  Langhaus 
und  ebensolches  Querhaus, 
ein  fünfschiffiger  Chor  mit 
einfachemUmgangund  radial 
angeordneten  polygonalen 
Kapellen  (wie  beim  Chor  des 
Domes  zu  Cöln  Abb.  153)  und 
durchgehende  Traveen  das 
herrschende  System.  Auf  die 
Emporen  wird  stets  verzich- 
tet. Die  Oberwand  unter  den 
Lichtgaden  ist  durch  eiiiTri- 
forium  aufgelöst,  hn  Maß- 


Abb.  129.  St.  Clia|U'llü  zu  Paris. 
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1 1.  [Jiu  gutisclie  Baukunst. 


werk,  nanientiicli  demjenigen  der  Fensterrosen,  sind  die  stralilenfürmigen  Figuren 
charakteristisch,  nacli  denen  die  Bauweise  der  Epoche  die  BenennungStralilenstil 
(style  r a y 0 n n a n t)  erhalten  hat. 

hn  nördlichen  Frankreich  stehen  unter  der  groOen  Zahl  hervor- 
ragender Werke  an  der  Spitze  die  nach  dem  Brande  vom  jalire  1194  mit  Aus- 
nahme der  beiden  Westtürme  (s.  S.  101 ) neu  aufgebaute  Kathedrale  von 
Chartres,  vollendet  1260,  von  e i m s (beg.  1212,  Abb.97),  mit  berühmter 
Fassade,  deren  Bau  um  1251  in  Angriff  genommen  wurde,  die  Kathedrale 
von  Amiens,  1218  begonnen  nach  dem  Plane  von  Robert  von  Luzar- 
c h e s , die  Fassaden  im  15.  Jahrhundert  vollendet,  der  grobartige  Chor  der 
K a t h e d r a I e V 0 n L e M a n s (1217 — 54),  der  Neubau  der  Abteikirche 
V 0 n St.  D e n i s (seit  1231).  Die  reifste  und  anmutigste  Schöpfung  der  fran- 
zösischen Hochgotik  ist  aber  die  von  Ludwig  dem  Heiligen  durch  F^ierre  de 
M 0 n t e r e a u 1 243 — 48  errichtete  Sainte-Chapellezu  Paris  ( Abb.  1 29). 
Sie  wurde  zur  Aufbewahrung  der  aus  dem  heiligen  Lande  mitgebrachten  Re- 
liquien als  Doppelkapelle  angelegt  mit  dreischiffiger  Unterkirche  und  ein- 
schiffigem Oberbau.  An  ihren  hohen,  mit  überaus  farbenprächtigen  Glas- 
malereien geschmückten  Maßwerksfenstern  erscheint  der  Wimperg  zum  ersten- 
mal als  äußere  Krönung. 

In  der  N o r m a n d i e tragen  die  Bauwerke  des  13.  Jahrhunderts  im  all- 
gemeinen noch  den  herben, 
strengen  Zug  der  Frühgotik, 
der  dem  normannischen 
Volkstum  besser  entsprach, 
als  die  verfeinerte  Kunst  des 
ausgereiften  Stils.  Im  Grund- 
riß fällt  die  Verlängerung  der 
in  der  Hauptachse  liegenden 
Chorkapelle  auf.  Die  Pfeiler 
sind  zwar  reich  gegliedert.  In 
denKapitälen  erhält  sich  aber 
die  frühgotische  Knospen- 
lorni.  Das  Maßwerk  fehlt. 
Das  äußere  Architekturbild 
wird  von  dem  stark  betonten 
Vierungsturm  beherrscht,  der 
die  Fassadentürme  überragt. 
Als  die  wichtigsten  Denkmale 
sind  zu  nennen  die  aus  älteren 
Bauten  entstandenen  Ka- 
thedralen von  Rouen 
(Abb.  130),  Bayeux  und 
L i s i e u X und  die  beiden 
Hauptwerke  der  hoch- 
Abb.  130.  Inneres  der  Kathedrale  von  Rouen.  gotischen  Normannenkunst. 
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die  dreischiffige  Kathedrale  von  Sees  und  die  fünfscliiffige  von  Cou- 
t a n c e s. 

In  S ü d f r a n k r e i c h , wo  einstens  die  Antike  und  auch  der  in  ihrem 
Sinne  gehaltene  romanische  Stil  einen  so  günstigen  Boden  gefunden  hatten, 
konnte  die  Gotik  nur  sehr  langsam  feste  Wurzeln  fassen.  Durch  die  religiösen 
und  kriegerischen  Wirren  blieb  der  Süden  auch  ohnehin  hinter  der  künstlerischen 
Entwicklung  des  Nordens  zurück.  Erst  im  13.  Jahrhundert  entstanden  einige 
ausgesprochen  gotische  Kirchen,  die  K a t h e d r a 1 e v o n B o u r g e s , welche 
ausnahmsweise  noch  eine  Krypta  hat,  diejenige  von  Gier  m o n t - F e r r a n d 
(1268  beg.),  die  grobartigen  Chorbauten  der  K a t h e d r a 1 e n v o n N a r - 
b 0 n n e u n d T o u 1 o u s e;  an  ihnen  äubert  sich  der  unmittelbare  Einflub  der 
nordfranzösischen  Kunst.  Nicht  der  Zeit,  aber  dem  Stile  nach  gehören  hierauch  die 
Kirchen  des  14.  Jahrhunderts  noch  der  gotischen  Blüteperiode  an,  so  der  Chor 
und  das  Querhaus  der  K a t h e d r a I e von  Bordeaux,  der  reiche  Ost- 
b a Li  V 0 n S.  N a z a i r e in  Car  c a s s o n n e und  die  im  Äubern  wie  ein 
Festungsbau  behandelte  einschiffige  K a f h e d r a 1 e v o n AI  b i. 

Auch  die  Bauten  in 
B u r g u n d halten  mit 
denen  der  Picardie  und  Isle 
de  France  nicht  gleichen 
Schritt.  Die  1240  vollendete 
stattliche  Kirche  N o t r e - 
Dame  z u D i j o n folgt 
in  ihrem  Grundrib  noch  dem 
gebundenen  quadratischen 
System  ohne  Chorumgang 
und  Kapellenkranz  und 
hat  noch  Rundsäulen  mit 
Knospenkapitälen, läßt  aber, 
in  dem  wohlberechneten 
Wölbe-  und  Strebesystem 
die  Reife  der  Hochgotik 
erkennen.  Die  Notre- 
D a m e - K i r c h e in 
S e m u r und  die  Kathe- 
dralen von  A Li  X e r r e 
und  Lausanne 
sind  ähnlich  angelegt  und 
durchgebildet,  letztere  aber 
schon  unter  Einführung 
reichgegliederter  Bündel- 
pfeiler. 

Die  Spätgotik 

(von  1300—1500)  hielt  in  ,3,  Abtcikirche  St.  Qucn  zu  Rouen 

doktrinärer  Weise  an  dem  pi.  piiot.  v.  Bissoii  freies). 
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aus  der  Blütezeit  überkommenen  System 
fest,  welches  sie  durch  eine  bis  zum 
äußersten  getriebene  Schlankheit  und 
elegante  Leichtigkeit  bis  zu  den  letzten 
Konsequenzen  durchführte.  Der  Grundriß 
wurde  an  den  Seitenschiffen  gerne  mit 
durchlaufenden  Kapellen  erweitert.  Im 
Aufriß  bezog  man  die  Fenster  der  Ober- 
mauern in  die  sehr  gestreckten  Triforien 
ein.  Die  Strebebogen  erhielten  eine  reiche 
Ausgestaltung.  Die  ganze  Außen-  und 
Innenarchitektur  drängte  zu  einer  prunk- 
vollen, zierlichen  und  verfeinerten  Deko- 
ration. Das  14.  Jahrhundert  verblieb'im 
allgemeinen  noch  in  verhältnismäßig  be- 
scheidenen Rahmen.  Angesichts  der 
schweren  inneren  Wirren  und  der  Kriege 
mit  England  traten  bedeutendere  Unter- 
nehmungen großen  Stils  in  den  Hinter- 
grund. Man  setzte  zwar  überall  die  vorher 
so  lebhafte  Bautätigkeit  fort,  beschränkte 
sich  aber  meist  auf  Vollendungs-,  Um-  und 
Anbauten.  Zu  diesen  gehört  als  hervor- 
ragendes Werk  der  vielgerühmte,  pracht- 
volle Turm  von  S.  Pierre  in  C a e n 
(seit  1308).  Von  bedeutenderen  im  14.  Jahrhundert  begonnenen  Neubauten  haben 
wir  aber  die  großartige,  edel  durchgebildete  Kirche  S.  Q u e n i n R o u e n (beg. 
1318)  zu  nennen  (Abb.  131).  Eine  umso  glänzendere  Nachblüte  erlebte  die 
mittelalterliche  Kunst  Frankreichs  im  15.  Jahrhundert.  Die  Baumeister  dieser 
Zeit  halten  sich  in  Anlage  und  Aufbau  der  Kirchen  immer  noch  an  die  Normen 
des  alten  gotischen  Stils.  Sie  verwenden  deshalb  auch  nur  zögernd  und  nur  im 
letzten  Stadium  die  auf  organische 
Entwicklung  des  Pfeiler-  und  Ge- 
wölbebaues verzichtenden  Netz- 
gewölbe. Im  übrigen  aber  spielen 
sie  geistreich  mit  den  konstruk- 
tiven Prinzipien  der  Gotik  (Abb. 

123)  und  verwerten  alle  Varia- 
tionen der  spätgotischen  Bogen- 
formen, unter  denen  neben  dem 
Kielbogen  und  Eselsrücken  ein 
sehr  flacher  ovaler  Bogen  bevor- 
zugt wird,  der,  namentlich  im  Pro- 
fanbau, oft  so  gedrückt  ist,  daß  er 
in  einer  wagrechten  Geraden 


Abb.  132.  Fassadenteil  von  St.  Maclon 
zu  Pontoise. 


Abb.  133.  Fenster  vom  südlichen  Seitenschiff  der 
Kathedrale  zu  Evreux. 
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schließt,  also  nur  als  halbes  Rechteck  mit  ausgerundeten  Ecken  erscheint.  Die  Por- 
tale und  Fenster  werden  mit  der  üppigsten,  geradezu  phantastischenDekoration  um- 
kleidet (Abb.  1 32).  ImMaßwerk  sind  (seit Beginn  des  15.  Jahrhunderts)  die  flammen- 
artig in  die  Länge  gezogenen  Fischblasen  und  Schneußen  (S.  89)  charakte- 
ristisch (Abb.  133).  Von  ihnen  hat  die  ganze  französische  Architektur  des  15. 
Jahrhunderts  die  Bezeichnung  Flammenstil  (style  f 1 a m b o y a n t)  erhalten. 
Unter  den  zahlreichen  Vollendungsbauten  dieser  Zeit  zeigt  die  Westfassade  der 
Kathedrale  von  Tours  die  französische  Spätgotik  in  ihrer  klarsten 
und  anmutigsten  Formgebung.  Als  vollständige  und  reine  Schöpfungen  des 
Flamboyantstils  erscheinen  die  1437  von  Pierre  Robin  begonnene,  aufs  ele- 
ganteste durchgebildete  Kirche  S.  M a c 1 o u z u Rouen,  S.  N i c o 1 a s d u 
Port  bei  Nancy  und  die  S.  W u 1 f r a m s k i r c h e z u A b b e v i 1 1 e 
(seit  1488),  deren  Fassade  eine  krause  Dekoration  zur  Schau  trägt.  Hierher 
gehört  auch  noch  die  im  äußersten  Norden  Frankreichs  entstandene  Kirche  S. 
M a u r i c e i n Lille,  die  jedoch  durch  ihre  Anlage  als  fünfschiffige  Hallen- 
kirche mit  schlanken  Rundsäulen  unter  den  französischen  Kirchenbauten  eine 
Sonderstellung  einnimmt. 


11.  Die  Niederlande. 

Seit  dem  Abschluß  des 
fränkischenTeilungsvertragesvon 
Meersen  (im  Jahre  870)  bildeten 
die  Niederlande  eine  deutsche, 
dem  Herzogtum  Lothringen  ein- 
verleibte Provinz.  Nur  die  alten 
Grafschaften  Artois  und  Flandern 
gehörten  zu  Frankreich.  Nach 
der  Auflösung  des  Herzogtums 
Lothringen  entstanden  zalilreiche 
reichsunmittelbare  Grafschaften 
und  Herzogtümer,  die  seit  1384 
unter  den  Hei'zögen  von  Burgund 
und  deren  Erben  aus  dem  Hause 
Habsburg  vereinigt  wurden  zu 
einem  zwischen  Frankreich, 
Deutschland  und  der  Nordsee  cin- 
geschlossenen  mächtigen  Reich, 
das  durch  die  weise  Politik  und 
Kunstliebe  seiner  Fürsten  ein 
Jahrhundert  hindurch  eine  wich- 
tige Rolle  unter  den  westeuropä- 
ischen Völkern  einnehmen  sollte. 
Nach  seiner  geograpliischen  Lage 
und  den  Stammeseigentümlich- 


Abb.  134.  st.  Giidiile  zu  Brüssel. 


kcitcii  seiner  Bevölkerung,  die  ini 
Norden  (Holland)  durchweg  von 
germanischer  Abkunft  ist,  in  dem 
an  Frankreich  angrenzenden  Süd- 
westen (Belgien)  ahersich  mit  fran- 
zösischem Blute  durchsetzt,  sind 
auf  dem  niederländischen  Boden 
zwei  Bangebiete  zu  unterscheiden. 
Das  südwestliche  Gebiet  steht  ur- 
sprünglich fast  ganz  unter  dem 
Einfluß  des  französisch-hurgun- 
clischenKathedralbaues,  wenn  auch 
hier  schon  deutsche  Einwirkungen 
nicht  zu  verkennen  sind.  Der  Nord- 
osten folgte  aber  von  Anfang  an 
mehr  den  von  der  deutschen  Gotik 
gegebenen  Vorbildern.  Im  15.  Jahr- 
hundert wurden  die  unter  derSelb- 
ständigkeit  clerNiederlande  lebhaft 
aufblühenden  niederdeutschen 
Städte  zu  Hauptträgern  einer 
großen  künstlerischen  Bewegung 
von  vorwiegend  germanischem 
Geiste. 

ln  Belgien  verblieben  die 
Bauwerke  bis  zur  Mitte  des  1 3.  Jahr- 
huiuierts  in  den  Formen  des  Übergangsstils.  Alsdann  fand  der  Chorumgang  mit  Ka- 
pellenkranz allmählich  Eingang.  Im  Innern  w’urden  aber  auch  fernerhin  noch  die 
kurzen  Rundsäulen  bevorzugt,  aus  deren  Kapitälen  die  Gewölbedienste  heraus- 
wachsen. Im  äußern  Aufbau  treten  die  Meister  an  die  großen  Mauerdurch- 
brechungen und  an  das  Strebebogensystein  der  gleichzeitigen  französischen  Hoch- 
gotik nur  zaghaft  und  mit  Zurückhaltung  heran,  so  daß  das  System  oft  nicht 
folgerichtig  durchgeführt  erscheint.  Jedoch  erreichen  ihre  Werke  immerhin 
eine  hohe  Monumentalität. 

Zu  den  Hauptw'erken  gehören;  die  um  1226  begonnene  Kathedrale 
S.  G u d u I e z u B r ü s s e I mit  einem  seit  135U  mit  Kapellenreihen  errichteten 
Langhaus,  dessen  Fassade  statt  der  Rose  ein  Hochfenster  erhielt  und  zwei 
mächtige,  im  15.  Jahrhundert  vollendete  Türme  (Abb.  134).  Die  Lie  b trauen - 
k'i  r c h e in  der  an  mittelalterlichen  Bauten  so  reichen  Stadt  Brügge  (Chor 
von  1239—1297  erbaut).  Die  großartige,  1242—1338  erbaute  Choranlage  der 
noch  im  romanischen  Stil  als  kreuzförmige  Pfeilerbasilika  begonnenen  Kathe- 
drale von  T 0 u r n a i.  Die  Brabanter  Kathedralen  zu  Mecheln 
(seit  1341)  und  Löwen  (seit  1373)  und  namentlich  die  imposante,  1352  be- 
gonnene Kathedrale  von  Antwerpen  (Abb.  135),  von  welcher  der 
edle  Chor  noch  im  14.  Jahrhundert  und  der  nördliche  von  den  beiden  Fassaden- 


Phot.  Rümmler  u.  Jonas,  Dresden 

Abb.  135.  Inneres  der  Katlicdrale  zu  Antwerpen. 
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türmen  erst  im  Jahre  1518 
(ciurchDominicus  vanWag- 
liemakere)  ausgebaut 
wurde,  während  der  süd- 
liche unvollendet  blieb 
(Abb.  136).  Alle  diese  Bau- 
werke sind  nach  dem  goti- 
schen Kathedralengrundriß 
mit  Chorumgang  und 
Kapellenkranz  angelegt. 

Auch  in  Holland 
haben  die  meisten  großen 
Kirchen  die  reiche  Chor- 
bildung. jedoch  macht  sich 
hier  durchweg  die  Neigung 
zur  Vereinfachung  des 
Systems  bemerkbar,  indem 
nicht  selten  auf  den  Ka- 
pellenkranz verzichtet  wird, 
so  daß  also  der  Chorumgang 
einen  polygonalen  Abschluß 
erhält.  Auch  die  Triforien 
fallen  weg.  Statt  ihrer  sind 
an  den  Oberfenstern  Brüs- 
tungen angelegt  als  Nischen, 
die  bis  auf  ein  über  den 
Arkaden  hinlaufendes  Ge- 
sims herabgeführt  und  mit 
Maßwerk  verblendet  wur- 
den. Die  Zierformen  bewah- 
ren durchweg  eine  große 

Einfachneit.  Schon  das  zur  ,3^  Turm  der  Kathedrale  zu  Antwerpen. 

Verfügung  stehende  Bau- 
material, Backsteine  in  Verbindung  mit  Hausteinen,  beschränkte  deren  freie  Ent- 
wicklung. DerGewölbebau  kam  ebenfalls  nichtzu  einerergiebigenEntfaltung;  denn 
auf  dem  unsicheren  Baugrund  des  angeschwemmten  sumpfigen  Tieflandes  war  im 
Hinblick  auf  die  starken  Seitenschubwirkungen  von  Steingewölben  große  Vorsicht 
bei  deren  Ausführung  geboten.  Man  hielt  deshalb  von  Anfang  an  vielfach  an  den 
Holzkonstruktionen  fest,  die  oft  in  sehr  interessanter  Weise  in  Form  von  Wöl- 
bungen konstruiert  wurden.  Wenn  auch  die  Höhenmaße  mit  der  Verbreiterung 
des  Langhauses  nicht  gleichen  Schritt  hielten,  so  erzielte  man  doch  große  Raum- 
wirkungen. ln  der  äußern  Erscheinung  zeigt  sich  eine  ausgesprochene  Vorliebe 
für  schlanke  Türme  (Abb.  137),  deren  Fundamentierungen  weniger  Schwierig- 
keiten begegneten,  da  man  hierbei  nur  für  eine  senkrecht  wirkende  Belastung 
entsprechende  Vorkehrungen  zu  treffen  hatte. 


lOS 


II.  Die  gotische  Baukunst. 


Am  großartigsten  ist  die  liollänclische 
Gotik  in  der  1254 — 67  erbauten  Katlie- 
d r a ] e zu  Utrecht  vertreten,  deren 
fnnfscliiffiges  Langhaus  1674  durch  einen 
Sturm  niedergerissen  und  nicht  mehr  auf- 
gebaut wurde.  Es  steht  also  nur  noch  die 
reiche  Choranlage  (mit  Umgang  und  Ka- 
pellenkranz) und  der  mächtige  Fassaden- 
turm. Die  um  1300  entstandene  Alte 
Kirche  zu  A m s t e r d a m und  die 
lünfschiffige  St.  P e t e r s k i r c h e zu 
Leiden  (1315)  mit  schlanken  Rund- 
säulen, niedrigen  Seitenschiffen  und  Holz- 
gewölben im  Mittelschiff  vertreten  eine 
nüchterne  Gotik  des  14.  Jahrhunderts. 
Für  den  Chorumgang  mit  Kapellenkranz 
entschieden  sich  auch  die  .Meister  der 
Liebtrauenkirche  zu  D o r t r e c h t und 
der  St.  S t e p h a n s k i r c h e zu 
Nimwegen,  während  die  Kirchen  von 
A r n h e i m (seit  1452)  und  Delft, 
desgleichen  die  nur  mit  einem  Dachreiter 
über  der  Durchschneidung  von  Mittel- 
schiff und  Langhaus  an  Stelle  eines  Turmes 
versehene  Große  Kirche  zu  Harle  m 
(Abb.  138)  mit  einem  polygonalen  Um- 
gang schließen.  Das  15.  Jahrhundert 
brachte  noch  zwei  großartige,  mit  reicher 
Choranlage  und  Steingewölben  versehene 
Kirchen  hervor,  die  Liebfrauenkirche  zu 
Breda  und  die  seit  141 9 imBau  begriffene 
fünfschiffige Kathedrale S. J a n zu  H e r zö- 
ge nb  lisch.  ln  Friesland  und  Groningen  sind  noch  einige  Landkirchen  aus  dem 
13.  und  14.  Jahrhundert  mit  kuppelartigen  Kreuzgewölben  bemerkenswert, 
die  offenbar  zu  westfranzösischen  Bauten  in  Beziehung  stehen.  Sonst  sind  die 
meisten  holländischen  Kirchen  Backsteinbauten  mit  Hausteinarchitekturen, 
runden  Säulen  und  in  Holz  konstruierten  Gewölben. 


,\bb.  137.  Turm  der  St.  Martinikirclie 
zu  Groningen  (n.  Bl.  für  Architektur  u. 
Kunsthandwerk). 


111.  E n g 1 a n d. 

Das  britische  Inselreich  war  das  erste  Land,  das  die  gotische  Bau- 
weise schon  in  ihrem  frühesten  Entwicklungsstadium  von  Frankreich  übernahm. 
Nach  dem  Brande  der  Kathedrale  von  Canterbury  im  Jahre  1174  wurde  der 
französischeBaumeister  W i 1 h e 1 m v o n S e n s nacliEngland  berufen  mit  demAuf- 
trag,  den  Wiederaufbau  der  Choranlage  zu  leiten.  Er  sah  in  der  Kathedrale 
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von  Sens  (S.  101)  das  geeignetste  Vorbild  hierfür  und  erstellte  so  den  ersten 
gotischen  Bau  auf  dem  englischen  Boden,  ln  dieser  reinen  nordfranzösischen 
Auffassung  herrschte  aber  das  übertragene  System  nur  sehr  kurze  Zeit.  Das 
englische  Volk  nahm  die  empfangenen  Anregungen  willig  auf,  verarbeitete  sie 
aber  mit  der  seinem  Charakter  eigenen  zähen  Kraft  und  schuf  sich  so  einen 
ausgesprochen  nationalen  Baustil,  der  sich  seinem  innern  Wesen  nach  bis  in 
unsere  Zeit  behauptet  hat. 

Im  Grundriß  (Abb.  139)  hielt  man  auch  fernerhin  an  der  bisherigen  lang- 
gestreckten Anlage  der  Normannenkirchen  (S.  60)  mit  weitausladendem  Quer- 
haus und  gerade  geschlossenem  Chor  ohne  Kapellenkranz  fest.  Häufig  wird  noch 
ein  zweites  und  nicht  selten  noch  ein  drittes  Querhaus  in  geringeren  Abmes- 
sungen eingeschoben  und  der  Chor  durch  eine  in  der  Hauptachse  liegende  Schluß- 
kapelle,  die  Lady  Chapel  (Marienkapelle)  erweitert.  Der  Aufbau  läßt  die  strenge 
organische  Entwicklung  und  die  Wechselwirkung  zwischen  Pfeiler-  und  Ge- 
wölbebau vermissen.  Die  Rücksichten  auf  die  Konstruktion  werden  von  denen 
auf  die  Dekoration  überwogen.  Die  englischen  Meister  hängen  noch  an  der  Vor- 
stellung des  romanischen  Massenbaues,  dem  sie  durch  die  neuen  Dekorations- 
mittel den  Eindruck  eleganter  Leichtigkeit  zu  geben  suchen,  ln  der  Höhe  der 
Schiffe  bleiben  sie  weit  unter  den  Maßverhältnissen  der  festländischen  Bauten, 
so  daß  sich  bei  der  ungleich  größeren  Länge  der  Raumeindruck  der  gotischen 


Abb.  138.  Die  Große  Kirclie  ;mi  Markt  zu  Haiiem.  (I'hoto^lob,  Züricli.) 
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Abb.  139.  Grundriß  der  Kathedrale  zu  Lincoln. 
A Norniännisclie  Portale,  B hoher  Chor,  C Kreuz- 
gang, K Kapitelhaus  (n.  Corroyer). 


Katliedralen  in  England  ini  Ver- 
gleich zu  denen  des  Kontinents 
verändert.*)  Durch  vielfache 
Wiederholung  des  Spitzbogens  in 
den  Fenstern  und  in  dem  dieWände 
verblendenden  Stabwerk  suchte 
mau  die  Aufwärtsbewegung  zu 
betonen  und  die  Wandflächen  zu 
beleben.  Die  Fenster  ordnete  man 
deshalb  gerne  in  Gruppen  zu 
zweien  oder  dreien  an.  Das  über 
den  Arkaden  hinziehende  Trifo- 
rium  wurde  in  der  Regel  als 
Emporen-Zwischengeschoß  aus- 
gebaut. 

Zu  einer  ganz  außerordent- 
lich reichen  Ausbildung  gelangte 
der  Gewölbebau.  England  wurde 
zur  Heimat  der  prunkvollsten 
Stern-,  Netz-  und  Fächergewölbe 
(Abb.  140).  Freilich  sind  diese  in 
rein  dekorativemSinne erfaßt.  Die 
Rippen  entwickeln  sich  häufig 
nicht  aus  den  Fortsetzungen  von 
Bündelpfeilern,  sondern  sitzen 
auf  Konsolen  oder  kurzen,  über 
den  Pfeilern  abgesetzten  Diensten 


auf.  Überhaupt  bilden  die 
Steingewölbe  für  die  eng- 
lische Kathedrale  kein  un- 
bedingtes Erfordernis. 
Neben  ihnen  blieben  und 
zwar  in  den  meisten  Fällen 
die  in  den  Normannen- 
bauten üblichen  Holz- 
decken in  Geltung,  welche 
ja  auch  dem  in  den  Flolz- 
konstruktionen  schon 
durch  ihrenSchiffsbau  sehr 
bewanderten  Inselvolk  be- 
sonders entsprachen.  Sie 
waren  entweder  flache 
Balkendecken,  oder  hatten 


.Abb.  140.  Deckengewölbe  der  Georgskapelle  des  Schlosses 
zu  Windsor. 


*)  Das  Mittelschiff  der  Kathedrale  von  Amiens  hat  den  dritten  Teil  seiner  Länge 
zur  Höhe,  das  der  Kathedrale  von  Salisbury  aber  nur  den  sechsten  Teil. 
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die  Form  eines  Satteldaches 
oder  auch  die  eines  im 
Tudorbogen  gespannten 
Tonnengewölbes,  reich  ver- 
ziert mit  bemaltem  und  ver- 
goldetemSclmitzwerk  (Abb. 

141).  Dadurch,  clab  auf  diese 
Weise  mit  einem  starken 
Seitenschub,  wie  er  bei 
Steingewölben  ausgeübt 
wird,  nicht  gerechnel  wer- 
den mußte  oder  daß  er  bei 
Ausführung  steinernerWöl- 
bungen  wegendergeringeren 
Höhe,  der  Anlage  von  Em- 
poren und  der  größeren 
Mauerstärke  weniger  wirk- 
sam war,  verlor  das  Strebe- 
system von  seiner  Bedeu- 
tung. Strebebogen  waren 
oft  ganz  entbehrlich.  In- 
folgedessen wich  auch  das 
äußere  Bild  nicht  un- 
wesentlich von  dem  des 
französischen  Kathedralen- 
baues ab.  Für  die  Hauptfassade  ist  das  große  Hochfenster  über  dem  Portal 
charakteristisch.  Die  durch  das  Stabwerk  kräftig  ausgesprochene  Vertikalbe- 
wegung wird  immer  wieder  durch  vielfache  Florizontalgliederungen  aufgehoben. 
Anfangs  wird,  wie  in  der  romanischen  Zeit,  nur  ein  mächtiger  Turm 
über  der  Vierung  aufgeführt.  Fassadentürme  kommen  erst  in  der  späteren  Zeit 
häufig  vor  und  schließen  dann  meist  mit  einer  Plattform  (Abb.  142).  Als 
Mauerabschluß  ist  die  durchlaufende  Zinnenkrönung  der  englischen  Gotik  eigen. 

Auch  an  ihr  haben  wir  drei  Perioden  zu  unterscheiden,  den  f r ü h - 
e n g 1 i s c h e n S t i 1 (early  English)  bis  1270,  den  reichen  oder  dekora- 
tiven Stil  (decorated  style)  bis  1370  und  den  P e r p e n d i k u 1 ä r s t i 1 
(perpendicular  style)  des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  Die  einzelnen  Epochen 
charakterisieren  sich  hauptsächlich  durch  die  architektonische  Gestaltung. 

Der  f r ü h - e n g 1 i s c h e Stil  (von  1 175 — 1270)  zeigt  eine  sorgfältige 
Abwägung  der  Maßverhältnisse  und  eine  vornehme  Zurückhaltung  im  Schmuck- 
werk. Im  Innenbau  fällt  die  der  englischen  Kunst  eigentümliche  Degagierung 
der  Arkadenpfeiler  auf,  indem  der  massive  Kern  von  vier  vollständig  freistehen- 
den dünnen  Rundsäulchen  umstellt  ist.  Letztere  stehen  auf  Basen  mit  meist 
kreisrunden  Fußplatten,  die  ebenso  wie  die  überaus  schlanken  Schäfte  und  die 
flachkelchförmigen  Kapitäle  mit  der  runden  Deckplatte  an  gußeiserne  Säulen 
erinnern.  Der  Kapitälkelch  ist  b.äufig  von  Pflanzenstengcln  mit  stilisierten. 


Abb.  141.  Schloß  Hampton  Court,  große  H;ille  (n.  Uhde, 
Baudenkm.  in  Großbritanien). 
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lose  herabliängenden 
Blättern  geschmückt. 
Steile  Spitzbogen,  die 
sogen.  Lanzettbogen, 
schließen  die  schma- 
len Fenster.  ^ Vom 
Ataßwerk  sind  nur 
bescheidene  Anfänge 
vorhanden,  desgl.  vom 
Strebebogen.  Dem 
Faiiy  English  fehlt 
deshalb  auch  der 
leichte  luftige  Aufbau 
kontinentaler  Werke; 
es  erscheint  mehr  als 
ein  Übergangsstil  von 
romanischem  Grund- 
zug und  dekorativer 
Verwertung  der  neuen 
Formen.  Seine  wich- 
tigsten Schöpfungen 
sind  die  Fassade  der 
Kathedrale  von  Pcterborough  (S.  63),  die  Kathedrale  von  Lincoln  (Abb. 
139  und  143),  deren  1190  begonnener  Chor  ursprünglich  rund,  mit  drei  radialen 
Kapellen  angelegt,  im  13.  Jahrhundert  aber  gerade  geschlossen  wurde  und  deren 
Langhaus  (1209 — 35)  den  reifen  frühenglischen  Stil  vertritt,  ln  diesem  finden 
sich  die  ersten,  durch  fächerartige  Ausstrahlung  der  Gewölberippen  gebildeten 
Sterngewölbe.  Zu  derselben  Zeit  (1214 — 35)  wurde  die  Kathedrale  von  Wells 
ausgeführt  mit  breiter,  reich  durch  Figuren  geschmückter,  von  zwei  mächtigen 
Türmen  flankierter  Fassade,  Chor  aus  dem  15.  Jahrhundert  und  einem  durch 
seine  prächtigen  Fächergewölbe  bekannten  Kapitelsaal.  Als  die  bedeutendste  und 
vollkommenste  Leistung  des  Frühstils  ist  die  Kathedrale  von  Salisbury 
zu  betrachten.  Ihr  Ostbau  wurde  1220 — 1250  errich.tet,  balde  darauf  das  Lang- 
haus und  im  14.  Jahrhundert  der  schlanke,  ausnahmsweise  mit  einer  steilen 
massiven  Helmpyramide  gekrönte  Vierungsturm. 

In  dem  reichen  oder  dekorativen  Stil  (von  1270 — 1370) 
tritt  das  Bestreben  nach  größerer  Raumentfaltung  mit  konstruktiver  Durch- 
bildung, stärkerer  Höhenentwicklung  und  prächtiger  Ausstattung  lebhaft 
zutage.  Der  Grundriß  behält  seine  langgestreckte  Anlage.  Um  die  perspekti- 
vische Wirkung  des  Innern  zu  erhöhen,  wird  die  Schlußwand  des  Chores  mit 
einem  riesigen  Fenster  durchbrochen.  Im  Ataßwerk  stellen  sich  unregelmäßige 
Bässe,  fischblasen-  und  flammenähnliche  Figuren  ein  (also  früher  als  auf  dem 
Festlande).  Ebenso  geht  England  in  der  Ausführung  der  Netzgewölbe  voran. 
Die  Steingewölbe  erfreuen  sich  aber  auch  in  dieser  Epoche  keiner  weitergehenden 
Würdigung;  sie  werden  selbst  in  großen  Kathedralen  sehr  häufig  durch  Holz- 
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,'\bb.  142.  Kathedrale  zu  York. 
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Abb.  143.  Inneres  der  Kathedrale  zu  Lincoln. 

konstruktionen  nachgebildet.  Wenn  Strebebogen  ansgefiihrt  werden,  so  be- 
halten diese  die  einfache  Werkform.  Aber  die  Fassadenflächen  werden  mit 
senkrechtem  Stabwerk  reich  gegliedert  (Abb.  144). 

In  der  1245  begonnenen  und  um  1300  vollendeten  Westminster- 
A b t e i k i r c h e in  L o n d o n kommen  die  neuen  Stilprinzipien  schon  znm 
Durchbruch.  Jedoch  lassen  sich  an  ihr  mancherlei  Einwirkungen  der  fran- 
zösischen Gotik  erkennen,  die  sich  vor  allem  in  dem  in  England  ungewohnten 
polygonalen  Chor  mit  Kapellenkranz  kundgeben.  Die  Kathedrale  von  York 
(Langhaus  1335  vollendet,  Chor  1361  heg.),  ein  in  seiner  äußeren  Erscheinung 
höchst  monumental  durchgeführter  Bau,  betont  in  den  Fassaden  (Abb.  142) 
und  im  Innern  mit  größter  Entschiedenheit  den  Vertikalismus,  überspannt  aber 
das  weiträumige  Mittelschiff  nur  mit  einem  Holzgewölbe.  Als  Musterbau  des 
reichen  Stils  kann  sie  nicht  gelten.  Die  spezifisch  englische  Auffassung  ist 
am  reinsten  vertreten  in  den  großartigen,  im  wesentlichen  im  14.  Jahrhundert 
entstandenen  Kathedralen  zu  Lichfield  (Abb.  144  und  145),  an  der  wir 
allerdings  als  Ausnahme  von  der  Kegel  auf  die  spitzen  Helme  der  drei  Türme 
hinweisen  müssen,  ferner  zu  Exeter  (1327 — 1369),  die  sich  durch  reich  ge- 
gliederte Bündelpfeiler,  Arkadenbogen  und  Deckengewölbe  mit  fächerartig 
aufsteigenden  Rippen  auszeichnet  und  zu  H e r e f o r d , wo  ein  so  steiler 
Spitzbogen  verwendet  ist,  daß  die  Schenkel  nahezu  geradlinig  sind. 

Der  P e r p e n d i k u 1 ä r s t i 1 (von  1370  bis  gegen  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts), so  benannt  nach  der  die  ganze  architektonische  und  dekorative  Ge- 
staltung beherrschenden  senkrechten  Linie*),  gliedert  die  eng  zusammen- 


*)  pcrpendiculum  — Riclitlot. 

Ilartinann,  Oie  Knt\vicklun^<  der  Baukunst.  11. 
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rückenden  Pfeiler  energisch 
mit  Gewölbeciiensten,  die 
Zinn  Teil  organisch  vom 
Boden  bis  zn  den  Gewölben 
anfsteigen.  Die  Triforien 
werden  ausgeschaltet,  wo- 
durch die  Seitenschiffe  sich 
erhöhen.  Stab-  und  Maßwerk 
mit  verbindenden  wagrechten 
Stegen  iiberspinnt  dieWand- 
tlächen  von  den  Arkaden  bis 
zur  Wölbung,  ln  den  Fen- 
stern laufen  die  Pfosten  meist 
bis  zur  Bogenleibung  senk- 
recht durch.  Der  Spitzbogen 
verliert  seine  konstruktive 
Bedeutung;  er  wird  gedrückt 
zum  Kielbogen  oder  auch  ge- 
schweift als  Eselsrücken. 
Von  1450  an  ist  in  der  eng- 
lischen Kunst  der  sehr  flache 
4'  u d 0 r b 0 g e n heimisch, 
der  oft  mitgeradlinigenProfil- 
stäben  im  rechten  Winkel 

Abb.  144.  Kathedrale  zu  Lichfield  (n.  Phot.  d.  Stereo-  umrahmt  wird  (G  in  Abb.  1 24 
scopic  Co.)  i~.  , 

u.  Portalbogen  m Abb.  147). 

^ , Bis  dahin  kamen  in  besonders  vornehmen  Bauwerken  noch  Steingewölbe  zur 

Ausführung  mit  einer  flacher  werdenden,  dem  Kiel- oder  Tudorbogen  angenäherten 
Wölbungslinie  und  fächerartigen  Rippen  mit  einge- 
streutem Maßwerk  (Abb.  148).  Wie  sehr  in  diesen  zuletzt 
der  konstruktive  Gedanke  aufgegeben  wurde,  zeigt  sich 
an  den  in  einzelnen  Bauwerken  vorkommenden  Fächer- 
gewölben mit  trichterartig  herabhängenden  Schlußstei- 
nen(Abb.  140).  Diese  sind  durch  Trageisen  gehalten,  die  in 
zwei  im  Dachraum  über  jedemGewölbejoch  freigespann- 
ten, sich  kreuzenden  Diagonalrippen  verankert  wurden. 

Um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  trat  aber  eine 
starke  Reaktion  ein  zugunsten  der  Flolzdecken,  die 
sowohl  als  flache  Balkendecken  wie  auch  als  offene  Dach- 
stühle in  der  glänzendsten  Weise  dnrchgebildet  wurden 
(Abb.  141).  Das  in  großem  Reichtum  über  die 
Fassaden  ziehende  senkrechte  Stab-  und. Maßwerk  gibt 
auch  dem  äußern  Architekturbild  der  Bauten  des 
Perpendikulärstils  ihren  eigenartigen,  dem  englischen  J45  Langhaussystem 
Volkscharakter  ganz  besonders  zusagenden  Eindruck,  der  Kathedrale  zu  Lichfield. 
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Schon  Ende  des  14.  Jalirluinderts  treten  die  Stilwandlungen  an  dem 
Umban  des  Langhauses  der  Kathedrale  von  Canterbury(1378 — 1411)  hervor, 
desgleichen  an  demjenigen  der  Kathedrale  von  Winchester  (seit  1394, 
.Abb.  146),  deren  Inneres  wohl  unter  dem  Einfluß  der  Tendenzen  des  Perpen- 
dikulärstils für  die  englischen  Kirchen  ungewöhnlich  schlanke  Verhältnisse 
aufweist.  Durch  ihr  reiches  Chorgestühl  ist  die  Kathedrale  von  Chester 
berühmt  (1485 — 1490),  von  der  Abb.  147  das  schöne  südliche  Seiten- 
portal wiedergibt.  Die  vollendetste  Durchbildung  mit  in  Stein  konstruierten 
Fächergewölben  erreicht 
der  Perpendikulärstil  in  der 
1460 — 1483  entstandenen 
Georgskapelle  des 
Schlosses  zu  W i n d s o r 
(Abb.  140),  in  welcher  sich 
das  Stabwerk  leistenartig 
wie  Schreinerarbeit  über  die 
Wände  ausbreitet  und  in 
noch  höherem  Maße  in 
den  prunkvollen,  geradezu 
phantastischen  Kapellen 
des  Kings  College  in 
C a m b r i d g e (vollendet 
1530,  Abb.  148)  und 
Heinrichs  VII.  in  der 
W e s t m i n s t e r a b t e i 
zu  L 0 n d 0 n.  An  bedeu- 
tenderen Kirchenbauten  mit 
reichen  Holzdecken  sind 
noch  die  Marienkirchen  zu 
Cambridge  und  Bristol,  St. 

David  inWales  und  die  Drei- 
faltigkeitskirche zu  Strat- 
ford  am  Avon  zu  nennen. 

Die  englischen  Kathedralen  waren  vielfach  zugleich  Klosterkirchen  mul 
umgaben  sich  dann  mit  großartigen,  für  die  Klosteranlagen  bestimmten  Ge- 
bäudekomplexen, unter  denen  die  prächtigen  Kapitelhäuser  als  reine  gotische 
Zentralbauten  (s.  S.81  und  den  Grundriß  K in  Abb.  139)  angelegt  sind.  Mit  ihnen 
standen  auch  die  wissenschaftlichen  Anstalten  in  nnmittelbarer  Verbindung. 
Diese  nahmen  in  England  eine  wichtige  Stelle  ein  und  gelangten  bald  zu  hohem 
Ruhm.  Ende  des  13.  Jahrhunderts  wurden  beispielsweise  die  gelehrten  Schulen 
zu  Oxford  von  nahezu  30  000  Schülern  besucht,  die  in  etwa  300  Anlae, 
Hospites  und  Halls,  später  meist  Colleges  genannt,  als  konviktorischc  Ge- 
nossenschaften nntergebracht  waren.  In  diesen  Colleges  mit  den  ansprechenden 
Toren,  reizenden  Erkerbildungen  und  riesigen,  von  reich  gegliederten  Gewölben 
und  prunkvollen  Holzdecken  überspannten  Prachtsälen  faiul  der  Perpendiknlär- 

8* 
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ln  den  skandinavischen 
Ländern  gelangte  der  gotische 
Stil  zu  keiner  eigenartigen 
bodenständigenEntwicklung. 
An  einzelnen  Denkmalen 
iiberwiegen  die  englischen,  an 
andern  die  deutschen  Ein- 
flüsse, unter  den  letzteren 
namentlich  diejenigen,  die 
ans  dem  deutschen  Nord- 
osten kamen.  Bald  kreuzen 
sie  sich  und  nehmen  Bestand- 
teile der  französischen  For- 
mensprache auf,  die  durch 
Steinmetzen  vermittelt  wer- 
den, welche  1287  aus  Frank- 
reich nach  Schweden  berufen 
wurden,  im  ganzen  hat  die 

.Abb.  147.  Südportal  der  Kathedrale  zu  Chester  Kunst  des  gotischen  Mittel- 
(n.  Uhde.  Baudenkmäler  in  Großbritanien).  alters  in  diesen  Nordländern 

nur  wenig  Schöpfungen  von  Bedeutung  hervorgebracht. 

ln  Norwegen  ist  der  im  13.  Jahrhundert  entstandene  Dom  zu 
D r 0 II  t h e i m (Abh.  149)  zu  nennen  (s.  S.  42),  dessen  prachtvoller  acht- 
eckiger Chor,  die  Grabstätte  des  heiligen  Olaf,  in  den  Formen  der  englischen 
Frühgofik  des  ersten  Drittels  vom  13.  jahrhundert  gehalten  ist,  während 
das  dreischiffige  Langhaus  und  der  cpuer  vorgelegte,  heute  nur  noch  in  Trüm- 
mern vorhandene  dreischiffige  Westbau  mit  zwei  Fassadentürmen  und  reicher 
Portaibildung  an  die  deutsche  Frühgotik  anklingt.  Der  Dom  von  Sta- 
V a n g e r (S.  42)  erhielt  (nach  1272)  einen  ebenfalls  in  dem  frühen  englisch- 
gofischen  Stil  erbauten  Chor. 

ln  S c h w e d e n bildet  der  Dom  zu  L i n k ö p i n g das  Hauptwerk 
der  Epoche.  Der  in  der  Übergangszeit  (seit  1232)  aufgeführte  zweite  Bau 
(der  erste  war  1150  begonnen  worden)  verwandelte  sich  in  seiner  dritten 
Periode  von  1280—1350  in  eine  Hallenkirche  mit  Bündelpfeilern  und  reichem 
Fenstermaßwerk.  Am  Bau  des  neuen  Chors  mit  Umgang  und  drei  radial 
angeordneten  Kapellen  aus  dem  letzten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  hat  ein 
deutscher  Meister  G e r 1 a c h von  C ö 1 n Anteil.  Der  Dom  von  Upsala  wurde 


Stil  jene  eigenartige  Fortbil- 
dung, in  der  er  sich  in  seinen 
Grundzügen  bis  zum  heutigen 
Tage  als  ,, englischer  Stil“ 
erhalten  hat. 
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1287  durch  den  französischen  Baumeister  Eticnne  de  Bonneuil  nach 
dem  Kathedralengrundrih  begonnen  als  Backsteinbau  mit  Hausteinverzierungen. 
Der  Chor,  das  Strebesystem  und  die  Bündelpfeiler  sind  in  französischen 
Formen  gehalten;  die  übrige  Architektur  des  Langhauses  und  die  stattliche 
zvveitürmige  Fassade  folgen  (mit  Ausnahme  der  ebenfalls  aus  französischen 
Einwirkungen  hervorgegangenen,  1435  vollendeten  Fensterrose)  mehr  den 
deutschen  Vorbildern  der  Ostseeprovinzen.  Vom  Dom  zu  Upsala  ist  auch  die  im 
14.  Jahrhundert  erneuerte  kreuzförmige  Anlage  des  Domes  zu  Skara 
abhängig,  der  in  derSchluBwand  des  gerade  abgeschnittenen  Chors  ein  prächtiges 
Maßwerksfenster  mit  sechs  Feldern  zeigt.  Großer  Beliebtheit  erfreut  sich  im  süd- 
lichen Schweden  das  Hallenkirchensystem,  welches  auch  den  Kirchen  desBrigit- 
tinerordens  zugrunde  gelegt  ist.  AlsMnsterbau  hierfür  ist  die  dreischiffige,  mit  ge- 
radem Chorschluß  versehene  Brigittinerkirche  zu  W a d s t e n a zu  betrachten, 
die  zwischen  1388 — 1430  in  blauem  Stein  ansgeführt  wurde.  Im  äußersten 
Süden  Schwedens  schließen  sich  die  Peterskirche  zn  M a 1 m ö und  die  Frauen- 
kirche zu  H e 1 s i n g b 0 r g , beide  mit  erhöhtem  Mittelschiff,  erstere  mit 
fünfseitigem  Chor,  Umgang  und  Kapellenkranz,  letztere  mit  dreiseitigem 
Chorumgang  ohne  Kapellen,  den  Kirchen  der  norddeutschen  Backsteingotik  an. 


V.  Deutschland, 
Österreich 
und  Schweiz. 

ln  Deutschland 
erscheint  die  Gotik 
nicht  als  eine  un- 
mittelbare Weiter- 
bildung des  Über- 
gangsstils, sondern 
sie  dringt  im  Laufe 
des  13.  Jahrhun- 
derts als  eine  fertige 
Knnstweise  aus 
Frankreich  ein,  er- 
reicht jedocii  in  den 
großen  deutschen 
Domen  das  höchste 
Maß  künstlerischer 
Ausgestaltung,  deren 
sie  überhaupt  fähig 
war.  Die  zahlreichen 
Residenzen  der  ein- 
zelnen Fürsten  mul 
die  freien  Städte  des 


Ahli.  148.  K-'ipelle  des  Kings  College  in  Cambridge  (n.  Deliio 
und  von  BezokI,  Die  kirchliche  Baukunst  ries  Abendlandes). 
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liteinisclien  und  schwäbischen  Städtebimdes  und  der  Hansa  wurden  zu 
Metropolen  eines  regen  wirtschaftlichen,  geistigen  und  künstlerischen  Lebens, 
das  ini  Gebiete  der  Baukunst  seine  vornehmste  Betätigung  fand.  Unter  der 
Einwirkung  des  deutschen  Geistes  nahm  der  gotische  Stil,  wenn  auch  die 
Grundanlage  und  die  Eormgebung  sich  im  Rahmen  der  früher  schon  fest- 
gestellten Entwickhmg  hielt,  doch  auch  mancherlei  eigene  Züge  an. 

Für  die  Choranlage  gelangte  die  Anordnung  des  Umgangs  mit  Kapellen- 
kranz nicht  in  dem  Maße  zur  Vorherrschaft,  wie  es  in  Frankreich  der  Fall 
war.  Auf  die  Geistlichkeit  brauchte,  da  Bischofssitze  in  Deutschland  in 
weit  geringerer  Zahl  vorhanden  waren,  nicht  so  viele  Rücksicht  genommen 
zu  werden.  Man  entschied  sich  deshalb  gerne  für  die  einfachere  Anlageform 
einer  polygonalen  Chorapsis  für  jedes  einzelne  Schiff  oder  begnügte  sich  selbst 
bei  großen  Kirchen  mit  einem  einfachen  Chor  ohne  Umgang.  Auch  in  der  Höhen- 
entwicklung wurde  die  dominierende  Hervorhebung  des  Mittelschiffs  meistens 
aufgegeben.  Die  gleiche  oder  annähernd  gleiche  Höhe  aller  drei  Schiffe  ent- 
sprach dem  zu  schlichter  Einfachheit  neigenden  bürgerlichen  Sinne  der 
Deutschen  besser,  als  die  reiche  Abstufung  und  Gliederung  des  basilikalen 
Systems.  So  kam  die  für  Predigträume  geeignetere  Hallenanlage  in  den 
städtischen  Pfarrkirchen  namentlich  in  der  Blüte-  und  Spätzeit  zu  bevor- 
zugter Geltung. 

In  der  Fassadenbildung  wurde  auf  die  dem  französischen  Stil  noch  eigen- 
tümliche Horizontalgliederung,  die  dem  Wesen  der  Gotik  nicht  entsprach, 
verzichtet.  Die  deutschen  Meister  haben  hier  die  letzte  Folgerung  gezogen 


und  den  Vertikalismus  durch  das 
Spitzbogen-Hochfenster  über  dem 
Haupteingang  (an  Stelle  der  fran- 
zösischen Rose)  und  Durchbrechung 
der  Gesimse  mit  den  Strebepfeilern 
stark  betont.  Zu  vollendetster  Aus- 
bildung gelangt  der  die  deutsche  Go- 
tik besonders  auszeichnende  Turm- 
bau, der  sowohl  an  denzweitürmigen 
Fassaden,  wie  auch  ganz  besonders 
dann,  wenn  dieganzeKraft  auf  einen 
einzigen  Turm  konzentriert  wird, 
wahrhaft  grandiose  Leistungen  von 
höchster  Bedeutung  hervorbringt. 


Abb.  149.  Der  Dom  zu  Drontheim  (Photoglob, 
Zürich). 


Von  den  drei  Perioden  desgoti- 
schen Stils  hatte  die  F r ü h go  t i k eine 
verhältnismäßig  kurze  Dauer,  dader 
gotische  Stil  zur  Zeit  seines  Aufkom- 
mens in  Deutschland  jenseitsder  Vo- 
gesen schon  zu  seinerHochblüte  vor- 
geschritten war.  Sie  dringt  von  1 220 
an  in  einzelnen  Denkmalen  (Dom  zu 
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Magdeburg,  Liebfrauenkir- 
che Trier,  Elisabetlikirche 
Marburg,  siehe  S.  126  und 
120)  ein,  kommt  aber  erst 
um  1250  allgemein  zur 
Geltung.  Die  deutsche 
Frühgotik  charakterisiert 
sich  durch:  einfach  ge- 

gliederte Pfeiler  von  meist 
quadratischem  oder  kreis- 
rundem Querschnitt  mit 
Halbsäulen  Vorlagen,  Rund- 
stäben in  den  Rippen  und 
in  den  noch  hauptsächlich 
in  Kreisbildungen  geführ- 
ten einfachen  Maßwerken; 
zweiteilige  Fenster  mit  zier- 
lichen Rundsäulchen  in  den 
Gewänden  und  Pfosten; 
naturalistische  Blattformen 
in  den  Kapitälen;  giebel- 
förmige Deckung  der  Stre- 
bepfeiler und  Ausführung 
der  Strebebogen  in  ein- 
facher Werkform. 

Um  1300  setzt  die 
Hochgotik  (Blütezeit) 
ein  mit  reichemBündelpfeiler,demgleichseitigen  d.h.  über  dem  regelmäßigenDrei- 
eck  beschriebenenSpitzbogen  in  denTüren,  Fenstern  undArkaden,  feingliedrigem 
Maßwerk,  dessen  Pässe  sich  jedoch  noch  ganz  aus  geometrischen  Figuren  in  den 
verschiedensten  Variationen  zusammensetzen.  Die  Pfosten  sind  als  beiderseits 
tietgekehlte  Vierkantstäbe  (ohne  aufgesetzten  Rundstab;,  die  Gewölberippen 
als  Birnstäbe  profiliert.  Die  Naturformen  des  Ornamentwerks  werden  stilisiert. 
Die  Strebepfeiler  erhalten  Krönungen  mit  Fialen,  die  Strebebogen  eine 
architektonische  Ausbildung.  ln  großartiger  Weise  entwickelt  sich  der 
Turmbau. 

Die  Spätgotik  beherrscht  das  ganze  15.  jahrhundert.  Sie  bevor- 
zugt den  Hallenkirchentypus  ohne  Querhaus,  ersetzt  die  Bündelpfeiler  gerne 
durch  runde  oder  achteckige  Stützen,  meist  unter  Weglassung  der  Dienste 
und  Kapitäle,  so  daß  also  die  Rippen  direkt  in  die  Pfeiler  und  Wände  ein- 
schneiden. Die  Architektur  ergeht  sich  in  sehr  reichen,  rein  dekorativ  aufge- 
faßten Gewölbebildungen  (Stern-,  Netz-  und  Fächergewölben,  gewundenen 
Reihungen)  und  verwendet  mit  Vorliebe  den  Fselsrücken  in  den  Wimpergen, 
den  gedrückten  f^undbogen  und  Vorhangbogen  an  den  l’eustern,  die  Fisch- 
blase im  Maßwerk,  gitterartige  Durchkreuzung  von  Stäben  in  den  Unirahmun- 


Abb.  150.  Vorhalle  der  Stadtkirclie  zu  Wertheini 
(n.  Blätter  f.  Architektur  u.  Kunsthandwerk). 
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gen,  knorriges,  ausgedorr- 
tes, streng  stilisiertes 
Blattwerk  in  den  Orna- 
menten. Die  Portale  wer- 
den gern  mit  eindrucks- 
vollen, glänzend  ausge- 
statteten Vorhallen  ver- 
sehen (Abh.  150). 

Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts dringen  verein- 
zelt, von  1500  an  in  wach- 
sendem Maße,  Renais- 
sanceformen ans  dem 
Süden  ein;  bis  zur  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  ver- 
mischen sich  diese  mit  den 
spätgotischen  Formen,  die 
in  der  Folge  langsam,  an 
manchen  Orten  erst  im 
17.  Jahrhundert,  vollstän- 
dig ansklingen. 

Der  Reichtum  an 
gotischen  Denkmalen 
auf  dem  deutschen 
Boden  ist  ein  außeror- 
dentlich großer,  so  daß  wir,  des  beschränkten  Raumes  wegen,  nur  die  her- 
vorragendsten Werke  in  ihrer  Gruppierung  nach  den  einzelnen  Baugebieten 
nennen  können. 

Im  R h e i n g e b i e t ist  die  schon  (S.  81)  genannte  Liebfrauen- 
kirche zu  Trier  (1227  bis  um  1250)  der  erste  vollständig  gotisch  durchge- 
führte und  durch  seine  Grnndrißbildung  als  Zentralanlage  besonders  interessante 
Kirchenbau,  der  in  geistreicher  Weise  das  im  Chor  der  frühgotischen  Kirche 
S.  Yved  zn  Braisne  (bei  Paris)  gegebene  Motiv  verwertete  (Abb.  151).  Ihm 
folgte  die  E I i s a b e t h k i r c h e z u M a r b u r g (1235 — 1283),  eine  Hallen- 
anlage über  kreuzförmigem  Grundriß  mit  drei  polygonalen  Chören  als  Ab- 
schluß des  dreischiffigen  Langhauses  bzw.  der  beiden  (einschiffigen)  Quer- 
hausflügel und  zwei  Fassadentürmen  mit  massivem  Spitzhelm,  die  ganze 
.Ausführung  von  einfacher,  edler  Formgebung.  Die  Stiftskirche  zu 
Wimpfen  im  T'a  1 , 1262 — 78,  von  einem  aus  Paris  zurückgekehrten 
Baumeister  (in  ,,opus  francigenum“)  errichtet,  ist  eine  kreuzförmige  Basilika 
mit  zwei  romanischen,  von  einem  früheren  Zentralbau  beibehaltenen  West- 
tünnen. Von  dem  großartigen  Münster  zu  S t r a ß b u r g (S.  36), 
dessen  mächtigen  Eindruck  einst  Goethe  so  begeistert  schilderte,  wurde  das 
dreischiffige,  basilikale,  weiträumige  Langhaus  (Abb.  152)  zwischen  1250 
und  1275  erbaut,  alsdann  die  berühmte  Fassade,  das  Meisterstück  Erwins 
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von  S t e i n b ac  li  (f  1318)  und  im  15.  Jahrhundert  der  im  ganzen  unorganisch  aus 
dem  Unterbau  bis  zu  einer  Höhe  von  142  m aufsteigende,  durch  j o h a n n H ü 1 1 z 
aus  Cöln  1439  fertiggestellte  Steinhelm.  Am  Münster  zu  Freiburg  i.  B. 
(S.  36)  wurde  das  ebenfalls  basilikale,  dreischiffige  Langhaus  1253  begonnen, 
im  Jahre  1354  der  edle,  im  französischen  Kathedralengrundriß  mit 
Umgang  und  Kapellenkranz  nach  den  Plänen  Johannes  von  Gmünd 
erbaute  Chor  (vollendet  erst  1513).  Der  über  einfachem  quadratischem 
Unterbau  angelegte,  nach  oben  wunderbar  aufgelöste  Westturm  war  1301 
bis  über  die  Glockenstube  emporgeführt.  An  Schönheit  der  Verhältnisse 
wurde  er  von  keinem  andern  erreicht;  er  bildet  die  ,, höchste  und  klarste  Offen- 
barung des  gotischen  Gedankens“  (Abb.  98).  Die  einheitlichste  und  größte, 
rein  in  ausgereiften  gotischen  Formen  wie  aus  einem  Guß  ausgeführte,  an 
Abmessungen  fast  alle  andern  französischen  und  deutschen  Kirchenbauten 
überragende  Bauerscheinung  bildet  der  Dom  zu  Cöln,  gegründet  im 
Jahre  1248  (Abb.  153).  Der  ganz  im  Typus  des  französischen  Kathedralen- 
grundrisses der  Blütezeit  (S.  101)  angelegte  Chor  wurde  1322  fertiggestellt. 
Er  stimmt  fast  vollständig  mit  dem  der  Kathedrale  von  Amiens  überein.  Der 
Plan  zum  Dome  stammt  unzweifelhaft  von  dem  Meister  Gerard.  Das  drei- 
schiffige, mit  zwei  Jochen  über  die  Seitenfluchten  vorspringende  Querhaus 
und  das  fünfschiffige 
Langhaus  wurden  wahr- 
scheinlich nach  1322  in 
Angriff  genommen  und 
bis  1450fortgeführt.  Als- 
dann trat  eine  nahezu 
vierhundertjährige  Pau- 
se in  den  Bauarbeiten 
ein.  Erst  im  19.  Jahr- 
hundert erhielt  dasLang- 
haus  mit  den  beiden  rie- 
sigen Westtürmen  nach 
den  wiederaufgefunde- 
nen alten  Plänen  unter 
der  begeisterten  Beteili- 
gung der  ganzen  deut- 
schen Nation  seine  Vol- 
lendung. Von  den  son- 
stigen wichtigeren  Bau- 
ten der  Früh-  und  Blüte- 
zeit folgt  die  prachtvolle 
Klosterkirche  zu 
Al  teil  b erg  a.  d.  Lahn 
(1255 — 1267)  franzö- 

sischen Vorbildern.  Am 

j-  c • I 4.  • Alib.  152.  Inneres  des  Ministers  zn  Straßlnir^-  (n.  Phüt.  d. 

L>  0 m S.  Viktor  in  Neuen  Pliotogr.  des.,  Berlin-Steglitz). 
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II.  Die  gotische  Baukunst. 


Xanten  ist  die  Clioranlage  gebildet  wie  eine  Hälfte  der  Liebfranenkirche  zu 
Trier,  ln  Hessen  übt  die  Elisabethkirclie  zu  Marburg  auf  eine  Reihe  von  Bauten, 
darunter  die  H a u p t k i r c h e zu  Alsfeld,  Stiftskirche  zu 

Wetzlar,  S t a d t k i r c h e z u F r i e d b e r g ihren  Einfluß  aus.  Die 

reizende  K a t h a r i n e n k i r c h e z n 0 p p e n h e i in  (1262 — 1317)stimmt 

in  der  Choranlage  durch  die  über  Eck  gereihten  Kapellen  mit  der  Trierer 

Liebfranenkirche  überein,  schließt  sich  aber  in  ihrem  reichen  Strebesystem 
an  den  Dom  von  Cöln  an,  auf  dessen  Schule  auch  der  großartige  Chor- 
bau d e s M ü n s t e r s z u A a c h e n (vgl.  Bd.  1.,  S.  177)  zurückführt.  Im 
15.  Jahrhundert  entstand  die  Liebfranenkirche  zu  Worms  am 
Rhein,  eine  kreuzförmige  Basilika  mit  Chorumgang  und  zwei  Fassaden- 
türmen und  die  Wilibrordskirche  zu  Wesel,  eine  wuchtige, 
fünfschiffige  Basilika  mit  Querhaus;  diese  geht  in  dem  Reichtum  der  Decken- 
bildung so  weit,  daß  sie  in  den  südlichen  Seitenschiffen  zwei  Rippensysteme 
übereinander  anordnet,  von  denen  das  untere  wie  ein  Netz  über  die  eigent- 
liche Decke  sich  ansbreitet.  Von  den  Kirchen  in  Elsaß-Lothringen  geht  die 
im  wesentlichen  im  14.  Jahrhundert  entstandene  Kathedrale  von 
M e t z (Abb.  154)  unmittelbar  auf  französische  Vorbilder,  namentlich  Reims, 

zurück.  Das  Münster  z u S c h 1 e 1 1 - 
Stadt  ist  ein  Werk  der  Frühzeit, 
desgl.  S.  .Martin  in  K o 1 m a r 
mit  im  15.  Jahrhundert  vollendeter 
Westfassade  und  die  Kirche  zu 
R u f a c h.  Der  ausgereifte  und 
spätgotische  Stil  wird  durch  die 
Kirche  v o n T h a n n vertreten. 

In  S ü d d e u t s c h 1 a n d ist 
das  basilikale  Langhaus  der  S e - 
b a 1 d u s k i r c h e zu  Nürnberg, 
errichtet  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts,  einer  der  ersten 
gotischen  Bauten.  Von  1361 — 78 
schloß  sich  ihm  der  geräumige  Ost- 
chor als  Hallenanlage  an.  Auch  das 
ohne  Querschiff  angelegte  Langhaus 
der  L 0 r e n z k i r c h e daselbst  (aus 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts) hat  noch  die  basilikale 
Anlage  lind  einen  1445— 1472  nach  den 
Plänen  desDombanmeisters  K o n r a d 
Roritzer  von  Regensburg  erbau- 
ten, sehr  schönen  Hallenchor.  Die 
zweitürmige  Fassade  bewahrt  eine 
edle  Einfachheit  (Abb.  155).  Die 
Abb.  153.  Grundriß  des  Domes  zu  Cöln.  erste  vollständige  Hallenkirche  Nürn- 
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bergs  ist  die  drei- 
schiffige,  auf  qua- 
dratischem Grund- 
riß von  1355  bis 
1361  aufgeführte 
Frauenkirc  h"e 
mit  einschiffigem 
Chor,  reichem  Gie- 
bel lind  zweige- 
schossiger prächti- 
ger Vorhalle.  Ihr 
folgen  die  im 
Äußern  reich  ge- 
schmückte M a - 
rienkapelle 
zu  W ü r z b u r g 
(seit  1377),  sowie 
die  Martinskirche  zu 
L a n d s h u t (beg. 
vor  1392),  die 

Frauenkirche  '^bb.  154.  Die  Kathedrale  zn  Metz  (n.  Phot.  d.  Neuen  Phot. 

, 1 j.  j i.  Gesellsch.  Berlin-Steglitz), 

in  Ingolstadt 

(beg.  1425,  vollendet  um  1500)  und  die  1468 — 88  errichtete  Frauenkirche 
zu  München.  Die  drei  zuletzt  genannten  Bauwerke  sind  in  dem  in  der 
Gegend  üblichen  Backstein  erbaut,  in  strenger,  etwas  nüchterner  Formengestal- 
tung, aber  von  großartiger,  geschlossener  Raumwirkung,  ln  Augsburg 
greift  ein  Meister  der  Spätgotik,  Burkhard  E n g e 1 b e r g e r , in  der  U 1 - 
richskirche  (1464 — 99)  nochmals  auf  das  ältere  Schema  der  Kreuz- 
basilika zurück,  unter  üppiger  Ausstattung  mit  den  spätesten  Formen  des 
gotischen  Stils.  Auf  das  französische  Kathedralsystem  geht  die  Kloster- 
kirche von  dem  benachbarten  Kaisheim  (1352 — 87)  zurück,  eine 
basilikale  Kreuzanlage  mit  doppelten  Chorumgängen,  von  denen  der  äußere 
in  Kapellen  abgeteilt  ist.  Zu  R e g e n s b u r g wurde  in  dem  Dom  (seit 
1275)  das  Hauptwerk  der  bayrischen  Gotik  emporgeführt  mit  frühgotischem, 
nach  deutscher  Art  angelegtem  Chor  von  drei  polygonalen  Apsiden,  basili- 
kalem,  dreischiffigem  Langhaus  aus  dem  14.  Jahrhundert  und  einem  West- 
bau (Abb.  156)  mit  dreiseitiger  Vorhalle  aus  dem  15.  Jahrhundert,  das  statt- 
liche Turmpaar  aber  erst  in  der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  vollendet. 
Eine  eigene  Stellung  unter  den  gotischen  Kirchen  Bayerns  nimmt  der  zwölf- 
seitige, von  niedrigen  polygonalen  Kapellen  umschlossene  Zentralbau  der 
Klosterkirchezu  Ettal  in  den  bayerischen  Alpen  ein,  1330  von 
Kaiser  Ludwig  dem  Bayern  gestiftet,  vielleicht  in  der  Absicht,  einen  Grals- 
tempel nach  Wolfram  von  Eschenbachs  Titnrel  zu  errichten. 

ln  Schwaben  schließt  sich  an  die  schon  genannte  Stiftskirche  zn  Wimpfen 
irn  Tal  (S.  120)  die  Marienkirche  zu  Reutlingen  an  (1247  bis 
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1 1.  Die  gotische  Baukunst. 


1343),  eine  basilikale,  wcuträu- 
mige,  edelgL4ialtene  Stadtkirche 
früligotisclien  Stils.  Zum  eigent- 
lichen Schöpfungsbau  für  die 
späteren  schwäbischen  Kirchen 
wurde  die  von  Heinrich 
r^arler  (Arier)*  als  Hallenbau 
mit  Hallenchor  errichtete  hei- 
lige KreuzkircheinSchwä- 
b i s c h - G m ü n d , begonnen  um 
1330  ,der  Chorbau  1351  .vollendet 
1521.  Sie  ist  eine  sehr  statt- 
liche dreischiffige  Anlage,  deren 
Langhaus  ein  schmales,  nur  wenig 
ausladendes  Querschiff  von  dem 
langgestreckten  Chor  scheidet. 
Dieser  hat  einen  Umgang  mit 
Kapellenkranz  zwischen  den  ein- 
wärts gezogenen  Strebepfeilern. 
Komplizierte  Stern-  und  Netzge- 
wölbe, die  über  schlanken  Rund- 
pfeilern mit  niedrigem  Kapitäl- 
kranz  aufsteigen,  überdecken 
sämtliche  Räume  (Abb.  157); 
reicher  plastischer  Schmuck  er- 
Das  gleiche  System,  jedoch 
mit  einfacherem  Chorschluß,  findet  sich  in  der  1324  begonnenen,  überaus 
anmutigen  F r a u e n k i r c h e zu  E ß I i n g e n (Abb.  158),  an  deren  Bau  mit  dem 
prächtigen  Turm  die  bedeutendsten  schwäbischen  Meister  (Ul  ri  ch  von  En- 
singen, Matthäus  Ensinger  und  Hans  Böblinger)  beteiligt  waren. 
Hierher  gehören  noch  die  Hallenkirchen  S.  Michael  zu  Sch  w ä - 
b i s c h - G m ü n d und  S.  G e o r g z n N ö r d 1 i n g e n und  Dinkels- 
b ü h I mit  ebenfalls  hallenförmigen  Chören,  während  die  Stifts- 
kirche zu  Stuttgart  nach  dem  Beispiel  der  Eßlinger  Frauen- 
kirche sich  für  die  ältere  Chorbildung  entscheidet.  Zu  einer  Großtat  ersten 
Ranges  erhob  sich  die  schwäbische  Bauschule  in  dem  Münster  zu  Ul  m. 
In  diesem  als  Stadtpfarrkirche  errichteten  Bau  sollte  ein  unübertroffenes 
Denkmal  des  selbstherrlichen,  himmelanstrebenden  Bürgersinnes  der  Donau- 
stadt in  jenen  gewaltig  erregten  Zeiten  des  späteren  Mittelalters  erstehen. 
Ursprünglich  (1377)  als  Hallenanlage  mit  drei  gleichbreiten  Schiffen  geplant 
von  Meistern  aus  der  Gmünder  Familie  der  Parier,  wurde  der  Bau  von 
Ulrich  von  Ensingen,  dem  größten  deutschen  Baumeister  seiner  Zeit, 


*)  Vergleiclie  Seite  126  unten  *).  Daß  Heinrich  Parier  als  Erbauer  der  Krenzkirche 
zn  gelten  hat,  ist  allerdings  eine  Annahme,  deren  Richtigkeit  noch  nicht  einwandfrei  nach- 
gewiesen ist  (zn  vergl.  Dehio,  Hdb.  d.  deutschen  Knnstdenkrn.,  Band  III,  S.  147). 


Abb.  155.  Fassade  der  Lorenzkirche  zn  Nürnberg 
(n.  Aufnahme  d.  Kgl.  Knnstgewerbesch.,  Nürnberg). 

höht  den  vornehmen  Gesamteindruck. 
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der  aiiclt  in  Mailand,  Strallbnrg  und  Eßlingen  tätig  war  und  1392  die  Bau- 
leitung in  Ulm  übernahm,  in  eine  fünfschiffige  Basilika  ohne  Querhaus  mit 
langgestrecktem,  im  halben  Zehneck  geschlossenem  Chor  nmgewandelt.  Die 
Seitenschiffe  erhielten  im  Jahre  1500  ihre  Vollendung,  der  prachtvolle  Helm 
des  imposanten  Westturmes,  der  mit  seinen  161  m Höhe  noch  die  Türme 
des  Cölner  Domes  tun  5 m überragt  und  so  zum  höchsten  Kirchturm  der 
Welt  wird,  nach  dem  erhaltenen  Entwürfe  von  Mat  hä  ns  Böblinger  erst  im 
Jahre  1890.  Von  dem  schwäbischen  Meister  Matthias  v o n E n s i n g e n , dem 
Sohne  des  oben  genannten  Ulrich,  stammt  auch  das  Münster  zu  Bern, 
eine  Pfeilerbasilika  ohne  Querhaus  mit  breit  vorgelegter,  in  drei  großen  Bogen 
sich  öffnender  Vorhalle  und  massigem  Fassadenturm. 

In  Ö s t e r r e i c h dringt  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  der  Hallentypus 
durch.  Ihn  vertrat  schon 
1295  der  prachtvolle  Chor 
zu  H e i 1 i g e n k r e u z , 
dann  1330  die  Augustiner- 
k i r c h e zu  W i e n und  in 
derselben  Zeit  der  berühmte 
S t e p h a n s d 0 m daselbst, 
eines  der  bedeutendsten  Werke 
deutscher  Gotik.  Das  drei- 
schiffigeLanghaus  geht  in  einen 
ebensolchenChorfgeweiht  1 340) 
mit  polygonalem  Abschluß  der 
Schiffe  nach  süddeutscher  Art 
über.  An  Stelle  der  Querhaus- 
flügel sind  zwei  Türme  ange- 
ordnet, von  denen  nur  der  auf 
der  Südseite  in  schlanker,  un- 
mittelbar vom  Boden  aufstei- 
gender Pyramidenform  (voll- 
endet 1433)  ausgeführt  wurde. 

Von  der  glänzenden  inneren 
Ausstattung  gibt  Abb.  159  ein 
Beispiel,  ln  Böhmen  ist  der 
Dom  S.  Veit  auf  dem 
Hradschin  zu  Prag  (Ab- 
bildung 160)  das  Hauptwerk 
der  gotischen  Epoche.  Er 
wurde  im  Jahre  1344 
von  Kaiser  Karl  IV. 
durch  den  ans  Frankreich 
berufenen  Meister  Matthias 
von  A r r a s begonnen  als 


eine  kreuzförmige  Basilika  Abb.  I5().  Der  r)()ni  zu  Regensburg. 
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II.  Die  gotische  Baukunst. 


großen  Stils  nach  dein  Vorbild 
der  Kathedrale  von  Narbonne 
mit  Rundchor,  Umgang  und 
Kapellenkranz.  Nach  dessen  Tode 
im  Jahre  1352  wurde  die  Leitung 
des  Baues  dem  schwäbischen  Meis- 
ter P e t e r F*  a r 1 e r,  Sohn  des  Meis- 
ters Heinrich  von  Gmünd  (S.124) 
übertragen.*)  Dieser  war  40  Jahre 
am  Baue  tätig,  vollendete  1385 
den  Chor  und  begann  den  mächti- 
gen Turmbau,  der  seinen  Platz 
wie  am  Stephansdom  in  Wien  über 
dem  südlichen  Kreuzarm  erhielt, 
aber  erst  später  vollendet  wurde. 
Auf  denselben  Meister  führt  auch 
die  Barbarakirche  zu 
Kuttenberg  (1386  beg.) 
zurück,  eine  ursprünglich  drei- 
schiffige,  später  fünfschiffige 
Basilika  mit  hohem,  in  gewun- 
biscii-Gniiind  denen  Reihungen  überwölbtem 

Mittelschiff  (Abb.  161),  einem 
niedrigen  Chorumgang  zwischen  den  cingezogenen  Strebepfeilern  und  reichem 
Strebewerk  mit  doppelten  Strebebogen,  aber  ohne  Fassadentürnie.  Der 
Schule  dieses  Meisters  gehört  auch  die  Karls  hofer  Kirche  in  F^rag 
(gegr.  1351)  an.  An  dieser  verbindet  sich  das  Langhaussystem  mit  der  Zentral- 
anlage, indem  das  Schiff  sich  an  einen  achteckigen  Polygonhau  anschließt,  der 
vielleicht  von  der  Aachener  F^falzkapelle  beeinflußt  ist.  Das  ihn  überspannende 
Sternkuppelgewölbe  erscheint  als  eine  hochbedeutende  konstruktive  Tat. 

ln  Mitteldeutschland  nehmen  für  die  Entwicklung  des 
gotischen  Stils  einige  schon  unter  den  Werken  des  Übergangsstils  genannte 
Baudenkmalc  eine  wichtige  Stelle  ein.  Von  grundlegender  Bedeutung  wurde 
der  D o m zu  Magdeburg  (S.  33).  Er  erhielt  noch  die  romanische 
Grundanlage,  jedoch  die  französische  Chorbildung  mit  Umgang  und  Kapellen- 
kranz. Sein  Aufbau  wurde  in  den  alten  Formen  begonnen,  von  1220  an  aber 
im  gotischen  Stile  weitergeführt;  erst  im  14.  Jahrhundert  kam  er  in  zum 
Teil  noch  spätgotischer  Gestaltung  zur  Vollendung.  Auch  der  Ausbau  des 
Domes  zu  Halberstadt  (Abb.  162)  zieht  sich  durch  das  13., 
14.  und  15.  Jahrhundert  hin.  Der  Dom  zu  Naumburg  erhielt  um 
1270  seinen  frühgotischen  Westchor.  Um  dieselbe  Zeit  wurde  der  D o m 
zu  Meißen  gegründet  als  basilikale  Kreuzschiffanlage,  deren  Langhaus 

*)  ln  einigen  kunstgeschichtliclien  Werken  wird  der  auf  Matthias  von  Arras  ge- 
folgte Baumeister  des  Domes  S.  Veit  in  Frag  Peter  Arier  genannt.  Diese  Benennung 
ist  als  eine  tschechische  Fälschung  des  schwäbischen  Namens  ,, Parier“  nachgewiesen. 
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ini  14.  Jahrhimdert  in  einen  Hallenbau  tinigebaut  wurde.  Die  gleiche  Um- 
wandlung erfuhren  ini  14.  Jahrhundert  die  großräumige  jetzt  fünfschiffige 
Marienkirche  zu  Mühlhausen  in  Thüringen  und  in  der  zweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  der  dreischiffige,  auf  mächtigem  Unterbau 
thronende  Dom  zu  Erfurt.  Die  Spätzeit  bringt  im  Osten  Mittel- 
deutschlands noch  eine  zusammenhängende  Gruppe  von  Hallenkirchen  hervor, 
die  den  achtkantigen  Pfeiler  mit  ausgetieften  Seitenflächen  (flachen  Kanne- 
lüren)  und  den  Vorhangbogen  (S.  96)  in  den  Fenstern  als  besondere  Eigen- 
tümlichkeiten zeigen.  Hierher  gehören  die  J o h a n n i s k i r c h e i n P 1 a u e n 
(1450),  die  Marienkirche  in 
Zwickau  (nach  1465),  der  D o m 
zu  Frei  b erg  i.  S.  (seit  1485), 
die  A n n a k i r c h e in  A n n a - 
berg  (1499),  die  W o 1 f g a n g s - 
kirche  inSchneeberg(1515), 
die  Stadtkirche  zu  Pirna 
(seit  1502)  und  die  Schloß- 
kirche  z u C h e m n i t z (1514 — 25). 

ln  Westfalen  bildet  die  Hallen- 
form den  ausgesprochen  einheimischen 
Bautypus.  Auf  die  Dome  zu 
Paderborn  und  Minden  haben 
wir  bereits  hingewiesen  (S.  34). 

Der  letztere  kann  hinsichtlich  seiner 
Weiträumigkeit  und  seiner  prächtigen 
Langhausdekoration  mit  dem  reichen 
Maßwerk  auch  zu  den  Hauptwerken 
der  Frühgotik  gezählt  werden.  Im  14. 

Jahrhundert  entstanden  als  muster- 
gültige Hallenkirchen  mit  nahezu 
quadratischem  Grundriß  dieMarien- 
k i r c h e z u Herford  und  die 
Wiesen  kirche  zu  Soest, 
die  das  gotische  Konstruktionsprinzip 
durch  Weglassung  der  Kapitale  und 
dergl.  zu  äußerster  Konsequenz 
durchführt.  Eine  mehr  in  die  Länge 
gestreckte  Grundrißform  nach  dem 
Vorbild  der  hessischen  Kirchen 
zeigen  die  L i e b f r a u e n k i r c h e 
zu  Münster  und  die  Ka- 
t h a r i n e n k i r c h e zu  0 s n a - 
b r ü c k.  Die  1469 — 74  an  Stelle 
des  nördlichen  Seitenschiffs  des 

, . Pli.W.  Mayer,  Eßlingen. 

Domes  ZU  Braunschweig  erbaute  zwei-  Abb.  158.  Die  PraiKukirche  zu  Eßlingen 
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sciliffige  Halle  (Abb.  163)  ist  ein  bezeichnendes 
Bravonrstiick  handwerklich-teclinischen  Könnens  der 
Steinmetzen  in  der  spätgotischen  Epoche. 

Die  norddeutsche  Tiefebene  nimmt 
in  der  Entwicklung  des  gotischen  Stils  eine  Sonder- 
stellung dadurch  ein,  dab  sie  seine  Eormen  in  das  alt- 
heimische Material,  den  Backstein,  umsetzt.  Mit 
der  prächtigen  Cistercienserkirche  zu 
C h 0 r i n in  Brandenburg  (1273 — 1334)  leitet 
eine  frische,  materialgetreue  Backsteingotik  ein,  die 
von  den  auf  die  Cistercienser  folgenden  Bettelorden 
weiterentwickelt  wird.  Letztere  brachten  vor  allem 

den  Hallenbau  zur  Geltung. 
An  der  1298  geweihten 
Marienkirche  in 
N e u b r a n d e n b u r g er- 
innert das  freistehende  Stab- 
werk und  Maßwerk  des 
Giebels  an  das  Straßburger 
Münster,  ln  ähnlicher  Weise, 
aber  bedeutend  reicher  ist 
der  die  drei  Schiffe  der 
Marienkirche  zu 
P r e n z I a u (1328 — 40) 
deckende  große  Pracht- 
giebel gestaltet,  an  welchem 
rote  und  dunkelglasierte 
Ziegel  wechseln.  Er  kenn- 
zeichnet am  treffendsten 
die  märkische  Sonderart.  Den  ausgereiften  reichen  Stil  der  Back- 
steingotik aus  der  Wende  vom  14.  zum  15.  Jahrhundert  vertreten  die  Ma- 
rienkirche zu  Königsberg  i.  d.  Nenmark  (Turm  von  1458), 
und  die  K a t h a r i n e n k i r c h e zu  Brandenburg.  Die 
S t e p h a n s k i r c h e in  T a n g e r m ü n d e (seit  1470)  ist  eine  alte,  gotisch 
umgebaute  Basilika  mit  Chor,  Querschiff  und  Kapelle.  Dem  15.  Jahr- 
hundert gehören  auch  die  beiden  prächtigen  Hauptkirchen  zn  Stendal, 
der  D o m und  die  Marienkirche  an,  beide  Hallenbauten  mit  zwei 
Westtürmen. 

ln  den  Ostseeländern  entfaltet  die  Backsteingotik  namentlich  in  den 
Hansastädten  eine  üppige  Pracht.  Man  ging  hier  von  dem  französischen 
Kathedralengrundriß  mit  Chorumgang  und  Kapellenkranz  aus  und  führte 
die  Bauten  nach  basilikalem  Schema  auf,  wobei  man  die  Fassadenflächen 
durch  einen  Wechsel  von  schwarz  glasierten  und  farbigen  Ziegeln,  bisweilen 
auch  durch  Blendmaßwerk  auf  weißem  Grund  belebte.  Die  ornamentalen 
Verzierungen  wurden  in  Ton  gebrannt  (Abb.  164).  So  entstanden  die  Ma- 


Abb.  159.  Kanzel  im  Stepliansdom  zu  Wien  (n.  A.  Hg, 
Kunstgescliichtl.  Charakterbilder  aus  Österreich-Ungarn). 
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r i e n k i r c li  e zu  Lübeck  (1270 — 1310),  im  14.  Jahrhundert  die 
Marien  kirchezLi  Rostock,  die  Kirchen  S.  M a r i a und  S.  N i k o 1 a u s 
zu  Wismar,  die  N i k o 1 a i k i r c h e n zu  Greifswald  und  zu 
Stralsund,  und  unter  den  Klosterkirclien  die  anmutige  Cistercienser- 
kirche  zu  Doberan.  Das  Hallensystem  ist  vertreten  durch  die  1260 
begonnene  j o h a n n e s k i r c h e zu  T h o r n und  in  einem  sehr  reichen 
Denkmal  in  dem  1388  vollendeten  D o m z u F r a u e n b u r g.  Die  beiden 
großen  Hallenkirchen  S.  Peter  zu  Lübeck,  eine  fünfschiffige  und 
S.  Maria  zu  Danzig,  eine  dreischiffige  Anlage,  sind  in  ihren  wesent- 
lichen Bauteilen  Werke  der  Spätgotik  des  15.  Jahrhunderts. 

VI.  Italien. 

Schon  um  1200,  also  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Gotik  in  Frankreich  noch 
nicht  zur  vollen  Reife  gelangt  war,  drang  ihre  Kunstweise  durch  Vermittelung 
der  Cistercienser  aus  Frankreich  auch  in  Italien  ein.  Das,  was  die  nordische 
Gotik  charakterisiert,  die  Auflösung  der  Massen,  das  Strebepfeilersystem  und 
die  Höhentendenz,  wurde  aber  von  den  italienischen  Meistern  nicht  aufge- 
nommen. Ihrem  angeborenen  Kunstgefühl,  das  durch  vielhundertjährige 
Übung  gefestigt  war,  entsprachen  nur  weite  Räume  von  mäßiger  Höhe  und 
horizontaler  Gliederung  der  Massen.  Und  doch  wirkte  auch  bei  ihnen  der 
allgemeine  Zeitgeist  so  mächtig  ein,  daß  er,  unterstützt  durch  den  in  Italien 
besonders  tiefgehenden  Einfluß 
der  Cistercienser  und  der  auf 
sie  folgenden  Bettelorden,  um 
1250  einen  völligen  Bruch  mit 
der  antiken  Überlieferung  herbei- 
führte, der  bis  zum  Ausgang  des 
14.  Jahrhunderts  stand  hielt,  ln 
dem  Spitzbogen  bot  sich  ein  will- 
kommenesMittel,  möglichst  weite 
Räume  zu  überspannen.  Die 
Wandfläche  behielt  aber  ihr  süd- 
liches Vorrecht,  schon  wegen  der 
ausgesprochenen  Freude  an  mo- 
numentalen Malereien.  Die  weit- 
gesprengten Mittelschiffe  mit 
ebensolcher  Stützenstellung  und 
hochhinaufgeführteSeltenschiO'e, 
über  denen  indenOberwändennur 
Raum  für  kleine,  oft  kreisrunde 
Fensterverblieb,  die  jedoch  unier 
dem  südlichen  Himmel  genügen, 
rii  feil  ein  ewunderbarharmonische 

Raumwirkung  hervor,  die  eine  Ahb.  1(30.  Der  Dom  S.  Veit  in  Prag. 

Ifartmaiin,  Die  lüitwicklunij  der  Baukunst.  H.  9 
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von  den  engen,  hoch  aufge- 
schossenen Domen  des 
Nordens  völlig  abweichen- 
deiiEigenart  zeigt(vgl.Abb. 
168  lind  170  mit  130).  In 
bezng  auf  die  Raum- 
schöpfung  wurde  auf  dem 
italienischen  Boden  das 
Höchstegeleistet  ;denn  kein 
Dom  des  Nordens  erreicht 
diejenige  von  S.  Petronio 
in  Bologna  oder  des  Domes 
von  Mailand. 

Die  architektonische 
Gestaltung  zeigt  nur  selten 
das  streng  gotische  Gesetz; 
den  meisten  italienischen 
Baumeistern  war  dieses  un- 
bekannt geblieben.  Die 
polygonalen  Pfeiler  wurden 
viel  einfacher  gebildet, 
meist  ohne  Rücksicht  zu 
nehmen  auf  die  unmittel- 
Abb.  161.  Inneres  der  Barbarakirche  zu  Kuttenberg  baren  Beziehungen  zwi- 
(ph.  Wlba,  Wien).  schen  Diensten  und  Wöl- 

bungsanlage. An  ihren  verhältnismäßig  stark  entwickelten  Kapitälen  findet 
sich  nur  ausnahmsw'eise  das  natürliche  Laubwerk,  um  so  häufiger  die  Knospen- 
form des  Übergangsstils  mit  Blattbildungen,  die  noch  an  den  Akanthus  er- 
innern. Das  Fenstermaßwerk  nimmt  einen  flächenhaften  Charakter  an. 
Dem  ganzen  Äußern  fehlt  die  reiche  Gliederung  im  Sinne  der  nordischen  Gotik. 
Die  flachen  und  dadurch  leichten  Dächer  des  Südens  machen  für  die  bedeutend 
niederem  Seitenmauern  eine  starke  Entwicklung  des  Strebesystems  entbehr- 
lich. Auf  die  Strebebogen  kann  schon  im  Hinblick  auf  die  Höherführung 
der  Seitenschiffe,  infolge  deren  die  Mittelschiffsoberwände  nur  wenig  über  die 
Seitenschiffe  heraustreten,  durchweg  verzichtet  w'erden;  die  Strebepfeiler 
bewahren  mehr  den  Charakter  romanischer  Lisenen.  Niclit  selten  sind  Eisen- 
stangen und  selbst  verankerte  Holzbalken  in  der  Kämpferhöhe  der  Gewölbe 
eingelassen,  dazu  bestimmt,  deren  Seitenschub  aufzuheben  (Abb.  170).  Türme 
werden  in  den  Gesamtorganismus  nicht  einbezogen.  Ein  Glockenturm  steht  nach 
wie  vor  isoliert  neben  dem  Bau  (Abb.  171).  ln  der  Fassadenentwicklung  er- 
innern meist  nur  die  Spitzbogen,  Triforien,  schematisch  gehaltene  Wimperge 
und  Fialen  und  Nachbildungen  der  Krabben  und  Kreuzblumen  an  die  nor- 
dische Gotik.  Sehr  häufig  greift  sie  zu  einem  dem  Wesen  des  Stils  fremden 
Mittel,  der  Inkrustation  mit  verschiedenfarbigem  Marmor.  Als  besonderes 
Schaustück  ist  die  Westfassade  behandelt.  Hier  steigerte  sich  die  Freude  des 


Die  wichtigsten  Denkmale  in  Italien. 


131 


Italieners  an  dekorativem  Beiwerk  zu  einer  verschwenderischen  Fülle  von 
Skulpturen-  und  Mosaiken-Schmuck  (Abb.  169).  ln  der  Grundrißanlage 
ist  der  Kathedralentypus  nur  in  verhältnismäßig  geringem  Maße  vertreten. 
Die  von  den  Cisterciensern  und  Franziskanern  beeinflußten  Kirchen  haben 
häufig  den  geradlinig  geschlossenen  Chor  mit  eben  solchen  seitlichen  Kapellen. 
An  diese  Choranlage  schließt  sich  in  Norditalien  ein  dreischiffiges,  überwölbtes, 
in  Toscana  und  Umbrien  ein  einschiffiges  Langhaus  mit  offenem  Dachstuhl. 

ln  der  Entwicklung  der  italienisch-gotischen  Kunst  geht  zwar  Unter- 
italien zeitlich  voran.  Die  Abteikirche  der  Cistercienser  zu  Fossanuova,  von 
französischen  Baumeistern  nach  französischen  Vorbildern  (Abteikirche  zu 
Pontigni,  S.  46)  errichtet,  wurde  schon  1208  eingeweiht.  Ihr  Einfluß  läßt 
sich  an  zahlreichen  Kirchen  zwischen  dem  Tyrrhenischen  und  Adriatischen 
Meer,  im  Süden  bis  nach  Calabrien  (Cosenza),  im  Norden  bis  nach  Toscana 
(Siena)  verfolgen.  Die  Hauptgebiete  für  die  Entwicklung  der  italienisch- 
gotischen Kunst  liegen  aber  in  Ober-  und  Mittelitalien,  nämlich  in  der  Lom- 
bardei, in  Toscana  und  im  benachbarten  Umbrien. 

ln  0 b e r i t a 1 i e n ist  S.  Andrea  zu  V e r c e 1 1 i (seit  1219)  die 


Abb.  162.  Inneres  des  Domes  zu  Halberstadt  (n.  F^hot.  d.  Ktlb  Meßbildanstalt,  Berlin). 
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Ahb.  103.  Nördliches  Seitenschiff  des  Domes  zu 
E5raunschweig. 


älteste  gotische  Kirche.  Ihre 
Bündelpfeiler  und  Strebebogen 
lassen  die  unmittelbare  Ein- 
wirkung der  Pariser  Frühgotik 
erkennen.  Im  zweiten  Viertel 
des  13.  Jahrliunderts  setzt  die 
großartige  Bautätigkeit  der 
Franziskaner,  im  letzten  Viertel 
die  der  Dominikaner  ein. 
S.  F r ti  n c e s c 0 in  Bologna 
(seit  1246)  vertritt  den  Kathe- 
dralentypus mit  Chorumgang 
und  viereckigen  Kapellen  (wie 
die  Abteikirche  zu  Fontigny  in 
Burgund).  Das  Langhaus  folgt 
noch  dem  gebundenen  Wölbe- 
system. Dieselbe  Chorbildung 
zeigt  S.  A n t 0 n i 0 in  P a d u a 
(1232 — 1307).  In  der  Lang-  und 
Querhausüberwölbung  äußern 
sich  hier  starke  Einflüsse  des 
Kuppelsystems  von  S.  Marco  in 


Venedig.  Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
wurden  die  gewölbten  Kirchen  häufiger. 
Die  Pfeiler  wurden  rund;  sie  erhielten 
achteckige  Deckplatten.  Es  entstanden 
S.  Loren  zo  in  Vicenza  (1280), 
die  Franziskanerkirche  dei  Frari 
(1330)  und  die  Dominikanerkirche 
S.  Giovanni  e P a o 1 a in  V e - 
n e d i g (1333).  S.  Maria  d e 1 
Car  m ine  in  P a v i a (beg.  1373) 
behält  den  altlombardischen  Aufbau  mit 
durchweg  quadratischen  Jochen  bei.  Die 
Fassade  ist  das  edelste  Beispiel  des 
frühgotischen  oberitalienischen  Back- 
steinstils. 

Eine  selbständige  Stellung  nimmt 
die  berühmte  Kirche  der  Certosa 
(Kartäuserkloster)  bei  Pa  via  ein 
(Abb.  165),  seit  1396  durch  Marco  di 
C a m p i 0 n e erbaut,  als  dreischiffigeAnlage 
mit  beiderseitigen  Langhauskapellen,  Quer- 
haus und  Chor,  letztere  als  drei  gleiche 
Kreuzarme  angelegt  und  in  Kleeblatt- 


Abb.  164.  Seitenportal  der  Kirche  zu 
Bützovv  (n.  Fr.  Gottlob,  Formenlehre 
der  norddeutsch.  Backsteingotik). 
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form  mit  drei  Apsiden  ge- 
schlossen. Die  Gewölbe  sind 
spitzbogig.  In  den  Arkaden 
und  Fenstern  findet  sich  aber 
schon  der  Rundbogen  der 
Frührenaissance,  die  in  der 
herrlichenMarmorfassadeeines 
ihrer  feinsten  Prachtwerke 
bietet. 

Auf  den  Gründer  der  Cer- 
tosa, Herzog  Gian  Galeazzo 
Visconti  ist  auch  die  Haupt- 
kirche der  oberitalienischen 
Gotik  zurückzuführen,  der 
D 0 m V 0 n M a i 1 a n d.  Er 
wurde  1386  begonnen  als 
Kreuzanlage  mit  fünfschiffi- 
gem  Langhaus  in  basilikalem 
Charakter,  jedoch  ohne  Licht- 
gaden. Die  beiden  äußeren 
Seitenschiffe  sind  bedeutend 
niederer  als  die  innern;  das 
Querhaus  ist  dreischiffig,  der  Abb.  165.  inneres  der  Certosa  bei  Pavia  (n.  Blätter 
Chor  achteckig  mit  Umgang  Architektur  und  Knnsthandwerk). 

ohne  Kapellenkranz.  In  seinem  ganzen  Aufbau  mit  Bündelpfeilern  und 
entwickeltem  Strebesystem  äußern  sich  viel  stärker  als  in  den  andern 
gotischen  Domen  Italiens  die  Einwirkungen  der  nordischen  Kunst.  Während 
der  Ausführung  des  Baues  wurden  wiederholt,  wenn  die  italienischen  Architek- 
ten den  auftretenden  konstruktiven  Schwierigkeiten  ratlos  gegen- 
überstanden, deutsche  Meister,  wie  Heinrich  Parier  von  Gmünd  und  Ulrich 
von  Ensingen  (s.  S.  124),  herbeigerufen.  Erst  im  19.  Jahrhundert  erreichte 
der  Riesenbau  seine  Vollendung,  nachdem  er  mancherlei  seinen  Stilformen 
fremde  Zutaten  aus  späteren  Epochen  erhalten  hatte.  Das  Innere  ruft  einen 
mächtigen  Eindruck  hervor.  Aber  in  seiner  ganz  in  edlem  weißen  Marmor 
ausgeführten  Außenarchitektur  erscheint  der  Mailänder  Dom  als  ein  üppiges 
Treibhaus  reichsten  bildnerischen  Schmuckwerks  (Abb.  166),  das  den  keines- 
wegs harmonischen  Organismus  des  Gebäudes  wie  ein  glänzendes  Pracht- 
gewand verhüllt.  Noch  weit  großartiger  als  der  Dom  zu  Mailand,  dessen 
Rauminhalt  von  keiner  andern  gotischen  Kirche  der  Welt  erreicht  wird, 
gedachte  die  reiche  Stadt  Bologna  die  ihrem  hochverehrten  Schutzheiligen, 
S.  Petronio  geweihte  Hauptkirche  zu  erstellen.  Nach  dem  1388  durch 
Antonio  di^Vicenzio  von  Bologna  unter  Mitwirkung  von  Fra  Andrea 
M anf  redi  entworfenen  Plan  sollte  ein  Kolossalbau  von  unerhörten  Maßen  ent- 
stehen mit  einer  Länge  von  216  m und  einer  Breite  im  Querhaus  von  140  m 
(die  entsprechenden  Abmessungen  des  Mailänder  Doms  betragen  148  bzw. 
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88  ni)  als  dreischiffige,  kreuzfürniige  Basilika  im  Katheciralentypus,  jedoch 
mit  viereckigen  Kapellen  (nach  dem  Vorgang  von  S.  Francesco  daselbst,  s.  S.  132), 
die  sich  zn  beiden  Seiten  des  Quer-  und  Langhauses  fortsetzen.  Leider  sollte 
nur  das  Langhaus  zur  Ausführung  kommen.  Politische  Umstände  und  das  Er- 
wachen der  Renaissance  brachten  den  Bau  ins  Stocken.  Im  Jahre  1647  wurde 
beschlossen,  auf  die  Weiterführnng  des  Werkes  zu  verzichten  und  das  Langhaus 
durch  eine  kleine  Chornische  abzuschließen.  Aber  selbst  als  Bruchstück 
bietet  uns  noch  S.  Petronio  den  vollkommensten  Innenraum  der  italienischen 
Gotik.  Von  den  kleinen  gotischen  Kirchen  Oberitaliens  bietet  S.  Maria  in 
S t r a d a zu  M o n z a (nach  1393)  ein  anziehendes  Beispiel  (Ab- 
bildung 167). 

ln  M i t t e 1 i t a 1 i e n wurde  schon  1228,  also  zu  einer  Zeit,  in 
welcher  Deutschland  noch  keine  eigentlichen  gotischen  Kirchen  aufweisen 
konnte,  in  S.  Francesco  zu  Assisi  eine  der  gotischen  Ffauptkirchen 
Italiens  gegründet.  Das  hoch  abgestufte  Terrain  ist  zum  Bau  einer  Unter- 
kirche benützt  worden,  über  der  sich  die  einschiffige  Oberkirche  erhebt,  bestehend 
aus  fünf  cpiadratischen  Jochen,  von  denen  das  vordere  gegen  Osten  durch 
eine  Altarapsis,  zu  beiden  Seiten  durch  etwas  schmalere  Joche  zu  einem 

Querhaus  erweitert  ist. 
Kräftige,  im  Sinne  der 
nordischen  Architektur 
gegliederte  Wandpfeiler 
tragen  die  Kreuzgewölbe 
und  deren  als  breit  profi- 
lierte Träger  gestaltete 
Rippen.  Die  Wirkung 
dieses  einheitlichen 
ungeteilten  Raumes  ist, 
unterstützt  durch  die 
künstlerisch  hoch  be- 
deutenden Fresken,  eine 
ungemein  würdige  und 
imposante.  Die  von  den 
Franziskanern  erbauten 
Kirchen  S.  Fran- 
cesco zu  Siena, 
Pistoja,  Pisa  und 
C 0 r t 0 n a haben  den 
Grundriß  der  Kloster- 
kirchen der  Cistercienser 
mit  quadratischem, kreuz- 
gewölbtem Chor,  der  von 
kleineren,  ebenso  ange- 
legten Kapellen  flankiert 
Abb.  166.  Teilansicht  \’oni  Dom  zu  Mailand.  wird.  Ihr  bedeutendstes, 
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wahrhaft  großartiges  Werk  ist 
die  mächtige  Kreiizkirche 
(S.  C r 0 c e)  in  F 1 0 r e n z , 1 294 
nach  dem  Plane  von  Dombau- 
nieister  Arnolfo  di  Cambio 
begonnen  als  dreischiffige  weit- 
räumige Basilika  mit  Querschiff, 
das  an  der  Ostseite  durch  zehn 
Kapellen  erweitert  ist,  deren 
Mitte  der  polygonale  Chor  ein- 
nimmt. Das  Innere  zeigt  im 
Mittelschiff  und  den  Seitenschif- 
fen den  offenen  Dachstuhl  (Abb. 

168).  Die  blendend  weiße  Mar- 
morfassade ist  eine  nach  einem 
alten  Entwurf  ausgeführte 
Arbeit  des  19.  Jahrhunderts. 

Sonst  sind  die  Bettel- 
ordenskirchen im  Äußern  ganz 
schlichte  Ziegelrohbauten,  deren 
Fassaden  fast  alle  noch  der 
Inkrustation  harren.  Von  den 
Dominikanern,  die  ähnliche 
Grundsätze  verfolgten  wie  die 
Franziskaner,  aber  neben  den 
ein-  und  dreischiffigen  Kirchen 
mit  offenem  Dachstuhl  auch 
solche  mit  Wölbungen  schufen, 
stammt  die  schöne,  dreischiffige 
überwölbte  Kreuzbasilika  S. 

Maria  Novellain  Florenz, 

1278  von  den  Dominikanern 
S i s t 0 und  R i s t o rl  begonnen,  1357  von  jacopo  Talent!  vollendet.  Sie 
ist  das  edelste  Werk  der  toscanischen  Gotik.  *)  Ihr  System  begegnet  noch- 
mals in  dem  weiter  südlich  gelegenen  Dom  von  A r e z z o.  ln  P i s a er- 
richtete G i ov  a n n i P i s a n o den  berühmten  C a m p o S a n t o (1278 — 83), 
eine  rechteckige,  kreuzgangartige  Umgangshalle  neben  dem  Dom.  Die  kleine 
Kirche  S.  Maria  della  Spina  daselbst,  1230  errichtet,  1323  erweitert, 
trägt  eine  sehr  reiche  Marmorfassade  zur  Schau,  an  der  jedoch  das  üppige 
Fialenwerk  rein  äußerlich  aufgesetzt  ist. 

Die  epochemachenden  Flauptschöpfungen  der  Gotik  in  Mittelitalien 
sind  die  großen  Dome  zu  Siena,  Orvieto  und  Florenz.  Der  D o m v o n 
Siena  wurde  vor  1250  begonnen  als  dreischiffiges  Langhaus  mit  eben- 


Abb.  167.  S.  Maria  in  Strada  zu  Monza. 


) Michelangelo  war  von  dieser  Kirche  so  entzückt,  da(5  er  sic  seine  Braut  nannte. 
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solchem  Querhaus  und  einem 
Chor,  welcher  wie  eine  Fort- 
setzung des  Langhauses  erscheint 
und  gerade  abgeschlossen  ist. 
Die  im  Kern  quadratischen,  mit 
vier  Halbsäulen  besetzten  Pfeiler 
sind  wie  die  Wände  mit  wech- 
selnden Schichten  von  weißem 
und  dunkelgrünem  Marmor 
inkrustiert.  Den  ganzen  Innen- 
raum überspannen  rundbogige 
Kreuzgewölbe;  über  der  Durch- 
schneidung des  Langhauses  mit 
dem  Querschiff  erhebt  sich  eine 
unorganisch  über  einem  regel- 
mäßigen Sechseck  emporgeführ- 
te, oben  in  ein  Zwölfeck  überge- 
hen de  Kuppel.  Ein  wahresPracht- 
werk  ist  die  von  Giovanni 
Pisano  1284  entworfene,  in 
hellem,  dunklem  und  rotem 
Marmor  ausgeführte  und  mit 
überreichem  Bildwerk  ausge- 
stattete Fassade,  an  der  fast 

kein  Stein  ohne  Schmuck  blieb  (Abb.  169). 

ln  auffallender  Übereinstimmung  mit  ihr  ist  die  Fassade  des  Domes 
von  Orvieto  aufgeführt.  Der  Bau  wurde  vor  1285  begonnen  und 
von  1310  an  von  einem  Sieneser  Baumeister  LorenzoMaitani  geleitet.  Die 
Architekturglieder  treten  hier  in  ihren  Ausladungen  etwas  zurück  zugunsten 
einer  ungemein  reichen,  farbenprächtigen  Mosaikverzierung.  Nicht  mir  die 
Giebel-  und  Wandfelder  erstrahlen  in  Figurenkompositionen  auf  Goldgrund 
in  glühender  Pracht  (allerdings  nur  zum  Teil  noch  dem  14.  Jahrhundert  an- 
gehörig), sondern  auch  alle  rein  baulichen  Glieder,  selbst  die  Fialen  sind  mit 
musivischem  Schmuck  überzogen.  Das  Innere  ist  eine  dreischiffige  Säulen- 
basilika mit  offenem,  verziertem  Dachstuhl  über  dem  Langhaus  und  über- 
wölbtem Querhaus  und  Chor,  der  wie  in  Siena  gerade  schließt. 

Der  D 0 m V 0 n Florenz  wurde  1 296  von  Arnolfo  di  Cambio 
begonnen,  wiederholt  unterbrochen  und  nach  langen  Beratungen  und  mehr- 
fachen Konkurrenzen  von  verschiedenen  Meistern,  unter  denen  der  berühmte 
Maler  Giotto  di  Bondone,  Francesco  Talenti  und  der  große  Renaissance- 
meister Filippo  Brunelleschi  zu  nennen  sind,  im  Jahre  1462  vollendet.  Die 
Großmannssucht  der  Florentiner  wollte  in  ihm  ein  Werk  erstellen,  das  alle 
übrigen  Kirchen  Italiens  überbieten  sollte.  Der  Grundriß  setzt  sich  aus  einem 
dreischiffigen  Langhaus  mit  vier  durchgehenden  Traveen  und  einem  Zentral- 
bau zusammen,  der  aus  einem  achteckigen  Kuppelraum  und  drei  die  Stelle 
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der  Kreuzarme  und  des  Chors  einnehmenden  polygonalen  Apsiden  besteht. 
Letztere  sind  durch  je  fünf  zwischen  den  eingezogenen  Strebepfeilern  liegende 
quadratische  Kapellen  erweitert.  Im  Aufbau  nimmt  der  gotische  Stil  einen 
ausgesprochenen  italienischen  Charakter  an,  indem  die  dekorativen  Formen 
der  Gotik  mit  antiker  Gliederung  und  Linienführung  verschmelzen.  Das 
Innere  (Abb.  170)  wirkt  mehr  durch  die  kühnen  Verhältnisse  der  weitge- 
spannten Bogen,  als  durch  vollständige  Harmonie  aller  Teile,  das  Äußere 
durch  die  Inkrustation  mit  weißen  und  dunkelgrünen  Marmorplatten.  Die 
Hauptfassade  wurde  noch  im  14.  Jahrhundert  begonnen,  reich  mit  Statuen 
und  Reliefs  geschmückt,  aber  1587  als  ,, gegen  architektonische  Regel  und 
Vernunft“  gehend,  heruntergeschlagen  und  erst  im  letzten  Viertel  des  19.  Jahr- 
hunderts mit  Berücksichtigung  des  alten  Plans  neu  ausgeführt,  ln  vollendeter 
Schönheit  prangt  der  neben  der  Fassade  errichtete  Glockenturm  (Abb.  171). 
Giotto  entwarf  1334  den  Plan,  der  auch  von  den  späteren  Baumeistern  im 
ganzen  eingehalten  wurde.  Der  Turm  steigt  über  einer  quadratischen  Grund- 
fläche unverjüngt  empor  bis  zu  einer  Höhe  von  84  m und  ist  in  seinem  vor- 
nehmen Marmorgewand,  in  den  feingliederigen  Gesimsen  und  der  reichen 
Bildung  der  nach  oben  immer  größer  werdenden  Fenster  (Abb.  172)  von  einer 
geradezu  entzückenden  Wirkung. 


Abb.  169.  Der  Dom  von  Siena. 


Ph.  Alin;iri,Floruiiz. 
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Abb.  170.  Inneres  des  Domes  von  Florenz  (n.  Phot.  d.  Neuen  Photograph.  Gesellsch., 

Berlin-Steglitz). 

Alle  diese  Kirclien  gehören  dem  Basilikentypus  an.  Das  Hallensysteni 
ist  in  der  gotischen  Epoche  in  Italien  nur  im  Dom  von  Perugia  ver- 
treten mit  drei  gleichhohen  Schiffen  nach  nordischer  Art  (wie  in  der  Elisa- 
bethenkirche zu  Marburg).  Er  wurde  1300  begonnen,  aber  wahrscheinlich 
erst  bei  seiner  Erneuerung  1447  in  eine  gotische  Hallenkirche  umgewandelt. 
Dem  15.  Jahrhundert  gehört  auch  der  Dom  von  Pienza  an,  der  auf 
Befehl  des  Papstes  einer  österreichischen  Hallenkirche  nachgebildet  wurde, 
aber  nur  im  Grundplan  und  in  der  Gewölbebildung  gotisch  erscheint,  während 
die  architektonischen  Einzelheiten  und  die  Fassaden  schon  die  Form  der 
Frührenaissance  zeigen. 

Hinter  der  reichen  und  großartigen  Bautätigkeit  der  ober-  und  mittel- 
italienischen Städte  blieb  die  Hauptstadt  R o m schon  wegen  der  Ungunst 
der  politischen  Verhältnisse  — die  Adelsgeschlechter  lagen  im  Zeitalter 
der  Gotik  untereinander,  mit  dem  Volke  und  dem  Papsttum  in  heftiger  Fehde  — 
weit  zurück.  Wohl  hatten  die  Cosmaten  (S.  53)  ihre  Kleinarchitektur  mit 
den  gotischen  Formen  bereichert  und  prächtige  Werke  geschaffen,  mit  denen 
übrigens  die  Werke  florentinischer  Meister  selbst  auf  dem  römischen  Boden 
wetteiferten.  Das  einzige  große  Bauwerk  der  Gotik  ist  in  Rom  die  seit  1280 
von  den  Dominikanern  errichtete  überwölbte  Kirche  S.  Maria  sopra 
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Minerva,  deren  dreischiffiges  Langhaus  durch  Seitenkapellen  erweitert 
ist  und  deren  Querschiff  ebenfalls  in  Chorkapellen  mündet,  von  denen  die 
mittlere  mit  halbrunder  Apsis  schließt. 

ln  U n t e r i t a 1 i e n folgte  auf  die  zu  den  Zeiten  der  Hohenstaufen 
entwickelte,  noch  mehr  auf  der  Stufe  des  Übergangs  stehende  herbe  Früh- 
gotik, die  durch  die  C i s t e r c i e n s e r k i r c h e zu  F o s s a n u o v a 
eingeleitet  wurde  (vergl.  S.  131),  unter  den  französischen  Herrschern  aus 
dem  Hause  der  Anjou  (1266 — 1442)  eine  ,, zersetzte  und  reduzierte  Spätgotik“ 
burgundischer  Art,  von  der  S.  Loren  zo  in  Neapel  (1266 — 1324),  eine 
Kirche  im  Kathedralentypus  mit  Chorumgang  und  fünf  radialen  Kapellen, 
das  bedeutendste  Denkmal  darstellt.  Auf  Sizilien  verschmelzen  die  ernsten 
normannischen  Architekturformen  mit  der  heiteren  islamitischen  Dekoration 
und  der  byzantinischen  Bilderpracht  zu  einer  harmonischen  Einheit  von 
eigenartiger  Pracht  (Abb.  173).  Die  Vorhalle  der  Südseite  des  Domes 
von  Palermo  (Abb.  174)  ist  ein  Werk  dieses  Stils  aus  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts. 

Auslauf  er  der  unteritalienischenGotik 
fanden  durch  die  Vermittelung  der  Kreuz- 
züge auch  weiter  im  Osten  nach  C y p e r n 
Eingang,  wo  unter  andern  die  am  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  errichtete  Metropoli- 
tankirche S.  Sophia  in  Nikosia 
eine  den  Kathedralen  zu  Sens  und  Paris 
verwandte,  jedoch  des  Kapellenkranzes 
entbehrende  Anlage  zeigt.  Selbst  noch 
im  Heiligen  Lande  lassen  sich  die  Aus- 
klänge dieses  Stils  im  Kirchenbau  ver- 
folgen, wenn  sie  auch  heute  nur  noch  in 
spärlichen  Bauresten  nachweisbar  sind. 


VI 1.  Spanien  und  Portugal. 


Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhun- 
derts fand  der  gotische  Stil  auch  auf  der 
iberischen  Halbinsel  Eingang,  und  zwar 
war  es  die  nordfranzösische  Kunst- 
weise, die  in  ihrer  vollen  Reife  haupt- 
sächlich durch  Vermittelung  der  Cistcr- 
cienser  eingeführt  wurde.  Jedoch  ge- 
langte der  Stil  hier  nur  in  bedingtem  Sinne 
zu  einer  selbständigen  Fortbildung. 

Die  beiden  jungen  christlichen  König- 
reiche Aragon  und  Kastilien  waren  im  Campanile  des  ij»nies  zn 

13.  und  14.  Jahrhundert  mit  der  Ord-  Gesellsch.,  Berlin-Steglitz). 
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AlMi.  172.  l'ensterbiklung  vom  Campanile  des  Domes 
zu  Florenz  (n.  Phot,  der  Neuen  Photogr.  Gesellsch., 
Berlin-Steglitz). 


nung  ihrer  politischen  Zustände 
zu  sehr  in  Anspruch  genommen, 
um  sich  einer  vertieften  Kunst- 
pflege widmen  zu  können, 
desgleichen  Portugal,  und  als 
sich  im  Verlaufe  des  15.  Jahr- 
hunderts die  Völker  der 
iberischen  Halbinsel,  begünstigt 
durch  die  epochemachenden 
Entdeckungen  ihrer  Seefahrer, 
für  kurze  Zeit  zu  einer  Welt- 
herrschaft aufschwangen,  durch 
welche  ihnen  ein  unerwarteter 
Reichtum  zufloß,  da  war  man 
genötigt,  fremde  Künstler  ins 
Land  zu  ziehen.  Man  berief 
hauptsächlich  Niederländer, 
Deutsche  und  Italiener.  An  den 
von  diesen  erstelltenWerken  bil- 
dete sich  allmählich  eine  eigen- 
artige und  bodenständige 


Kunstweise  heran,  die  aber  weniger  in  der  Anlageform  der  Baufen,  als  in  der 
Weifräumigkeit  und  der  üppigen  architektonischen  und  dekorativen  Gestaltung 
ihren  südlichen  Charakter  aussprach. 

ln  S p a n i e n behalten  die  Kirchen  den  hohen  Einbau  des  Priester- 
chors im  Mittelschiff  (S.  57)  bei,  legen  an  die  Stelle  des  nordischen  Chors 
ihre  Allerheiligsten-Kapelle  (Capilla  major)  und  verbinden  diese  mit  dem 

Priesterchor  durch  einen  vergitterten  Gang.  Die 
Seitenschiffe  wurden  durch  Kapellenreihen  er- 
weitert, die  man  oft  an  allen  Außenwänden 
fortsetzte.  Hinsichtlich  der  Grundrißbildung  zeigt 
sich  eine  so  große  Vorliebe  für  das  französische 
Kathedralsysfem  mit  Chorumgang  und  reichem 
Kapellenkranz,  daß  man  selbst  während  des 
sieghaften  Vordringens  der  Renaissance  noch  lange 
an  ihm  festhielt.  Auch  darin  bewahren  die 
spanischen  Kathedralen  einen  ihnen  eigentümlichen 
Zug,  daß  sie  den  Kreuzgang  beibehalten  und 
außerordentlich  reich  ausbilden,  während  die  nor- 
dischen bischöflichen  Hauptkirchen  auf  solche 
schon  seif  dem  13.  Jahrhundert  in  der  Regel  ver- 
zichten. Wie  in  der  Gesamtanlage  sind  auch  in 
den  Achsenverhältnissen  und  dergl.  anfangs  die 
Abb.  173.  Fenstei  vom  Pa-  nordfranzösischen  Vorbilder  maßgebend.  Mit  dem 
lazzo  Montalto  in  Siracusa.  Beginn  des  1 4.  Jahrhunderts  treten  die  Einflüsse 
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der  südfranzösischen  Kunstweise  stärker  hervor.  Die  Baumeister 

zielen  vor  allem  auf  großartige  Raumschöpfungen  ab,  und  sie  voll- 
bringen solche  mit  hochbedeutenden  konstruktiven  Leistungen.  Damit 
kommt  aber  auch  der  Basilikentypus  zunächst  im  Nordosten  und  im  15.  und 
16.  Jahrhundert  in  ganz  Spanien  zum  Schwinden.  Die  Kirchenbau- 

kunst wendet  sich  dem  Hallensystem  zu,  das  dem  Streben  nach  einheitlicher 
Raumbildung  mehr  entgegenkam.  Dieses  erscheint  in  den  nördlichen  Gebieten 
in  seiner  reinen  Form,  gelangt  aber  in  den  mittleren  und  südlichen  Landes- 
teilen zu  einer  eigenartigen  Ausbildung.  Hier  nehmen  die  Bauten  eine  sehr 
breite  Anlage  in  Form  eines  nur  wenig  länglichen  Rechtecks  an,  mit  fünf  oder 
sieben  Schiffen,  unter  denen  das  mittlere  und  das  als  Querschiff  gedachte 
nur  mäßig  breiter  als  die  andern  und  nur  wenig  überhöht  ist.  Die  Ostseite 
schließt  platt  oder  in  kleinen  Kapellen,  welche  sich  auch  an  den  Langseiten 
wiederholen.  So  nähern  sich  diese  spanischen  Kirchenbauten  in  der  Grund- 
rißbildung der  bei  den  Mauren  üblichen  Moscheenanordnung. 

Der  Aufbau  bewegt  sich  in  den  Formen  der  Vorbilder,  die  den  Bauwerken 
zugrunde  gelegt  wurden,  oder  welche  den  Meistern  aus  ihrem  Heimatlande 
geläufig  waren.  Er  ist  deshalb  sehr  reich  an  Abwechslung.  Die  Fenster- 
öffnungen beschränkte  man  aber  im  Vergleich  zu  denen  der  nordischen  Kirchen 
meist  auf  ein  geringeres 
Maß.  Die  Höhe  derSeiten- 
schiffe  stufte  man  in  der 
Regel  nach  außen  ab  (wie 
am  Dom  zu  Mailand, 

S.331).  Der  schon  in  der 
romanischen  Epoche  den 
spanischen  Kirchen  eigen- 
tümliche Turmaufbau 
über  der  Vierung  (Cim- 
borio,  vergl.  S.  58)  wurde 
beibehalten  und  beson- 
ders reich  durchgebildet 
(Abb.  177). 

ln  der  Architektur 
. und  Dekoration  trat  erst 
im  15.  Jahrhundert  der 
spanische  Kunstgeist 
stärker  hervor;  es  ent- 
wickelte sich  jener  reiche 
und  blühende  spätgotische 
Stil,  den  die  Spanier 
als  ,,e  s t i 1 0 f 1 o r i d o“ 
bezeichnen.  Fast  die  ganze 
zweite  Hälfte  dieses  Jahr- 
hunderts gehört  ihm  an. 


Alib.  174.  Voi  liallo  an  der  SiUlseitu  des  L)()mes  zu  Ikilcrnin. 
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Er  ist  schon  vielfach  mit  maurischen  Motiven  durchsetzt,  bewahrt  aber  den 
Grundzug  des  üppigen  Flamboyant  (Abb.  175).  Neben  ihm  gelangt,  aller- 
dings mehr  im  Palast-  als  im  Kirchenbau,  der  von  maurischen  Bauleuten  und 
Künstlern,  die  in  den  Dienst  christlicher  Herrscher  getreten  waren,  erzeugte 
M u d e j a r s t i 1 (s.  Bd.  1,  S.  124)  zu  einer  glänzenden  Entfaltung,  dem  bei 
Aufnahme  gotischer  Züge  und  Zierformen  maurische  Technik  und  maurische 
Dekorationsweise  sein  eigenes  Gepräge  geben  (Abb.  176). 

Gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  tritt  eine  der  spanischen  Kunst  eigene 
Bereicherung  der  dekorativen  Architekturmittel  ein.  ln  dem  fortgesetzten 
Streben  nach  Steigerung  der  künstlerischen  Wirkung  fanden  die  Zierformen 
der  Metallbildnerei,  insbesondere  der  Goldschmiedekunst,  die  damals  in  Spa- 
nien in  voller  Blüte  stand,  auch  in  der  Architektur  Eingang,  zu  einer  Zeit, 


Abb  175.  Äußeres  der  CliapeHe  Royale  zu  Granada  (n.  L’  Espagne  Monumentale), 
in  der  von  Italien  her  die  neuen  Renaissancemotive  eindrangen.  So  entstand 
das  P 1 a t e r e s c 0 , d.  i.  der ,, Goldschmiedestil“,  in  dem  das  blühende  Flam- 
boyant mit  den  Feingeweben  des  Mudejar  und  den  Elementen  der  italie- 
nischen Frührenaissance  zu  einer  aulkn'ordentlich  zierlichen  und  prunkvollen 
Kunstweise  verschmelzen.  Ihre  Anfänge  führen  bis  zum  Jahre  1480  zurück; 
zur  vollen  Reife  gelangt  sie  aber  erst  im  16.  Jahrhundert. 

Die  drei  Hauptwerke  der  spanischen  Gotik  des  13.  Jahrhunderts  gehören 
der  nordfranzösischen  Schule  an;  es  sind  dieses  die  Kathedralen  von  Burgos, 
Toledo  und  Leon.  Die  Kathedrale  von  Burgos  (Abb.  177),  1221 
gegründet,  ist  eine  dreischiffige  Kreuzbasilika  mit  Chorumgang  und  reichem 
Kapellenkranz.  Das  Langhaus  hat  Bündelpfeiler,  der  Chor  mächtige  Rund- 
pfeiler (Abb.  178)  mit  reicher  Sockel-  und  Schaftverzierung.  Die  Fassade 
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bildet  das  Prachtstück  der 
spanisch-gotischen  Baukunst. 

Die  beiden  stattlichen  West- 
türme wurden  von  einem 
deutschen  Meister  J o h a n n 
von  C ö 1 n (von  1442 — 1458) 
in  vollendeter  Folgerichtigkeit 
ausgeführt  (Abb.  179).  Noch 
bedeutender  in  den  Verhält- 
nissen ist  die  1227  begonnene 
Kathedrale  von  To- 
ledo (Abb.  180)  angelegt, 
mit  doppeltem  Chorumgang 
und  Kapellenreihen,  die  sich 
bis  zurWestfassade  fortsetzen, 
im  Innern  mit  reichgeglie- 
dertem Pfeilerbau  und  mit 
einer  glänzenden  Pracht- 
dekoration geschmückt,  in 
der  mancherlei  maurische 
Motive  eingeflochten  sind. 

Die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  erbaute 
Kathedrale  von  Leon 
trägt  am  ausgesprochensten 
dieZüge  dernordfranzösischen 
Gotik,  die  sich  auch  in  der 
nahezu  vollständigen  Auf- 
lösung der  Wände  in  Fenster 
zu  erkennen  gibt.  Sie  folgt 
in  ihren  Planlinien  dem  An- 
lagesystem der  Kathedrale 
von  Reims.  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts wurde  noch  die 
Kathedrale  von  Bar- 
celona begonnen  (1298  bis 
1448),  ein  dreischiffiger  Bau 
mit  Kapellen  zwischen  den 
einwärts  gezogenen  Strebe- 
pfeilern, sehr  weitgespannten 
Arkaden  auf  ungewöhnlich 
schlanken  Pfeilern,  luftigen 

Emporen  über  den  Seitenschiffen  und  nur  mäßig  überhölitem  Mittelschiff. 
Noch  breiter  ist  das  Mittelschiff  von  M a r i a d e I Marin  Barcelona 
(1328 — 1383),  am  breitesten  von  allen  Kirchen  auf  dem  spanischen  Festlande 


Ahh. 

drille 


176. 

zu 


Von  einem  Kapelleneingang  in  der  Katiie- 
Siguenza  (n.  Uhde.  Baiidenkm.  in  Spanien 
II.  Portugal). 
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Pli.  I.aurenf,  Madrid. 


Abb.  177.  Längsansiclit  der  Kathedrale  von  Burgos. 


.\bb.  178.  Blick  ins  Querschiff  der  Katliedrale  \ on 
Burgos  (n.  Springer,  Handb.  d.  Kunstgesch.) 


das  der  Kollegiat- 
k i r c h e v o n M a n r e s a 
(bei  Barcelona)  mit  einer 
Aclisenweite  von  18,30  m. 
Aber  auch  über  dieses  Maß 
geht  die  in  ihrer  Weiträumig- 
keit mit  dem  Dom  von 
Florenz  verwandte  Ka- 
thedrale in  Palma 
auf  der  InselMalorca  mit  einer 
Mittelschiffbreite  von  1 9,50m 
noch  hinaus.  Schließlich 
erreicht  die  Kathedrale 
von  G e r 0 n a (im  nord- 
östlichen Spanien)  in  ihrem 
dem  dreischiffigen  Chor  vor- 
gelegten einschiffigen,  durch 
Kapellen  erweiterten  Lang- 
hause — es  war  ursprünglich 
dreischiffig  geplant  — an 
den  vier  Kreuzgewölben  eine 
Spannweite  von  22,25  m 
lind  damit  die  größte  Bogen- 
abmessung der  ganzen  mit- 
telalterlichen Baukunst. 

Der  Hallentypus  ist 
glänzend  vertreten  durch  die 
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Katliedrale  von  Saragossa 
(Zaragoza).  Dieser,  über  quadratischem 
Grundriß  mit  fünf  Schiffen  von  je  fünf 
Jochen,  beiderseitigen  Kapellenreihen, 
einem  Querhaus,  das  jedoch  über  die 
Außenflucht  der  Kapellen  nicht  vortritt, 
drei  Apsiden  und  einem  Cimborio,  seit 
1318  aufgeführte  Bau,  ist  die  größte 
Hallenkirche  der  Welt.  Das  Hauptwerk 
des  15.  Jahrhunderts  ist  die  in  riesigen 
Abmessungen  angelegte  Kathedrale 
von  Sevilla,  seit  1403  an  Stelle 
der  alten  Hauptmoschee  errichtet.  Ihr 
Grundriß  hat  die  Form  eines  Rechtecks, 
das  ein  fünfschiffiges  Langhaus  und 
einschiffiges  Querhaus  von  der  Breite  des 
Mittelschiffs  mit  Kapellenreihen  zwischen 
den  eingezogenen  Strebepfeilern  an  den 
beiden  Langseiten  und  an  der  Altarseite 
umschließt.  Das  Innere  macht  durch  die 
starke  Überhöhung  der  Seitenschiffe  einen 
hallenkirchenartigen  Eindruck.  Sämt- 
liche Räume  haben  Kreuzgewölbe  mit 
Ausnahme  der  Vierung,  die  mit  einem  Abb.  179. 

Kuppelgewölbe  an  Stelle  des  1512  ein- 
gestürzten Cimborio  überspannt  ist.  Der  in  seinen  untern  Teilen  noch  von 
der  Moschee  herrührende  Turm,  die  berühmte  Giralda,  das  Wahrzeichen 
Sevillas,  dient  als  Glockenturm.  Von  dem  im  Norden  heimischen  Hallen- 
typus ist  die  Kirche 
zu  Medina  d e 1 
C a m p 0 und  von 
den  Saalkirchen  die 
in  blühendstem  Pla- 
teresco  ausgestattete 
Klosterkirche 
S.  J u a n de  los 
Reyes  in  To- 
ledo (seit  1477)  zu 
neunen,  deren  pracht- 
voller Kreuzgang  in 
Abb.  181  wiederge- 
geben ist. 

Noch  im  1 6. Jahr- 
hundert wurden  in 


Fassadentürme  der 
drale  zu  Burgos. 


Kathe- 


Abb.  180. 


Inneres  der  Kathedrale  von  Toledo  (n.  L’Espagne 
Monumentale). 


Spanien  gotischcBau- 


llartniann,  Die  ünlwickliMij;  der  Haukunst, ' II. 
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werke  von  Bedeutung  aufge- 
führt: die  1509  von  Anton 
E g a s und  A 1 f o n s o R o d r i- 
guez,  den  Domhaumeistern 
von  Toledo  und  Sevilla  ent 
worfene,  1512  begonnene 
Kathedrale  von  Sa- 
1 a m a n c a , die  zwischen 
denen  von  Toledo  und  Sevilla 
die  Mitte  hält,  dreischiffig  an- 
gelegt ist,  mit  Kapellenreihen 
an  drei  Seiten  und  im  Aufbau 
ein  entwickeltes  Strebesystem 
zeigt,  ferner  die  seit  1522  in 
edlen,  verhältnismäbig  noch 
reinen  spätgotischen  Formen 
errichtete  Kathedrale 
von  S e g 0 V i a und  die 
1 523  von  EnricjuedeEgas 
(einem  Bruder  des  schon  ge- 
nannten Anton  Egas)  begon- 
nene Kathedrale  von G r a - 

Abb.  181.  Kreuzgaug  von  San  Juan  de  los  Reyes  in  B 3 d a , die  jedoch  nur 
Toledo  (n.  L’Espagne  Monumentale).  noch  im  Grundriß  die 

gotische  Anlage  zeigt,  im 

Aufbau  aber  ganz  in  den  Formen  der  Renaissance  gehalten  ist. 

Portugal  ist  auch  im  13.  und  14.  Jahrhundert  noch  nicht  zu  einer 
künstlerischen  Selbständigkeit  gelangt  (vgl.  S.  59).  Die  internationale,  aus 
Frankreich  und  Spanien  eingedrungene  Gotik,  zeigt  anfänglich  nur  ab  und 
zu  maurische  Züge.  Erst  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  trat  mit  dem 
großen  politischen  Aufschwung  des  Landes  eine  eigenartige  und  reiche  Kunst- 
blüte ein,  die  (seit  1480)  der  Entwicklung  des  plateresken  Stils  in  Spanien 
parallel  läuft,  aber  in  Portugal  die  maurische  Verzierungsweise  stärker  heran- 
zieht und  später  (nach  Vasco  da  Gamas  Rückkehr  aus  Ostindien  im  Jahre 
1499)  auch  indische  Bildungen  aufnimmt.  Im  16.  Jahrhundert  mischen  sich 
in  diesen  üppigen  Stil,  der  von  den  Portugiesen  a r t e M a n u e 1 i n a (Ema- 
nuelstil)  nach  dem  großen  König  Emanuel  (1495 — 1521)  *)  genannt  wird, 
die  Formenelemente  der  italienischen  Frührenaissance.  Diese  wurden  haupt- 
sächlich durch  den  italienischen  Meister  Andrea  S a n s o v i n o,  den  Emanuels 
Vorgänger  Johann  II.  nach  Lissabon  berief,  in  die  portugiesische  Kunst  hin- 
eingetragen. Dazu  kamen  zuletzt  noch  zahlreiche,  auf  dem  Seewege  vermittelte 
Motive  der  niederländischen  Kunst.  Die  so  entstandenen  Bau-  und  Deko- 
rationsformen erwiesen  sich  zwar  für  die  Folge  nicht  fortzeugend  und  frucht- 

*)  Unter  der  weisen  Regierung  dieses  Herrschers  ^erblühte  Portugal  das  ,, goldene 
Zeitalter“. 
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bar;  sie  bilden  aber,  an  sich  betrachtet,  doch  eine  interessante  künstlerische 
Ausdrucksweise  von  eigenartig  fesselndem  Reiz  (Abb.  182). 

Als  frühestes  Werk  ist  die  schon  in  der  romanischen  Epoche  begonnene, 
1222  geweihte  Cistercienserkirche  von  Alcobaca  (S.  59) 
zu  nennen,  deren  Chor  das  btirgundische  Kathedralsystem  vertritt,  während 
das  Langhaus  von  dem  Kirchenbau  in  Westfrankreich  beeinflußt  ist.  Die 
entwickelte  portugiesisch-gotische  Kunst  findet  ihren  Mittelpunkt  in  der 
großartigen  Klosteranlage  zu  Batalha.  Im  Jahre  1385  gestiftet 
nach  dem  glänzenden  Siege  der  Portugiesen  über  die  Spanier,  der  jenen  ihre 
Unabhängigkeit  errang,  erhielt  das  für  die  Dominikaner  bestimmte  Kloster 
zunächst  die  Kirche,  einen  dreischiffigen  basilikalen  Bau  mit  hohen  Seiten- 
schiffen, Querhaus  und  fünf  ^parallelen  Chören  nach  Art  der  Cistercienser- 
anlagen,  jedoch  mit  polygonalen  Apsiden.  Dazu  kamen  noch  die  in  der  Flucht 
der  Vorderfassade  (Abb.  183)  an  das  Langhaus  angebaute  quadratische  Grab- 
kapelle des  Stifters  und 
der  große  Kreuzgang  mit 
dem  Refektorium,  Kapitel- 
saal und  den  zu  den  Kloster- 
anlagen noch  gehörigen 
Baulichkeiten.  Um  1450 kam 
ein  zweiter  Kreuzgang  hinzu 
und  1551  eindrittesGebäude- 
quadrat  mit  Kreuzgang.  Es 
erscheint  als  zweifellos,  daß 
in  der  Planlegung  englische 
Einflüsse  mitgewirkt  haben. 

Der  künstlerisch  bemerkens- 
werteste Bauteil  ist  die  seit 
dem  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts an  dieOstpartie  der 
Kirche  in  deren  Mittelachse 
angeschlossene  ,,c  a p e 1 1 a s 
imparfeita  s“,  ein  großer 
achteckiger  Zentralbau,  der, 
wenn  er  vollendet  worden 
wäre,  neben  der  Liebfrauen- 
kirche zu  Trier  den  bedeu- 
tendsten gotischen  Zentral- 
baubildenwürde. DasUnter- 
geschoß  trägt  ausgesprochen 
englische  Züge.  Das  Ober- 
geschoß wurde  (seit  1491) 
von  Joäo  de  Castilho, 

dem  größten  Baumeister  aus  Abb.  182.  Vom  Oberbau  der  Capellas  imparfeitas  dos 
r,  , , Klosters  Batalha  (n.  A.  Haupt,  Die  Baukunst  der  Re- 

1 ortugals  Blütezeit,  weiter-  naissance  in  Portugal). 
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Phot.  J Laurent,  Madrid. 


Abb.  183.  Hauptfassade  des  Klosters  zu  Batalha. 

geführt.  Es  prunkt  in  jenem  phantastischen,  aus  gotischen,  maurischen, 
indischen  und  Renaissanceelementen  gemischten  Stilformen,  in  denen  die 
letzteren  allmählich  das  Übergewicht  erhalten.  Den  entwickelten  Emanuel- 
stil  des  16.  Jahrhunderts  zeigen  am  charakteristischsten  der  Chorbau 
der  C h r i s t u s r i 1 1 e r zu  T h o m a r (Abb.  184)  und  die  reizende 
Klosterkirche  zu  B e 1 e m (seit  1500),  eine  prächtige  Hallenanlage  mit  Netz- 
gewülben  auf  reich  verzierten  schlanken  Pfeilern  (Abb.  185).  Über  der  Kirche 
liegt  der  entzückende,  in  Abb.  286  vorgeführte  Kreuzgang,  dessen  Haupt- 
motive jedoch  schon  dem  Formenkreis  der  folgenden  Epoche  angehören. 

B.  KLOSTERANLAGEN  UND  VERWANDTE  GRUPPENBAUTEN. 

So  tief  auch  die  Orden  der  Cistercienser  und  der  auf  sie  folgenden 
Franziskaner  und  Dominikaner  in  die  Entwicklung  und  Verbreitung  der 
Gotik  eingriffen  und  so  groß  auch  die  von  ihnen  durch  Errichtung  von  Kirchen 
und  Klöstern  entfaltete  Bautätigkeit  war,  in  die  Klosteranlagen  selbst  haben 
sie  keine  wesentlich  neuen  Gedanken  eingeführt;  nach  wie  vor  blieb  das  Schema 
des  Klosters  von  S.  Gallen  (s.  Bd.  L,  S.  182)  maßgebend,  wenn  es  auch  ab  und  zu 
variiert  oder  in  reicherer  oder  auch  einfacherer  Weise  den  Neubauten  zugrunde 
gelegt  wurde.  Größere  Anlagen  errichteten  bisweilen  zwei  Refektorien,  das 
eine  für  den  Sommer,  das  andere  für  den  Winter.  Das  Brunnenhaus  (s.  Ab- 
bild. 186  und  187)  wurde  oft  als  kleiner  Zentralbau  durchgebildet,  mit  Glas- 
malereien in  den  Fenstern  ähnlich  denen  des  Kreuzgangs.  An  Stelle  gemein- 
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sanier  Schlafsäle  und  Wohnräume  traten  häufig  die  für  die  einzelnen  Glieder 
errichteten  Wohnzellen. 

Zu  oft  recht  ausgedehnten  Baulichkeiten  wuchsen  mit  der  Zeit  die 
Niederlassungen  der  großen  mit  Grundbesitz  ausgestatteten  Orden  der  Cister- 
cienser  und  Benediktiner  an.  Im  Bau  der  Klosterkirchen  ging  nicht  selten 
auch  bei  den  Cisterciensern  die  für  den  Orden  charakteristische  Anlageform 
in  der  allgemein  üblichen  Anordnung  auf.  Prächtige  Beispiele  großer,  in  der 
gotischen  Epoche  vollendeter  Cisterciensergründungen  finden  sich  zu  Maul- 
bronn und  B e b e n h a u s e n in  Schwaben.  Die  Abtei  zu  Maulbronn 
(vgl.  S.  31  und  38)  ist  wegen  ihrer  reichen  Anlage  und  vollständigen  Er- 
haltung von  einzigartigem  archäologischem  Wert.  Die  wichtigsten  Bauteile 
gehören  noch  der  romanischen  Epoche  an.  Durch  die  Vorhalle  (Paradies, 
s.  Bd.  l.,S.  149)  a des  Grundrisses  Abb.  186  betritt  man  die  dreischiffige  Kirche 
(1178  geweiht).  Sie  schließt  mit  quadratischem  Chor  ohne  Apsis  und  ange- 
reihten Kapellen,  war  ursprünglich  flach  gedeckt,  wurde  aber  1424  mit  Netz- 
gewölben versehen.  Durch  das  dabei  eingeführte  Strebesystem  wurde  das 
Langhaus  an  der  Südseite  mit  Kapellen  erweitert.  Den  Bauzeiten  nach  folgte 
1201  die  Vorratshalle  i,  das  Laienrefektorium  g und  dann  das  Paradies  a (um 
1215).  Um  1225  wurde  das  Herrenrefektorium  h erbaut  und  der  an  der  Kirche 
entlang  führende  Süd- 
flügel des  Kreuzgangs 
(Abb.  40).  Zwischen 
den  beiden  Refektorien 
lag  die  Küche.  Durch 
das  neben  dem  Quer- 
schiff der  Kirche  errich- 
tete Kapitelhaus  m führ- 
te das  mit  reichen  Netz- 
gewölben überspannte 
Parlatorium  (Sprech- 
halle 1493)  nach  dem 
Herrenhaus  o,  das  mit 
einer  kraftvollen  Holz- 
architektur ausgestattet 
ist  (1512 — 18).  Der  mit 
k bezeichnete  Bauflügel 
ist  ein  zweischiffiger 
Keller;  f ist  das  in  Abb. 

187  wiedergegebene  ma- 
lerische Brunnenhaus. 

Außerhalbdieser  inneren 
Klausur  liegen  dieüko- 
nomiegebäude.  Das 
ganze  Kloster  ist  von 
starken  Umfassungs- 
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Abb.  185. 


Inneres  der  Klosterkirche  zu  Belem  (n.  Haupt, 
Die  Renaissance  in  Portugal). 

S a i n t - M i c li  e 1 in  der  Nor- 
mandie. 

Die  Franziskaner  und  Do- 
minikaner blieben  im  allgemeinen 
der  von  ihnen  gelehrten  Einfach- 
heit treu  (in  Regensburg, 

Konstanz,  Eßlingen, 

Basel,  Straßburg,  Er- 
furt, C ö 1 n).  Ihre  Kirchen 
haben  noch  lange  Zeit  flache 
Holzdecken.  Etwas  anspruchs- 
voller sind  die  Kartäuseranlagen, 
deren  Kreuzgänge  schon  mit  Rück- 
sicht auf  das  von  ihnen  eingeführte 
Zellensystem  große  Abmessungen 
erhalten  (Kartause  in  Nürnberg, 
jetzt  germanisches  Museum). 

Wenn  die  Klöster  von  regierenden 
Fürsten  gegründet  oder  besonders 


mauern  nach  außen  abge- 
schlossen. Im  nördlichen 
Deutschland  erhielten  die 
Abteien  zu  L e h n i n und 
C h 0 r i n noch  Baulich- 
keiten in  edler  Backstein- 
gotik. Die  österreichischen 
Klöster  zu  Heiligen- 
kreuz,  Zwettl  und 
Lilienfeld  wurden  in 
der  gotischen  Epoche  er- 
weitert, die  böhmischen 
Cistercienserabteien  zu 
G 0 1 d e n k r 0 n und  zu 
H 0 h e n f u r t größten- 
teils  erbaut,  ln  Frankreich 
gehören  u.  a.  die  Abteien 
zu  F 0 n t e n a y , Front- 
f r 0 i d e und  0 u r s - 
c a m p zu  den  edelsten 
Schöpfungen  der  Früh- 
gotik, desgleichen  die 
prachtvoll  gelegene,  wohl- 
befestigte Benediktiner- 
niederlassung M 0 n t - 


begünstigt  wurden,  entstanden 


Abb.  186.  Grundriß  des  Klosters  Maulbronn 
(n.  Lübke,  Gesch.  der  Architektur). 
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auch  reichereAnlagen  mit  pracht- 
vollen Dekorationen,  wie  z.  B. 
bei  der  schon  genannten  Certosa 
bei  P a V i a (S.  132)  und  dem 
Dominikanerkloster  B a t a 1 h a 
(S.  147). 

Besondere  Kreuzgänge 
waren  bei  den  großen  bischöf- 
lichen Hauptkirchen  außer  in 
Spanien  (S.  140)  auch  in  England 
bis  zum  15.  Jahrhundert  üblich, 
u . a.  in  Salisbury,  D u r - 
h a m und  Gloucester; 
von  dem  Reichtum  des  letzteren 
gibt  Abb.  188  eine  Anschauung. 

In  Frankreich,  Italien  und 
Deutschland  wurden  sie  von  der 
hochgotischen  Epoche  an  nicht 
mehr  oder  nur  noch  ausnahms- 
weise errichtet.  Die  in  L a o n , 

Magdeburg,  Erfurt  und  Abb.  187.  Brunnenhaus  vom  Klosterhof  Maulbronn. 
Regensburg  noch  vorhan-  (Phot.  E.  Brandseph,  Stuttgart). 

denen  Domkreuzgänge  sind  kunstgeschichtlich  bemerkenswerte  Denkmale. 

Eine  Mittelstellung  zwischen  Kloster  und  Palastbau  nehmen  die  Or- 
densburgen der  deutschen  Ritterorden  ein.  Ihr  glänzendstes  Beispiel 
ist  die  Marien  bürg  bei  Danzig.  Sie  wurde  im  Jahre  1280  begonnen 
und  im  14.  Jahrhundert,  nachdem  der  Sitz  des  Hochmeisters  dorthin  verlegt 
war  (1309),  umgebaut  und  bedeutend  erweitert.  Die  einzelnen  Gebäude 

gruppieren  sich  um  den 
quadratischen,  zweige- 
schossigen Kreuzgang, 
an  dessen  Nordseite  die 
Marienkirche  liegt  mit 
dem  Kapitelsaal.  Den 
Ostflügel  nehmen  die 
Schlafräume  ein,  den 
Westflügel  die  Woh- 
nungen der  höheren 
Ritterschaft,  und  an  der 
Südseite  befinden  sich 
der  Unterhaltungssaal 
u n d d e r gr 0 ß e S p e i s e sa a 1 . 
Zwischen  1351  und  1382 
wurde  das  Hochmeister- 

Abb.  188.  Kreuzgang  der  Kathedrale  zu  Gloucester.  schloß  errichtet,  nach- 
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Abb.  189.  Hochmeister-Remter  der  Marienburg  (n.  Phot.  d.  Neuen  Photogr.  Ges. 

Berlin-Steglitz). 

dem  man  die  Vorbiirg  weiter  hinausverlegt  hatte.  In  ihm  leisteten  die  Ordensbau- 
leute, die  sich  in  der  Ausführung  von  Stern-  und  Fächergewölben  als  besonders 
befähigte  Meister  erwiesen  und  in  die  Formen  der  norddeutschen  Backstein- 
und  der  rheinischen  Gotik  mancherlei  Motive  aus  der  ihnen  in  Sizilien  bekannt 
gewordenen  normannischen  Kunst  einflochten,  nicht  nur  im  Innenbau  (Ab- 
bild. 189)  sondern  auch  in  der  äußern  Gliederung  und  Belebung  der  Mauer- 
massen eine  künstlerisch  ganz  hervorragende  Tat.  In  ähnlicher  Weise  ging  die 
von  1348 — 65  durch  Matthias  von  Arras  unter  Karl  IV.  errichtete  Burg 
K a r 1 s t e i u in  Böhmen  eine  Verbindung  von  Schloß-  und  Klosterbau  ein. 
Sie  sollte  als  ständiger  Sitz  eines  Kollegiatkapitels,  als  Schatzkammer  für  die 
Reichskleinodien  und  wenigstens  teilweise  als  Residenz  für  den  Landesfürsten 
dienen.  In  Frankreich  entstand  im  14.  Jahrhundert  die  für  ähnliche  Zwecke 
bestimmte,  stattliche  P a p s t b u r g z u Avignon.  Bescheidener  sind 
die  bischöflichen  Pfalzen  gehalten,  von  denen  sich  in  Frank- 
reich und  England  (Laon,  Sens,  N a r b o n n e , Wells)  und  in 
den  südlichen  Ländern  beachtenswerte  Überreste  und  zum  Teil  noch  voll- 
ständige Denkmäler  vorfinden. 

Auch  die  Hospitäler  sind  durchweg  mit  Gebäuden  für  den 
Gottesdienst  verbunden.  Man  errichtete  sie  aus  sanitären  Gründen  meist 
bei  fließenden  Gew'ässern  au  der  Peripherie  der  Städte  und  wählte  für  den 
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Grundplan  entweder  die  Kreuzganganlage  wie  z.  B.  bei  dem  1450  gegründeten 
Hospital  zu  C u e s an  der  Mosel  oder  auch  eine  direkte  Verbindung  von  Kapelle 
und  Krankenhalle  wie  an  dem  1276  gestifteten  Heiligengeistspital  zu  L ü b e c k 
und  dem  Hospital  zuFrankfurt  a.  M.  Der  große  1456  begonnene  Musterbau 
zu  Mailand  (Ospedale  Maggiore)  steht  schon  auf  der  Übergangsstufe  zur  italie- 
nischen Frührenaissance. 


C.  DER  GOTISCHE  PROFANBAU. 


In  einer  Epoche,  die  ihre  größten  Taten  in  der  Errichtung  himmel- 
anstrebender Dome  sah,  konnte  die  weltliche  Baukunst  sich  nicht  zu  der 
hohen  Stufe  der  Vollendung  erheben,  auf  die  sich  der  Kirchenbau  aufgeschwun- 
gen hatte.  Jedoch  hat  auch  die  Profanarchitektur  unter  den  wachsenden  An- 
sprüchen der  Fürsten,  des  hohen  und  mittleren  Adels,  des  zu  großem  Wohl- 
stände gelangten  Bürgertums,  sowie  der  Städte  und  innerhalb  derselben  der 
weltlichen  Stände  und  Genossenschaften,  begünstigt  dadurch,  daß  die  Aus- 
übung der  Kunst  in  Laienhände  übergegangen  war,  höchst  beachtenswerte, 
zum  Teil  großartige  und  dem  Kirchenbau  ebenbürtige  Leistungen  zu  verzeichnen. 

Die  vornehmsten  Aufgaben  fielen  dem  Profanbau  bei  der  Errichtung 
der  Schlösser,  Burgen  und  Paläste  als  Wohnsitze  regierender 
Fürsten  und  des  Adels  zu.  Sie  spiegeln  in  der  Regel  den  vor  allem  auf  das 
Wehrhafte  und  die  Verteidigungsfähigkeit  gerichteten  Sinn  einer  kriegerisch 
bewegten  Zeit  wieder  und  werden  meist  nur  dann  des  festungsartigen  Cha- 
rakters entkleidet,  wenn  sie  innerhalb  wohlbefestigter  Städte  liegen.  Die 
Anlage  ist  am  Anfang  noch  recht  unregelmäßig,  nähert  sich  aber  später  im 
allgemeinen  der  rechteckigen  Form  mit  starken  Wehrtürmen  an  den  Ecken. 
Etwa  von  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  an  verlieren  die  fürstlichen  Resi- 
denzen und  Burgen  all- 
mählich den  von  ihnen 
bis  dahin  innegehal- 
tenen Charakter  aus- 
schließlicherWehr-und 
Trutzbauten,  ln  wach- 
sendem Maße  wird  auf 
die  Wohnungsbedürf- 
nisse Rücksicht  ge- 
nommen. Aus  der  Ge- 
staltung der  stolzen 
Säle  und  Gemächer 
zieht  die  gotische 
Kleinkunst  großen  Ge- 
winn. Die  Wände  wur- 
den meist  mit  einer 
Vertäfelung  ^versehen, 

die  bisweilen  die  ganze  Abb.  lOO.  Das  alte  Schloß  zu  Gießen. 
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Abb.  191.  Der  Bürgersaal  des  Rathauses  zu  Überlingen,  (n.  Phot.  v.  G.  Wolf,  Konstanz). 

Hohe  einnahni  und  in  ihrer  Ausbildung  mit  Stab-  und  Maßwerk  die 
in  die  Kleinkunst  übertragenen  Formen  der  Architektur  wiederholte 
(vgl.  Abb.  191).  An  den  Decken  ließ  man  das  Sparrenwerk  ganz  frei,  oder  man 
versah  es,  namentlich  in  kleineren  Räumen,  mit  Vertäfelung.  In  größeren 
Räumen  behandelte  man  die  Decken  entweder  als  Gewölbe,  in  Stein  mit 
reichem  Rippenwerk  ausgeführt,  oder  auch  als  Holzschalung  mit  Querleisten 
oder  auf  Trägern,  die  namentlich  in  England  überaus  prunkvoll  ausgebildet 
wurden  (Abb.  141).  Für  das  Äußere  bediente  man  sich  in  den  Obergeschossen 
oft  des  Fachwerksbaues,  der  sich  nicht  selten  zu  großzügigem,  monumentalem 
Ausdrucke  erhob  (Abb.  190). 

ln  wesentlich  bescheideneren  Grenzen  halten  sich  die  Wohnhäuser  der 
Patrizier  und  wohlhabenderen  Bürger.  Infolge  fortgesetzter  Umbauten,  denen  die 
Wohnhäuser  am  meisten  unterworfen  sind  und  der  oft  recht  rücksichtslosen 
Straßenlegung  moderner  Städte,  ist  von  ihnen  nur  ein  verhältnismäßig  geringer 
Denkmälerbestand  auf  uns  überkommen,  aus  dem  aber  hervorgeht,  daß  auch  der 
gut  situierte  Kaufherr  und  Bürger  sich  einzelne  Grundzüge  herrschaftlicher  Woh- 
nungen zu  eigen  machte  und  sowohl  in  der  äußern  Erscheinung  wie  auch  in 
der  innern  Ausstattung  auf  einen  gewissen  Reichtum  nicht  gerne  verzichtete. 

In  großer  Zahl  sind  noch  die  Rathäuser  vertreten  als  glänzende 
und  höchst  eindrucksvolle  Zeugen  für  das  Aufblühen  und  Erstarken  des  Bürger- 
tums im  Mittelalter.  An  ihnen  zeigt  sich  so  recht,  zu  welcher  Höhe  sich  die 
weltliche  Baukunst  schon  zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  aufgeschwungen 
hatte.  Die  Ausstattung  bietet  im  Äußern  und  im  Innern  oft  erlesene 
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Perlen  der  gotischen  Kunst  (Abb.  191).  Sie  enthalten  im  Erdgeschoß  in  der 
Regel  offene  Hallen  für  Versammlungs-  und  Handelszwecke  und  im  obern 
Geschoß  den  großen  Bürger-  oder  Ratssaal  mit  den  Kanzleien.  In  einem 
stattlichen,  oft  zu  bedeutender  Höhe  geführten,  für  Wächterdienste  benützten 
Turm  erblickt  die  Bürgerschaft  ihren  besonderen  Stolz;  er  bildet  vielfach  das 
Wahrzeichen  ihrer  Stadt.  Ebenso  interessant  sind  die  öffentlichen  Stadt- 
hallen,  die  Münz-,  Wag-  u n d M e ß s t ä 1 1 e n , die  großen  Kauf- 
häuser, Kornliäuser,  Börse  ngebäu  de,  Gilden-  und 
Zunfthäuser  (Abb.  192),  sowohl  als  kulturgeschichtliche  Denk- 
male, wie  als  Maßstab  dessen, 
was  die  einzelnen  Städte  und 
innerhalb  derselben  die  Ver- 
einigungen von  Bürgern  an 
Repräsentation  für  sich  ver- 
langten und  ihrer  Würde  für 
angemessen  hielten.  Ein  wei- 
teres ergiebiges  Feld  findet  die 
bürgerliche  Baukunst  in 
der  Befestigung  der 
Städte.  Diese  konnten  um 
so  leichter  verteidigt  werden, 
je  geringer  ihre  Ausdehnung, 
je  kürzer  ihr  Mauergürtel  war; 
daher  ausgesprochener  Hoch- 
bau der  Häuser,  schmale 
Gassen,  kleine  Plätze.  Die 
stattlichen  Torbauten, 
an  denen  unbeschadet  der 
auf  Wehrhaftigkeit  abge- 
sehenen Anlage  und  Aus- 
führung auch  der  künstlerische 
Schmuck  zur  Geltung  kommt, 
bestimmen  in  Verbindung  mit 
den  in  weiten  Bogen  gespann- 
ten turmbewehrtenB  rü  cken 
hauptsächlich  das  reizvolle 
malerische  Architekturbild 
der  mittelalterlichen  Städte. 

Schließlich  sei  an  dieser  Stelle 
auch  noch  auf  die  G e bän- 
de f ü r d i e H o c h s c h u 1 e n 
hingewiesen,  welche  mit  dem 
Aufschwung  der  Wissenschaf- 
ten zu  besonderer  Bedeu- 
tung gelangten.  Die  Univer-  Abb.  192.  [)as  Schiffcriians  zu  Ocnt. 
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sitäten  gingen  meist  aus 
den  geistlichen  Kollegien 
hervor.  Die  für  sie  errich- 
teten Gebäudekomplexe 
folgen  in  der  Regel  der 
Kreuzganganlage,  die 
eine  zweckmäßige  Grup- 
pierung der  Hör-  und 
Übungssäle  um  den 
großen  Hof  ermöglichte. 

Wie  im  Kirchenbau, 
so  treten  auch  in  der 
Profanarchitektur  hin- 
sichtlich Zahl,  Art,  An- 
lage und  Ausführung  der 
Bauwerke  mancherlei  die 
einzelnen  Baugebiete 
kennzeichnende  Verschie- 
denheiten zu  Tage. 

ln  Frankreich 
sind  die  wichtigsten  pro- 
fanen Bauwerke,  die 
Schloßbauten,  meist  zu- 

Abb.  193.  Pavillon  und  Flügel  Ludwigs  X 1 1.  vom  Schloß  gründe  gegangen.  Vor- 
zu  Biois.'  bildlicli  wirkte  hier  der 

alte  Louvre,  der 

später  dem  Neubau  Franz  1.  weichen  mußte.  Nach  alten  Miniaturen 
zu  schließen,  war  er  ein  von  starken,  durch  Türme  wohlbewehrten 
Ringmauern  umfriedigter,  hochaufragender  Bau,  über  achteckigem  Grundriß 
symmetrisch  angelegt,  mit  runden  Ecktürmen  und  je  zwei  aus  den  Fassaden- 
fluchten zu  beiden  Seiten  des  mittleren  Hochfensters  vortretenden  Rund- 
türmen. Die  wenigen  zum  Teil  noch  vorhandenen  Denkmale,  wie  das 
K ö n i g s s c h 1 0 ß zu  T a r a s c o n , die  Schlösser  zu  P o i t i e r s 
und  Pierrefonds  und  der  nach  Ludwig  Xll.  benannte,  im  Innern 
reich  ausgestattete  Flügel  des  Schlosses  zu  Biois  (Abb.  193),  weisen 
eine  bei  weitem  feinere  Durchbildung  auf  als  die  gleichzeitigen  Werke  in 
Deutschland.  Die  französischen  Adelsburgen  wählten  meist 
einen  mächtigen,  durch  starke  Ecktürme  besetzten  Donjon  (vgl.  S.  67), 
den  sie  immer  breiter  und  freier  entwickelten,  bis  sie  zu  einer  von  vier  Elügel- 
bauten  mit  innern  Arkaden  umschlossenen  Hofanlage  übergingen,  die  man 
durch  einen  überwölbten  Torweg  beschritt;  über  diesem  lag  in  der  Regel 
die  Kapelle.  Von  den  Rathäusern  ist  dasjenige  zu  C o m p i e g n e 
mit  hohem  Hauptturm  (,,beffroi“)  und  zierlichen  Ecktürmchen  zu  nennen, 
an  dessen  Typus  sich  das  spätgotische  Palais  dejusticein  Rouen 
(Abb.  194)  anschließt.  Auch  der  Justizpalast  zu  Paris  verdient 
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Beachtung  sowie  das  durch  eine  elegante  Fassade  ausgezeichnete  Haus 
der  Äbte  von  Cluny  daselbst.  Von  den  oft  sehr  reich  ausge- 
statteten Privathäusern  ist  das  Haus  des  Jacques  Coeur  in 
B 0 u r g e s ein  anziehendes  Beispiel. 

'J  ln  E n g 1 a n d gewähren  die  Schloßbauten  und  altenglischen  Herren- 
sitze, unter  denen  wir  die  von  W e s t in  i n s t e r,  H a m p t o n Court, 
(Abb.  195),  Eltham  und  Warwick  hervorheben,  ein  Interessantes, 
einheitliches  Stilbild.  Sie  bevorzugen  die  Hofanlage  mit  einer  oft  ausgedehnten 
Frontentwicklung  und  richten  das  Hauptaugenmerk  stets  auf  die  große, 
oft  bis  zum  Dache  durchgeführte,  in  räumlicher  und  dekorativer  Hinsicht 
besonders  imposant  gestaltete  Halle,  über  denen  die  reich  geschnitzten,  gerne 
als  kühn  gespannte  Hängewerke  ausgebildeten  Holzdecken  zu  eleu  Prachtstücken 
der  gotischen  Dekorationen  gehören  (Abb.  141).  Auf  die  zu  Weltruf  gelangten 
Colleges  haben  wir  bereits  (S.  115)  hingewiesen.  Die  gesamte  weltliche 
Baukunst  Englands  trägt  durch  die  Vorliebe  für  die  gerade  Linienführung 
unter  entschiedener  Betonung  des  Vertikalismus,  die  rechtwinkelig  umrahmten 
oder  in  Lanzettbogen,  Eselsrücken  und  später  vorwiegend  im  Tudorbogen 
schließenden  Fenster  mit  der  einem  steinernen  Gitterwerk  gleichenden  Ver- 
stäbung,  den  Zinnenkrönungen,  reizvollen  Erkerausbauten  und  prächtigen 
Torbildungen,  und  im  Innern  durch  die  weiten,  großräumigen  Hallen  mit  der 
feinen  Leistenarchitektur  an  den  Wandvertäfelungen,  den  vielgliederigen 


Abb.  194.  Tdlansicht  vom  jiistizpalast  zu  r^ouen  (ph.  Bisson  fröres). 
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Ahh.  195.  Westfront  des  Schlosses  Hampton  Court  (n.  Phot,  der  Stereoscopic  Co.). 


Gewölben  oder  reichen  Holzdecken  ein  ganz  eigenes,  durchaus  vornehmes 
Gepräge. 

ln  D e u t s c h 1 a n d ist  die  in  herrlicher  Lage  über  der  Elbe  thronende, 
durch  mächtige  Tnrmanlagen  geschützte  Albrechtsburg  inMeißen, 
1471 — 85  von  Meister  Arnold  von  Westfalen  errichtet,  wohl  das 
beste  Beispiel  für  die  spätmittelalterlichen,  schon  regelmäßigerer  und  groß- 
räumigerer Anlage  sich  zuneigenden  deutschen  Fürstensitze.  Das  durch  einen 
höchst  malerischen  Treppenturm  zugängliche  Hochschloß  ist  durch  breite, 
im  Vorhangbogen  schließende  Fenster  mit  reichlichem  Licht  versehen.  Seine 
Räume  wurden  mit  tiefgestochenen  Zellengewölben  stalaktitenartig  über- 
spannt (vgl.  S.  87). 

ln  Ungarn  ist  das  um  1350  auf  einem  Hügel  als  trofzige  Feste  erbaute 
Alt-So  hier  Schloß  noch  in  gutem  Stande,  desgleichen  in  der 
Schweiz  das  ebenfalls  ins  14.  Jahrhundert  zurückdatierende  Schloß 
S t ü f f i s (Kanton  Freiburg),  welches  sich  in  der  Donjonanlage  französischen 
Vorbildern  näherf. 

Mifteldeutschland  hat  in  der  nach  dem  Brande  von  1500  neu  entstan- 
denen Feste  K 0 b Li  r g , dessen  Fürstenbau  mit  prachtvollen  Holzdeko- 
rationen geschmückt  ist,  und  in  dem  Schlosse  zu  Marburg,  das  noch 
seinen  stattlichen  Rittersaal  enthält,  bedeutende  Werke  des  Schloßbaues 
aufzuweisen,  das  Rheingebiet  in  der  prächtigen,  noch  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert stammenden,  im  19.  Jahrhundert  restaurierten  Burg  Stolzenfels. 
Außerdem  sind  noch  zahlreiche  Burgenbaufen  aus  der  gotischen  Epoche  in 
Deutschland  und  Österreich  erhaiten,  wenn  auch  größtenteils  nur  noch  in 
Ruinen,  am  dichtesten  in  den  Rheinlanden,  in  Tirol  und  in  Böhmen. 

Zu  den  edelsten  Schöpfungen  des  deutschen  Profanbaues  gehören  auch 
die  städfischen  Rathäuser.  Ein  sehr  eindrucksvolles  Denkmal  dieser 
Gattung  steht  in  einer  Ecke  des  Marktplatzes  zu  B r a u n s c h w e i g als 
zwei  rechtwinkelig  zu  einander  gerichtete  Flügel,  die  sich  gegen  den  Markt- 
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platz  zu  im  Untergeschoß  in  Spitzbogenarkaden,  im  obern  in  reichen,  von 
Wimpergen  gekrönten  Maßwerksfenstern  loggienartig  öffnen.  Von  dem  um 
1340  erstellten  alten  Rathaus  zu  N ü r n b e r g ist  noch  der  große  Saal  vor- 
handen. In  Frankfurt  a.  M.  wurde  seit  1405  der  Römer  errichtet  mit  großem 
Kaisersaal,  dessen  Decke  vom  Jahre  1612  herrührt.  Die  Rathäuser  zu 
Breslau,  Prag,  Ulm,  Überlingen,  Basel  und  C ö 1 n sind 
Werke  der  spätgotischen  Epoche.  Diesen  Hausteinbauten  gegenüber  wird 
die  nordische  Backsteingotik  vertreten  durch  die  Rathäuser  in  Lübeck, 
Brandenburg,  Tangermünde,  Königsberg  i.  d.  Neu- 
mark (Abb.  196),  Bremen,  Hannover,  Stralsund.  Letztere 
haben  meist  Bauteile  aus  den  verschiedensten  Bauzeiten.  Ihre  Außenarchi- 
tektur legt  auf  Ausbildung  eines  reich  gegliederten,  von  schlanken  Türmchen 
geschmückten  Giebels  das  Hauptaugenmerk.  Selbst  mit  einfacheren  Mitteln, 
im  Fachwerksbau,  wurden  in  kleineren  Städten  die  Rathäuser  oft  in  sehr  an- 
sprechender Weise  durchgebildet  (Alsfeld,  Duderstadt). 

Für  die  zu  Han- 
delszwecken dienen- 
den Gebäude  geben 
der  als  Börse  errich- 
tete A r t u s h 0 f 
z u D a n z i g (erb. 

1477—81)  und  der 
Gürzenich  in 
C ö 1 n (seit  1441) 
bemerkenswerte 
Beispiele.  DerW  e 1- 
sche  Hof  in 
Kuttenberg 
(Böhmen), begonnen 
im  14.  Jahrhun- 
dert, ist  eine  der 
mittelalterlichen 
Münzstätten.  Er- 
furt besitzt  ein 
interessantes  Denk- 
mal in  seiner  dem 
Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts entstam- 
menden alten 
Universität. 

In  den  südwest- 
lichen Landesteilen 
Österreichs  kommen 
an  den  vroßen  für 

° Abb.  196.  Rathaus  zu  Königsberg  i.  d.  Ncumark  (u.  F.  Gott- 

den  Handel  und  loO,  Formenlehre  der  norddeutschen  Backsteingotik). 
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Verkehr  bestinimtenBau- 
ten  ciurcli  die  vielen 
Handelsbeziehungen  zu 
Venedig  oft  kräftige  Ein- 
wirkungen der  venezia- 
nischen Kunst  zur  Gel- 
tung, wie  z.  B.  am  Korn- 
m e s s e r h a u s zu  B r u c k 
an  der  Mur.  Auch  das 
b ü r g e r 1 i c li  e Wohn- 
haus der  gotischen 
Epoche  zeigt  oft  eine 
reichere  Ausgestaltung 
in  massivem  Steinbau, 
so  das  1422  erbaute 
N a s s a u e r H a Li  s zu 
Nürnberg,  das 
Kraftsche  Haus 
daselbst  (Abb.  197)  um 
1510,  das  ,,s  t e i n e r n e 
Hau  s“  zu  Frank- 
furt a.  M.  (seit  1464), 
das  ebenfalls  dem  15. 
Jahrhundert  angehörende 
Etzweilersche 
Haus  in  C ö 1 n und 
zahlreiche  Wohnbauten 
von  Münster  i.  W. 


Abb.  197.  Hof  des  Kraftschen  Hauses  zu  Nürnberg, 
grober  Zahl  in  den  Ostseegebieten,  in  Sachsen, 


Backsteinbauten  dieser 
Art  finden  sich  noch  in 
Hannover  und  Braun- 
Süddeutschland,  wie  auch  in  Tirol  und  Böhmen,  bilden 
(in  Nürnberg  ,,Chörlein“  genannt)  einen  gern  gesehenen, 
Fassadenschmuck  (Abb.  198).  Im  allgemeinen 
bleibt  aber  für  Deutschland  und  ganz  Mitteleuropa  der  Fachwerksbau 
mit  überkragten  Stockwerken,  geschnitzten  Bügen  und  Pfetten  und 


schweig,  ln 
die  Erker 


äußerst  wirkungsvollen 


verzierten 


Fensterumrahnumgen 


die  Haupterscheinungsform  des 


bürger- 


lichen Wohnhauses  (Abb.  199).  ln  seinem  Untergeschoß  brachte  man  in  der 
Regel  die  Räume  für  den  Beruf  (Kaufläden,  Warenlager,  Werkstätten  u.  dgl.) 
unter,  in  den  obern  Stockwerken  die  Wohnung.  Die  den  Stockwerksverkehr 
vermittelnden  Treppen  erfreuten  sich  balde  zunehmender  Beachtung.  Be- 
sonders beliebt  waren  die  Wendeltreppen,  die  oft  in  konstruktiv  geistreicher 
und  kunstvoller  Welse  durchgebildet  wurden. 

Daß  auch  die  öffentlichen  Verkehrsbauten  aus  der  von  den  mittel- 
alterlichen Baumeistern  erreichten  hohen  technischen  Sicherheit  großen  Nutzen 
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zogen  und  vielfach  zu  monumentaler  Ausgestaltung  gelangten,  zeigt  sich  an  der 
E 1 b e b r ü c k e zu  R a u d n i t z in  Böhmen,  seit  1333  von  einem  ans 
Frankreich  berufenen  Meister  Wi  1 heim  a n s A vi  gn  o n erbaut  und  an  der  groß- 
artigen, von  Peter  Parier  (vgl.  S.  126)  errichteten  K a r 1 s b r ü c k e in 
Prag.  Hier  steht  auch  der  A 1 1 s t ä d t e r B r ü c k e n t u r m und  in 
dessen  Nähe  der  ähnlich  durchgebildete,  1475  begonnene  P u 1 v e r t u r m; 
sie  sind  prächtige  Vertreter  jener  imposanten  Tortürme,  die  in  außerordent- 
lich großer  Anzahl  in  ganz  Deutschland,  namentlich  in  dessen  Backsteingebiet 
erhalten  sind. 

In  den  Niederlanden,  insbesondere  in  deren  südlichem  Teil,  ist  die 
Profanarchitektur  zu  einer  Entwicklung  gediehen,  die  derjenigen  der  kirch- 
lichen Baukunst  ebenbürtig  zur  Seite  steht.  In  keinem  andern  Lande  hat  das 
Aufblühen  mul  Erstarken  des  Bürgertums  einen  so  hohen  monumentalen  Ans- 
druck gefunden,  wie  hier.  An  erster  Stelle  stehen  die  Rathäuser.  Als  das 
großartigste  Beispiel  von  ihnen  erscheint  das  Rathaus  zu  Brüssel,  ge- 
gründet im  Jahre  1402,  ein  Gebäudeviereck  von  60  m Seite  mit  einem  102  m 
hohen  Turm,  der  in  den  Niederlanden  die  Bezeichnung  B e 1 f r i e d führt. 
Dieser  Bau  wurde  zum  Vorbild  für 
das  von  1525 — 29  errichtete  Rat- 
haus zu  A u d e n a r d e.  In  Löwen 
erbaute  Matthäus  de  Layens 
von  1447 — 63  das  Rathaus  in  mäßi- 
gen Dimensionen  ohne  Hauptturm, 
aber  mit  einem  unerhörten  Archi- 
tektur- und  Skulpturenreichtum. 

In  Brügge  entstand  1376 — 87 
das  ebenfalls  in  bescheidenen  Ab- 
messungen gehaltene  Rathaus 
(Abb.  200).  Der  mächtige,  über 
zinnengekröntem  Unterbau  sich  zu 
107,5  m Höhe  erhebende  Hallen- 
turm  daselbst  gehört  noch  dem 
1 3.  Jahrhundert  an  (1 282).  Großartig 
ist  auch  das  Rathaus  zu  Gent, 
dessen  der  gotischen  Epoche  ent- 
stammender Nordbau  1518  von  D o- 
m i n i c u s van  W a g h e m a k e r e 
begonnen  und  in  üppigster  spät- 
gotischer Dekoration  ausgestattet 
wurde. 

Die  reichen  flandrischen  Han- 
delsstädte errichteten  aber  auch 
als  die  wichtigsten  Stapelplätze 
für  die  von  dem  seefahrenden 

Volke  aus  fremden  Weltteilen  heim-  Abb.  u)8.  Erker  in  Innsbruck. 

flartmann,  Die  Entwicklung-  der  r3aukuiist.  11.  ]| 
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1 1.  Die  gütisclie  Baukunst. 


gebrachten  Waren  mächtige 
lind  oft  glänzend  ansge- 
stattete Bauwerke  für  kanf- 
inännische  Zwecke.  Die  1304 
vollendete  T n c h h a 1 1 e 
zn  Ypern  (jetzt  Rathaus) 
hat  eine  Frontlänge  von 
133,10  in  und  einen  Beifried 
von  70  m Höhe.  Die  Tuch- 
hallen zn  Löwen  und 
M e c h e I n gehören  dem 
14.,  und  die  zu  Gent  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts an.  Mit  diesen 
öffentlichen  Bauten  wett- 
eifern zahlreiche  Gilden-, 
Zunft-  und  selbst  bürger- 
liche Wohnhäuser  als  be- 
redte Zeugen  für  den  unüber- 
sehbaren Reichtum  eines 
prachtliebenden,  in  künstler- 
ischen Großtaten  sich  aus- 
gebenden Bürgertums. 

ln  Italien  zeigt 
die  Entwicklung  der  go- 
tischen Profanarchitektur 
nicht  jenes  einheitliche  Bild,  das  von  den  übrigen  Ländern  im  ganzen  darge- 
boten wird.  Die  von  den  Hohenstaufen  in  Apulien  und  Sizilien  errichteten 
Schlösser  wie  z.  B.  das  Castell  del  Monte  und  die  Castelle  zu  Bari 
und  G i 0 i a charakterisieren  sich  mit  ihren  meist  über  polygonalen  Um- 
rißlinien aufsteigenden,  hochgeschlossenen  Außenmauern  und  mächtigen  Eck- 
türmen als  trotzige  Festnngsbanten.  Das  Castell  Nu  ovo  in  Neapel, 
errichtet  für  die  Könige  aus  dem  französischen  Hause  Anjou,  lehnt  sich 
mehr  an  französische  Vorbilder  an.  Einen  durch  ihre  Gruppierung  und  äußere 
Forniengebung  ins  Malerische  gehenden  Zug  weisen  die  oberitalienischen 
Castelle  zn  P a v i a , Mailand  und  Ferrara  (Abb.  201)  auf.  Das 
Hauptgebiet  der  gotischen  Profanbaukunst  jenseits  der  Alpen  liegt  in  Mittel- 
und Oberitalien,  und  hier  sind  es  hauptsächlich  die  unabhängigen,  zu  großer 
Macht  gelangten  Städte,  in  denen  die  Stadthäuser  und  Privatpaläste  mit- 
einander an  Schönheit  wetteiferten.  Der  Adel  hatte  schon  vom  11.  Jahr- 
hundert an  seine  Hanptwohnsitze  in  die  Städte  verlegt,  und  die  Herrscher- 
familien sahen  sich  namentlich  dann,  wenn  sie  durch  Gewalttätigkeit  zur  Re- 
gierung gelangten,  vielfach  genötigt,  durch  Erstellung  imponierender  Paläste 
und  öffentlicher  Bauten  ihre  Macht  zu  verherrlichen  und  die  Volksmassen  zu 
beschwichtigen. 


Abb.  199.  Vorn  Knochcnhaiierliaus  zu  Hildesheim 
(II.  Blätter  für  Arcliitcktur  u.  Kunsthandwerk). 
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Die  Paläste  des  Adels  haben  in  den  Städten  die  Wolinimg  nicht  mehr  wie 
im  antiken  Hause  zu  ebener  Erde,  sondern  im  ersten  Obergeschoß.  Die 
Mauern  des  Untergeschosses  bleiben  meist  ganz  geschlossen  oder  erhalten  nur 
wenige,  kleine,  für  die  Verteidigung  eingerichtete  Fenster.  Dadurch  kamen 
die  Zugänge,  Portale  und  Treppen  zu  wachsender  Bedeutung.  Zinnen  zur 
Verteidigung  bekrönen  die  Fassadenmauern  über  den  nur  wenig  ausladenden 
Bogengesimsen.  Häufig  ist  die  vom  Holzbau  abgeleitete  Überkragung  von 
Stockwerken  in  Stein  übersetzt,  so  daß  die  Mauern  der  obern  Geschosse  auf 
Bogen  oder  Steinkonsolen  ruhen.  In  Florenz  erzeugen  die  gotischen 
Paläste  durchaus  den  Eindruck  befestigter  Steinhäuser.  Sie  haben  eine  regel- 
mäßige, rechteckige  Grundanlage  um  einen  kleinen,  an  einer  oder  an  mehreren 
Seiten  von  Hallen  umgebenen  Hof;  die  Arkaden,  welche  die  schweren 
Mauern  der  Obergeschosse  tragen,  steigen  über  einfachen,  meist  achteckigen 
Pfeilern  mit  bescheidenen  Blätterkapitälen  auf.  Der  im  Äußern  düstere  B a r - 
gello  oder  Palazzo  del  Podesta,  1255  begonnen,  hat  einen  außerordentlich 
malerischen  Hof.  An  dem  an  geschichtlichen  Erinnerungen  reichen,  1299 
bis  1301  von  Dombaumeister  Arnolfo  aufgeführten  mächtigen  P a I.  V e c c h i o, 
dem  Sitz  der  Signoria,  d.i.  der  städtischen  Herrschaft,  fällt  die  phantastische 
Turmform  auf.  Von  den  übrigen  gotischen  Palästen  ist  der  Pal.  Q u a r a - 
t e s i noch  vollständig 
erhalten.  Ein  edler 
Hallenbau  wurde  im 
Jahre  1339  als  K o r n- 
b ö r s e aufgeführt, 
später  aber  in  die 
jetzige  Kirche  Or- 
s a n m i c h e 1 e um- 
gewandelt. •'  Die  am 
Domplatz  als  zierlicher 
Hallenbau  für  mild- 
tätige Zwecke  errich- 
tete Loggia  del  B 1 - 
gal  1 o(1352 — 58, siehe 
Abb.202)  und  die  stolze, 
von  A.  0 r c a g n a 
(1376 — 82)  neben  dem 
Pal.  Vecchio  aufge- 
führte Loggia  de’ 

L a n z i , in  der  die 
Signoria  ihre  feier- 
lichsten Amtshand- 
lungen vor  dem  Volke 
vollzog,  zeigen  so 
recht,  wie  stark  in 

der  toscanischen  Gotik  Abb.  200.  Rathaus  zu  Brügge. 


104 


II.  Die  gotisclie  Baukunst. 


Abi").  201.  Castell  der  Este  zu  Ferrara  (n.  Blätter  f.  Archi- 
tektur und  Kunstliandwerk). 


die  antike  Baugesinnung 
nachwirkt.  Auch  an  dem 
durch  sein  prachtvolles 
Portal  ausgezeichneten 
Palazzo  del  Co- 
m u n e zu  Perugia 
(1340)  ist  dieses  deutlich 
ersichtlich  (Abb.  203).  ln 
P i a c e n z a ist  der  statt- 
liche, im  Untergeschoß 
durch  eine  mächtige 
Pfeilerhalle  sich  öffnende 
P a 1.  C 0 m u n a 1 e (heg. 
1281)  hervorzuheben,  ln 
Bologna  zählt  die  für 
den  Handelsverkehr 
1382 — 84  erbaute  Log- 
gia de’  Mercanti 

zu  den  edelsten  Schöpfungen  der  Backsteingotik.  Außerordentlich 
reich  an  gotischen  Profanbauten  ist  das  alte  Siena,  wo  der  stattliche 
Pal.  Ptibblico  (1289 — 1305)  mit  seinem  kühn  emporragenden  Turm 
(Abb.  204)  und  der  reich  dnrchgebildete  Pal.  Buonsignori  besondere 
Beachtung  verdienen. 

Eine  ganz  selbständige  Stellung  nimmt  die  alte  Handelsstadt  Ve- 
nedig ein.  Die  venezianischen  Paläste  tragen  nicht  jenen  ernsten  Zug 
befestigter  Familienburgen  wie  in  Florenz.  An  ihnen  spricht  sich  die  großen- 
teils durch  die  Bekanntschaft  mit  den  orientalischen  Erzeugnissen  hervor- 
gerufene Prachtliebe  eines  reichen,  welterfah- 
renen, zu  heiterem  Lebensgenuß  geneigten 
Volkes  aus.  Die  Paläste  sind  durchweg  symme- 
trisch über  rechteckiger  Grundfläche  angelegt, 
haben  im  Untergeschoß  Wirtschaftsräume, 
im  Obern  einen  die  ganze  Tiefe  des  Hauses  ein- 
nehmenden Saal,  der  gewissermaßen  Ersatz 
bietet  für  den  durch  die  Bodenverhältnisse  der 
Lagunenstadt  mangelnden  Hof.  Ihre  Fassade 
wenden  sie  am  liebsten  gegen  den  großen 
Kanal.  Die  durchlaufende  Reihe  von  Gruppen- 
fenstern, die  den  großen  Saal  erhellen  und  in 
deren  Gestaltung  es  auf  eine  reiche  Maßwerks- 
bildung besonders  abgesehen  ist,  geben  in  Ver- 
bindung mit  den  Baikonen  und  Loggien  einen 
überaus  vornehmen  Schmuck(C  äDoro,  Pisani 
(Abb.  205),  Pal.  G i u s t i n i a n i , Pal.  F o s- 
c a r i).  Das  glänzendste,  zugleich  Fürstensitz  und 


Abb.  202.  Der  Bigallo  zu  Florenz. 
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Stadthaus  vereinigende  Baudenkmal  der  venezianischen  Gotik  ist  der  Dogen- 
palast (Abb.  206).  Der  mächtige,  nach  1310  begonnene  und  erst  im  15. 
und  16.  Jahrhundert  vollendete  Bau  umschließt  einen  im  16.  Jahrhundert 
aufs  eleganteste  ausgestatteten  Hof  und  trägt  gegen  den  Markusplatz  und  den 
Molo  zwei  pompöse  Fronten  zur  Schau.  Die  beiden  untern  Geschosse 
öffnen  sich  in  luftigen  und  zierlichen  Arkaden,  auf  denen  die  hoch  aufragende, 
völlig  ungegliederte,  nur  durch  einige  riesige  Spitzbogenfenster  durchbrochene, 
mit  Marmorplatten  nach  geometrischen  Mustern  inkrustierte  Außenwand 
des  Obergeschosses  ruht,  — eine  merkwürdige  Umkehrung  der  allgemeinen 
Bauprinzipien,  da  die  Durchbrechungen  der  Mauern,  schon  der  lastenden 
Schwere  wegen,  in  den  Obergeschossen  zunehmen  sollte  — das  Ganze  aber 
ein  Architekturbild  von  wunderbarem,  höchst  majestätischem  Gesamt- 
eindruck. 

In  Spanien  sind  in  dem  königlichen  Schloß  zu  Olite  (Na- 
varra) die  für  den  französischen  Burgenbau  maßgebenden  Grundsätze  einge- 
halten. Als  besonders  reiches  Werk  erscheint  der  Palast  der  Herzoge  von 
Infantado  zu  Guadalajara  (1462)  mit  prächtiger,  erkergeschmückter 
Fassade  und  üppig  ausgestattetem  Hof,  an  dem  sich  maurische  Elemente  mit 
den  gotischen  Formen  verweben.  Orientalische  Züge  machen  sich  im 
spanischen  Burgenbau  auch  in  der  Befestigungsweise,  der  äußern  Mauer- 
gliederung und  der  archi- 
tektonischen Ausgestaltung 
geltend,  wie  dies  am  C a s - 
tillodeCocabei  Segovia 
(15.  Jahrhundert)  besonders 
deutlich  wird  (Abb.  207). 

An  der  1436  begonnenen 
Casa  dela  Deputa- 
c i 0 n in  Barcelona,  die  einen 
eleganten  Hof  umschließt, 
sind  südfranzösische  Einwir- 
kungen unverkennbar,  ln 
Valencia  führte  (seit  1498) 

Pedro  C om  p t e , der  Bau- 
meister der  dortigen  Kathe- 
drale, den  dreischiffigen  Saal- 
bau der  Casa  L o n j a 
(Börse)  auf,  die  mif  ihrer 
prächtigen  Portal-  und  Fen- 
sterbildung, den  phantasti- 
schen Drehsäulen  und  reichen 
Netzgewölben  zu  den  bedeu- 
tendsten Werken  der  spät- 
gotischen Profanarchitektur  203.  Portal  an,  Palazzo  del  Conume  zu 

gehört.  Perugia. 
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III.  Die  Baukunst  der  Renaissance. 

Allgemeine  Grundlage. 

Mit  dem  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  hatte  der  gotische  Stil  in  Frank- 
reich, seinem  Ursprungslande  die  Grenzen  seiner  Entwicklung  erreicht.  Von 
da  an  machten  sich  innerhalb  desselben  Strömungen  geltend,  die  seinem  Wesen 
zuwider  waren,  seine  konseciuente  Gesetzmäßigkeit  lockerten  und  auf  eine 
völlige  Auflösung  der  Prinzipien  hinwirkten,  aus  denen  er  hervorgegangen  war. 
Außerordentlich  tief  war  zwar  die  Gotik  bis  ins  innerste  Mark  des  Volkes  ein- 
gedrungen. Aber  die  von  ihr  geforderte  absolute  Herrschaft  der  Tradition 
konnte  doch  nur  solange  standhalten,  als  dieses  noch  ganz  erfüllt  war  vom 
mittelalterlichen  Geiste;  sie  mußte  versagen  mit  dem  Zeitpunkte,  mit  welchem 
andere  Auffassungen  der  Welt  und  ihrer  Erscheinungen  einsetzten  und  die 
Afenschheit  neuen  Idealen  zustrebte.  Im  ganzen  Verlauf 
der  Spätgotik  konnten  wir  beobachten,  wie  mit  der  Ein- 
wirkung des  auf  das  Praktische  gerichteten  Bürgersinnes 
im  Kirchenbau  und  in  noch  höherem  Grade  im  Pro- 
fanbau die  Achtung  vor  den  strengen  Stilgesetzen 
Schritt  für  Schritt  aus  dem  Volksgemüte  entschwand. 
Und  als  schließlich  neue,  reale  Forderungen  in  den  Vorder- 
grund traten,  da  erwies  sich  der  einst  zu  so  reicher  Blüte 
gediehene  gotische  Stil  unfruchtbar,  völlig  abgebaut, 
keiner  weiteren  Fortbildung  mehr  fähig.  So  offenbart 

uns  das  ganze  15.  Jahr- 
hundert selbst  da  noch, 
wo  die  Gotik  in  ihrer  Herr- 
schaft verblieb,  wie  in 
Frankreich,  Spanien  und 
Deutschland,  trotz  man- 
cher an  den  verdorren- 
den Zweigen  sich  noch 
emporrankenden  Blüten 
doch  nur  ein  Ausleben  ihres 
tiefgewurzelten  Baumes, 
ein  letztes  Aufzehren  des 
Restes  der  ihm  noch  inne- 
wohnenden Kraft, einlang- 
sames Absterben  der 
mittelalterlichen  Kunst. 


Abb.  204.  Palazzo  Pubblico  in  Siena. 
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Zu  derselben 
Zeit  ging  von  Italien 
aus  der  Flammen- 
scliein  eines  neuen 
Lebensauf.  Für  das 
sonnige  Land  südlich 
der  Alpen  brach 
nach  einer  langen 
Zeit  des  Darnieder- 
liegensin  derzweiten 
Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts eine  Blüte- 
zeit an,  in  deren  Ver- 
lauf die  Wissen- 
schaften im  Verein 
mit  den  bildenden 
Künsten  zu  einer 
glänzenden  Entfal- 
tung kamen.  Auf 
seinem  immer  noch 
von  einem  leisen 
Hauche  aus  dem 
heidnischen  Alter- 
tum umwehten  Bo-  205.  Palazzo  Pisani  a.  S.  Polo  in  Venedig  (ph.  Brogi,  Florenz), 

den  hatte  das  goti- 
sche Mittelalter  nur  teilweise,  in  einigen  bestimmten  Gebieten  und  auch  da 
vielfach  nur  unter  Aufgabe  seiner  wichtigsten  Prinzipien  zur  Geltung  ge- 
langen können.  Auf  ihm  kam  denn  auch  jene  mächtige  Bewegung  zum  vollen 
Ausbruch,  die  das  ganze  .mittelalterliche  System  umstürzte  und  ein  neues, 
völlig  verändertes  Zeitalter  einleitete. 

Forscht  man  nach  den  treibenden  Kräften  dieser  Bewegung,  so  finden 
wir  sie  zunächst  in  dem  bei  allen  Völkern  des  Abendlandes  wieder  erwachten 
und  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  immer  stärker  werdenden  Natur- 
gefühl, das  in  schroffem  Gegensatz  stand  zu  dem  finsteren,  weltentsagenden 
Geiste  des  Mittelalters.  Seit  Petrarca  (1304 — 1374)  die  Schönheiten  der  Welt 
in  so  glühender  Begeisterung  geschildert  hatte,  wurde  die  Freude  an  der  Natur 
allgemein.  Ein  bis  dahin  nie  gekannter  Drang  nach  Erkenntnis  direr  Er- 
scheinungen und  deren  Ursachen,  ein  förmlicher  Durst  nach  Wissen  bemächtigte 
sich  aller  Gemüter.  Ihm  gegenüber  sank  die  alte  Scholastik  in  ein  Nichts 
zurück. 

Auberordentlich  einschneidend  in  die  Entwicklung  der  Zeitverliältnisse 
wirkte  im  weiteren  die  ungewöhnliche  Bedeutung,  welche  der  Indivi- 
d u a 1 i s m u s in  der  Gesamtheit  des  Volkes  gewann  und  zwar  sowohl  auf 
geistigem  und  politischem,  wie  auch  auf  künstlerischem  Gebiete.  Grobe,  macht- 
volle Persönlichkeiten,  Koryphäen,  wie  sie  kein  zweites  Zeitalter  der  Kultur- 
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und  Geistesgeschichte  der 
Menschheit  in  solch  dichter 
Reihe  anfznweisen  hat, 
traten  auf  den  Plan.  Von 
ihnen  wurden  die  beengenden 
Fesseln  des  starren  mittelal- 
terlichen Dogmenzwanges 
gesprengt.  Freie  Betätigung 
im  geistigen  nnd  staatlichen 
Leben  war  ihre  erste  nnd 
wichtigste  Fordernng,  in 
welche  bald  auch  die  brei- 
testen .Schichten  des  Volkes 
einstimmten.  Ein  demo- 
kratischer, dnrehans  realisti- 
scher Grnndzng  beherrschte 
die  Menge.  Es  war  nnaus- 
bleiblich,  daß  damit  die 
christliche  Idee  an  Bedeutung 
verlor  nnd  der  Einfluß  der 
Kirche  znrückging.  In  wach- 
sendem Maße  wandte  sich 
das  Hauptaugenmerk  des 
öffentlichen  Lebens  welt- 
lichen Interessen  zu. 

Da  fand  denn  der 
hauptsächlich  durch  das 
gelehrte  Studium  angeregte 
Gedanke  an  das  klassische  Altertum  willige  Aufnahme,  und  er  brachte  ein 
neues,  den  Umschwung  der  Anschauungen  höchst  bezeichnendes  und  für  die 
weitere  Entwicklung  der  Zeitverhältnisse  sehr  wichtiges  Moment.  Man  sah 
in  den  Völkern  der  Antike,  deren  Werke  einen  so  heiteren,  weltlichen  Charakter 
aussprachen,  vielfach  das  Ideal  vollkommenster  irdischer  Glückseligkeit;  ihr 
Schrifttum,  ihre  Mythologie,  ihre  Kunst  erfreuten  sich  immer  wärmerer  Teil- 
nahme. Man  zog  Vergleiche  zwischen  der  Architektur  der  Alten  und  der  des 
Mittelalters  und  kam  schließlich,  die  hohe  formale  Überlegenheit  der  ersteren 
erkennend,  zur  Überzeugung,  daß  diese  stets  das  unerreichte  und  unvergäng- 
liche Ideal  künstlerischen  Ausdrucks  sei;  es  müsse  deshalb  die  Wieder- 
erweckung der  Antike,  die  das  Würdigste  und  Formenhöchste 
von  allem  enthalte,  was  die  Kunst  überhaupt  zu  leisten  vermöge,  das  höchste 
Ziel  bilden  für  alle  Künstler  der  neueren  Zeit.  — ln  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  hatten  Petrarca  und  Boccaccio,  die  großen  Poeten  aus  Italiens 
Blütezeit,  als  die  ersten  offen  und  grundsätzlich  den  Anschluß  an  das  Altertum 
verlangt.  Wie  eine  höhere  Erleuchtung  wirkte  dieser  Gedanke  auf  die  Künstler 
ein.  ln  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  wurde  er  zur  Tat.  So  faßte  man 


Abb.  206.  Teilansicht  vom  Dogenpalast  mit  der  Porta 
della  Carta  zu  Venedig  (ph.  Bisson  freres). 
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nach  jahrhundertelangem  Ringen  zwischen  den  Traditionen  des  verfallenen 
Römerreiches  und  den  aus  dem  Norden  eingedrungenen,  in  Italien  nicht  assi- 
milierbaren gotischen  Elementen  den  kulturgeschichtlich  hochbedeutsamen 
Entschluß,  als  Ausdrucksmittel  für  die  neuen,  gegen  einstens  vielfach  ver- 
änderten Bedürfnisse  auf  geistigem  und  materiellem  Gebiet  die  römischen 
Bauformen  sich  anzueignen.  Es  war  dies  ein  Ereignis  ohne  gleichen  in  der 
Weltgeschichte,  daß  man  eine  seit  1000  Jahren  untergegangene  Kunst  zu 
neuem  Leben  erweckte. 

Das  damit  einleitende  neue  Zeitalter  in  Kunst  und  Wissenschaft  hat 
schon  im  16.  Jahrhundert  den  Namen  Renaissance  (vom  italienischen 
,,rinascimento“  = Wiedergeburt)  erhalten,  obgleich  diese  Bezeichnung  den 
Inhalt  keineswegs  erschöpft.  Denn  die  Antike  ist  nicht  der  entscheidende, 
sondern  der  hinzugekommene  Faktor.  Tatsächlich  handelt  es  sich  auch  bei 
der  neuen  Bewegung  nicht  um  eine  ,, Wiedergeburt“  in  dem  hier  gedachten 
Sinne,  sondern  um  den  Übergang  zu  einer  neuen  Weltanschauung.  Es  war  ein 
aus  dem  Naturalismus  und  dem  Individualismus  hervorgegangener  völlig  neuer, 
dem  Mittelalter  entsagender  Geist,  der  in  der  allseitig  ausgeglichenen  Schön- 
heit und  Reife  des  klassischen  Altertums  das  Ideal  einer  harmonischen  und 
menschenfreundlichen  Auffassung  des  Lebens  sah,  seine  Sprache  und  Lite- 
ratur als  eine  unerschöpfliche  Quelle  für  die  ethische  und  intellektuelle  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechts  betrachtete  und  jenen  Humanismus  be- 
gründete, auf  dem  die  ganze  moderne  Bildung  beruht. 

Allerdings  dachten  die  Künstler  an  eine  Wiedergeburt  der  Antike,  ganz 
besonders  auf  dem  Gebiete  der  Architektur.  Mit  großer  Begeisterung  wurden 
die  damals  noch  in  reichlichem  Maße  vorhandenen  Baureste  aus  klassischer 
Zeit  studiert.  In  ihnen  fand  man  jedoch  nur  wenige  den  Bauaufgaben 
der  neuen  Zeit  entsprechende  Vorbilder.  Die  Raumkunst  war  inzwischen 


Pli.  J.  Laurent,  Madrid. 

Abb.  207.  Castillo  de  Coca  bei  Segovia. 


170 


111.  Die  Baukunst  der',Renaissance. 


durch  die  hohe  Schule  des  Mittelalters  gegangen,  an  deren  Bansysteni  und 
technischem  Verfahren  man  gelernt  hatte,  die  schwierigsten  Aufgaben  zu 
bewältigen.  Die  Antike  bot  der  Renaissance  eigentliche  Vorgänge  weniger 
für  die  Raumbildung,  als  für  die  Fassadengestaltung.  Jedoch  auch  hinsicht- 
lich dieser  beschränkten  sie  sich  auf  das  römische  Theater,  die  Triumphbogen- 
architekturen und  das  in  jener  Zeit  noch  erhaltene  Septizonium  Severi  (s.  Bd.  1). 
Hiervon  konnte  man  nieht  das  zugrunde  liegende  System,  sondern  nur  die 
Bildungsweise  der  Detailformen  verwenden,  ln  der  Raumschöpfung  selbst 
ging  die  Renaissance  ihre  eigenen,  auch  vom  Mittelalter  noch  nicht  vorge- 
zeichneten Wege.  Die  Gotik  hatte  ihr  Struktursystem  ausschlieblich  am  Kirchen- 
bau entwickelt;  an  der  Ausbildung  von  Räumlichkeiten  zum  bequemen  Wohnen 
oder  zu  weltlichen  festlichen  Empfängen  hat  sie  sich  nur  in  sehr  geringem 
Maße  beteiligt.  Da  trat  die  Renaissance  ein,  um  für  die  ,, Kunst  der  Lebens- 
weise“ ein  treffliehes  Programm  aufzustellen.  Sie  schuf  einen  R a u m s t i 1, 
dessen  Bedingungen  für  die  Schönheit  eines  Raumes  und  seiner  Gliederungen 
zu  einem  idealen  Strukturgesetz  von  unvergängliehem  Wert  geworden  sind. 
Ihre  aus  dem  neuen  Zeitgeiste  hervorgegangenen  Raumschöpfungen  kleidete 
die  Renaissanee  in  die  Einzelformen  der  Antike  ein;  darin  liegt  die  Bedeutung 
und  der  Anteil  der  klassisehen  Baukunst  an  deren  Entwicklung. 

Es  war  unter  diesen  Umständen  unvermeidlich,  daß  die  architektonische 
Gestaltung  nicht  immer,  namentlich  nicht  unter  den  Händen  weniger  be- 
deutender Meister  sich  zu  einem  harmonischen  und  vollkommenen  Organismus 
erhob,  indem  die  Einzelglieder  nicht  in  der  Weise,  wie  wir  sie  bei  Betrachtung 
der  griechischen  Säulen  und  deren  Ordnungen  kennen  gelernt  haben  (vgl.  Bd.  I, 
S.  62 — 75),  die  Funktionen  ausdrücken,  denen  sie  dienen  sollen.  Allein  in 
dem  Stadium,  in  welchem  die  Renaissancekünstler  die  Antike  hauptsächlich 
kennen  lernten  (an  den  Denkmälern  der  Alexandrinischen  Epoche  und  der 
römischen  Kunst),  hatten  die  Bauglieder  sehon  jene  Reinheit  verloren,  die 
ihnen  in  der  griechischen  Blütezeit  eigen  war;  sie  waren  dehnbar  und  biegsam 
geworden  und  eigneten  sich  deshalb  für  die  Aufnahme  in  die  Renaissance- 
architektur viel  besser,  als  in  den  strengen  Formen  der  griechischen  Auf- 
fassung. 

Die  Meister  der  Renaissance  verfielen  aber  nicht  in  eine  unmittelbare 
Nachahmung  der  klassischen  Bauformen,  wenigstens  nicht  in  der  Früh-  und 
Blütezeit;  sie  nahmen  deren  Elemente  auf,  schulten  an  ihnen  ihr  eigenes  Stil- 
gefühl und  brachten  sie  dann  in  ihren  Werken  in  neuer  Auffassung  wieder. 
.Mit  der  ausgesprochenen  Freude  an  der  Natur  und  der  starken,  oft  unver- 
mittelten Betonung  des  Individuellen  traten  sie,  selbst  in  den  auf  rein  formale 
Schönheit  gerichteten  Zielen,  der  Antike  geradezu  gegenüber.  Und  deshalb 
erblüht  die  Kunst  der  Renaissance  nicht  mehr  wie  im  Altertum  in  einer  ein- 
heitlichen Stilriehtung;  es  entstehen  verschiedene  Kunstströmungen,  die 
getragen  werden  von  den  in  ihrer  Größe  oft  ein  Jahrhundert  überragenden 
führenden  Meistern.  Damit  wird  die  Kunstgeschichte  zu  einer  Künstler- 
geschichte; der  persönliche  Ruhmeskultus  des  Altertums  tritt  wieder  in  den 
Vordergrund. 
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Für  die  freie  Entfaltung  der  großen  Künstlerindividualitäten  boten  am 
Ausgang  des  Mittelalters  Italien  und  Deutschland  den  weitesten  Spielraum; 
in  diesen  Ländern  trug  deshalb  die  Renaissance  die  reichsten  Früchte.  Frank- 
reich, England  und  Spanien  gaben  durch  ihre  starke  Zentralisierung  einen  für 
die  Entwicklung  persönlicher  Eigentümlichkeiten  weniger  günstigen  Boden 
ab  als  Deutschland,  wo  die  politische  Zersplitterung  dem  Aufkommen  und 
Ausleben  der  künstlerischen  Eigenart  weniger  enge  Schranken  setzte.  Das 
Hauptland  der  Renaissance  ist  aber  Italien.  Hier  erscheint  sie  als  ein  un- 
mittelbarer Ausdruck  des  Volksgeistes  in  den  Formen  der  Antike,  die  auf  dem 
italienischen  Boden  ja  nie  ganz  unterdrückt  war  und  selbst  die  Gotik  besiegte, 
indem  sie  diese  zwang,  sich  ihren  Grundsätzen  unterzuordnen;  hier  erhob  sie 
sich  zu  jenem  künstlerischen  Hochstand,  der  ihr  eine  universelle  Bedeutung  ver- 
lieh für  die  gesamte  Baukunst  der  Folgezeit. 

1.  DIE  BAUKUNST  DER  RENAISSANCE  IN  ITALIEN, 

i.  Qeschichtliche  Entwicklung. 

Die  italienische  Renaissancearchitektur  leitet  mit  einer  künstlerischen 
Großtat  ersten  Ranges  ein,  mit  dem  Entwurf  und  der  Ausführung  der  Dom- 
k u p p e 1 von  Florenz.  Es  war  kein  Zufall,  daß  Florenz,  die  schöne 
toskanische  Hauptstadt  am  Arno  die  Geburtsstätte  der  Renaissance  werden 
sollte.  Dort  war  zu  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  das  Interesse  an  der  Kunst, 
begünstigt  durch  die  eine  verfeinerte  Lebensführung  fördernden  politischen 
und  gesellschaftlichen  Zustände,  in  alle  Schichten  der  Bevölkerung  einge- 
drungen. Den  Werken  der  Künstler  wandte  sich  die  ganze  öffentliche  Auf- 
merksamkeit zu;  in  vollem  Umfang  nahmen  diese  teil  an  dem  hohen  Aufschwung 
der  geistigen  Bildung  jener  Zeit.  In  dem  lebhaften,  für  Neuerungen  besonders 
empfänglichen  Sinn  der  Florentiner  erwachte  ein  Vertrauen  zu  der  eigenen 
Kraft,  ein  Hochgefühl,  das  nach  künstlerischen  Großtaten  drängte.  Die  Ge- 
legenheit hierzu  bot  ihnen  der  Dombau  (vgl.  S.  136).  Schon  das  ganze  14.  Jahr- 
hundert hindurch  hatte  die  Bürgerschaft  sich  an  dessen  Fortgang  in  geradezu 
unerhörtem  Maße  beteiligt;  immer  wieder  wurden  neue,  großartigere  Bau- 
gedanken hervorgebracht,  Konkurrenzen  unter  den  Künstlern  veranstaltet  und 
vielgliederige  Kommissionen  von  Architekten  und  Malern  gebildet  mit  dem 
Auftrag,  nie  Dagewesenes  zu  leisten.  Im  Jahre  1420  war  der  Bau  soweit  ge- 
diehen, daß  mit  der  Ausführung  der  Kuppel,  die  schon  Arnoifo,  wenn  auch 
in  viel  bescheideneren  Abmessnngen,  in  seinen  Plan  aufgenommen  hatte,  be- 
gonnen werden  konnte.  Die  Überwölbung  eines  Raumes  von  einer  so  riesigen 
Spannweite  (42  m)  erschien  aber  den  Meistern  des  Domes  als  ein  Wagnis,  zu 
dem  sich  keiner  unter  ihnen  entschließen  konnte.  Da  reichte  Filippo 
Brunelleschi,  ein  reichbegabter,  gelehrter  und  vielseitiger,  bis  dahin 
vorwiegend  als  Ingenieur,  Goldschmied  und  Bildhauer  tätiger  Künstler,  der 
Sohn  einer  vornehmen  florentinischen  Familie,  einen  Entwurf  mit  statischen 
Nachweisungen  ein,  auf  Grund  dessen  er  zum  Dombaumeister  ernannt  und  mit 
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der  Ausführung  der  Kuppel  nach  seinem  Flaue  betraut  wurde.  Seit  1417  hatte 
Brunelleschi  eingehende  vorbereitende  Studien  an  den  antiken  Bauwerken 
unternonnnen;  1420  begann  er  die  Einwölbung  auf  dem  schon  vorhandenen 
achteckigen  Tambour  und  zwar  als  ein  Klostergewolbe  mit  starken,  über  den 
Folygonecken  aufsteigenden  Rippen  und  dazwischen  gespannten  dünnen  Ge- 
wülbeschalen  als  Innenkuppel,  und  einer  äubern,  stärker  geblähten,  ebenso 
konstruierten  Schutzkuppel,  die  durch  Zwischenbogen  mit  der  innern  ver- 
bunden war.  Im  Jahre  1434  wurde  der  Kuppelbau  nach  Einfügung  des  die 
Gewölberippen  zusammenfassenden  schweren  Schlußringes  in  seinen  wesent- 
lichsten Teilen  vollendet.  Zu  derselben  Zeit  fand  auch  des  Meisters 
Modell  zu  einem  kleinen,  sie  krönenden,  den  Schlußring  belastenden 
und  oberes  Seitenlicht  spendenden  Aufsatz,  der  Laterne,  Annahme.  Ihre 
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Abb.  208.  Der  Dom  von  Florenz  (Neue  Fbotogr.  Qesellsch.,  Berlin-Steglitz). 

Ausführung  begann  erst  1445,  kurz  vor  des  Meisters  Tode;  1467  war  sie 
beendet  (Abb.  208). 

Die  Domkuppel  von  Florenz  hat  weniger  Bedeutung  als  stilbildendes 
Denkmal,  wie  als  frühestes,  hauptsächlich  in  konstruktiver  Hinsicht  hoch- 
wichtiges Werk  desjenigen  Meisters,  der  als  erster  nach  eifrigem  Studium 
der  Ruinen  Roms  mit  Absicht  die  Bauformen  des  Altertums  wieder  ins  Leben 
rief.  Brunelleschi  war  ja  hier  ganz  an  den  gotischen  Unterbau  gebunden; 
organisch  steigt  seine  Kuppel  über  diesem  auf.  Und  doch  atmet  dieselbe  ganz 
den  Geist  der  neuen  Zeit  aus.  Deshalb  wurde  sie  auch  zu  dem  eigentlichen 
Schöpfungsbau  der  Renaissance. 

Die  nun  folgende  Entwicklung  der  italienischen  Renaissancebaukunst 
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vollzieht  sich  in  drei  Perioden,  die  das  Werden,  Blühen  und  den  Verfall  des 
Stils  zu  erkennen  geben; 

1.  Die  Frührenaissance  von  1420 — 1500*).  Sie  ist  die  Zeit 
des  Übergangs  und  des  Suchens  nach  den  neuen  Stilformen.  Ihr  Hauptgebiet 
ist  Florenz,  wo  neben  und  nach  Brunelleschi  geniale  Meister,  wie  Michelozzo, 
Alberti,  Rossellino,  Cronaca  u.  a.  eine  überaus  fruchtbringende  Tätigkeit  ent- 
falten. Wir  werden  deren  Werke  weiter  unten  kennen  lernen.  Sie  offenbaren 
uns  namentlich  in  der  ersten  Zeit  ein  tastendes,  noch  unsicheres  Proportio- 
nieren der  Baumassen  nach  antiken  Grundzügen  und  in  der  Detailbehandlung 
eine  noch  sehr  zurückhaltende  Anlehnung  an  die  Architektur  der  Alten  ohne 
tieferes  Eindringen  in  die  ihr  zugrunde  liegenden  Verhältnisse  und  namentlich 
auch  ohne  Verständnis  für  die  feineren  Beziehungen  der  Glieder  untereinander. 
Dagegen  liegt  in  der  reichen  und  naturalistischen  Dekoration  eine  Frische  und 
Anmut,  die  den  Werken  der  Frührenaissance  einen  eigenen,  fast  jugendlichen 
Reiz  geben. 

2.  Die  Hochrenaissance  von  1500 — 1540.  Mit  Riesenschritten 
war  die  Kunst  des  15.  Jahrhunderts  vorangegangen;  mit  dem  Beginn  des  16. 
trat  sie  in  eine  neue  Phase  ein.  Sie  hatte  bis  dahin  gelernt,  die  schwierigsten 
konstruktiven  Aufgaben  zu  lösen,  das  technische  Verfahren  aufs  äußerste  zu 
vervollkommnen,  die  klassische  Formgebung  sich  vollständig  zu  eigen  zu 
machen  und  alle  Künste  in  reichstem  Maße  in  den  Dienst  der  Architektur 
hineinzuziehen.  Der  dem  ganzen  Zeitalter  eigene  impulsive  Lebensdrang 
zeitigte  einen  mächtigen  Zug  ins  Große,  ln  der  ganzen  Architektur  sprach  sich 
ein  vorwiegend  auf  das  Monumentale  gerichteter  Sinn  der  Bauherren  und 
Baumeister  aus. 

Mit  dem  Eintritt  der  Hochrenaissance  verlegte  sich  der  Schwerpunkt 
der  künstlerischen  Entwicklung  nach  Rom.  Die  ewige  Stadt  hatte  seit  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  immer  mehr  an  Bedeutung  gewonnen  und  führende 
Künstler  an  sich  gezogen.  Nachdem  der  mächtige  und  kunstbegeisterte  Papst 
Julius  11.  den  Stuhl  Petri  bestiegen  hatte  (1503),  berief  er  die  größten  Meister 
der  neuen  Kunst  an  seinen  Hof,  und  nun  erhob  sich  auf  den  Trümmern  der 
alten  Welt  eine  glänzende  Stadt,  in  der  man  die  einstige  Pracht  römischer 
Kaiser  sich  wieder  erneuern  sah.  Italien  trat  in  eine  Blütezeit  ohne  gleichen, 
in  sein  goldenes  Zeitalter  ein.  Künstler  von  unvergleichlicher  Begabung  und 
Schaffenskraft  entfalteten  vor  der  staunenden  Welt  ihre  epochemachende 
Tätigkeit.  Es  war  die  Zeit  des  Bramante,  des  Raffael,  des  Michelangelo.  So- 
wohl im  Palast-  wie  im  Kirchenbau  vollbrachten  sie  die  großartigsten  Lei- 
stungen. — Nicht  lange,  kaum  ein  halbes  Jahrhundert,  dauerte  diese  Hoch- 
blüte der  Renaissance  an.  Schon  vor  Ablauf  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts geht  sie  über  in 

3.  die  S p ä t r e n a i s s a n c e.  Diese  fällt  in  die  Zeit  von  1540 — 1580. 
Die  Freiheit,  in  der  sich  die  großen  Künstlernaturen  bewegen  konnten,  die  in 

*)  Der  Italiener  bezeichnet  diese  Epoche  als  Q u a t r o c e n t o , ci.  i.  die  Zeit  von 
1400 — 1500  lind  die  Hocli-  und  Spätrenaissance  als  Cinquecento,  d.  i.  die  Zeit  von 
1500-1600. 
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geradezu  unuiiischränkter  Weise  den  Raum  und  Stoff  beherrschten  und  in  einen 
harmonischen  Organismus  brachten,  wurde  für  ihre  weniger  bedeutenden 
Nachfolger  in  einer  Zeit,  welche  von  den  Architekten  das  Anberordentliche, 
das  Ungewöhnliche  verlangte,  zu  einer  Gefahr;  sie  neigten  zu  jener  beabsich- 
tigten Steigerung  der  künstlerischen  Ausdrucksmittel,  in  der  wir  die  ersten 
Anzeichen  des  Barockstils  erkennen.  Noch  hielt  aber,  wenigstens  im  allgemeinen 
und  für  die  nächste  Zeit  der  von  den  Werken  des  großen  Bramante  ausge- 
gangene hohe  Schönheitssinn  stand,  und  es  gereicht  jener  Gruppe  feinfühliger 
.Meister,  welche  die  Quellen  der  Schönheit  in  der  inneren  Wahrheit  der  Bauwerke 
und  ihres  Organismus  und  hinsichtlich  der  Formgebung  in  bestimmten  Verhält- 
nissen erkannten,  zu  bleibendem  Ruhme,  daß  sie  diese  zu  ergründen  suchten 
und  so  Stilgesetze  schufen,  die  sie  in  Tat  und  Schrift  als  eine  ewig  gültige  Norm 
echt  künstlerischer  Gestaltung  priesen.  Es  sind  dies  die  großen  Theoretiker 
Vignola,  Serlio  und  Palladio,  die  nunmehr  in  Rom  und  in  den  bedeutenderen 
Städten  Mittel-  und  Oberitaliens  ihre  reiche  Fähigkeit  entfalteten.  Auch  für 
sie  war  die  in  noch  höherem  Grade  als  früher  von  den  Bauherren  geforderte 
Großräumigkeit  maßgebend.  Auch  sie  sind  geistvoll  und  originell  in  ihren 
Werken,  wenn  auch  weniger  das  freie  künstlerische  Gefühl,  als  der  rechnende 
lind  kombinierende  Verstand  über  ihren  Arbeiten  waltete.  Der  Antike  stehen 
sie  näher,  als  ihre  Vorgänger.  Mit  großem  Ernste  wurden  von  ihnen  die  Bau- 
werke der  Alten  aufs  neue  durchforscht,  nach  Stockwerken  und  Ordnungen 
vermessen  und  aus  den  F4esultaten  gewissermaßen  Rezepte  für  die  Maßver- 
hältnisse aller  Einzelgliederungen  aufgestellt.  Dadurch  nahm  die  Baukunst 
einen  vorwiegend  akademischen  Charakter  an.  Vitruvs  Werke  (vgl.  Bd.  1, 
S.  134)  erfreuten  sich  wieder  eingehenden  Studiums.  Mehr  als  früher  wendete 
sich  das  Augenmerk  auf  die  architektonische  Gestaltung.  Das  ornamentale 
Schmuckwerk,  das  in  der  Frühzeit  eine  neben  dem  Struktiven  nahezu  gleich- 
wertige Rolle  spielte,  in  der  Hochrenaissance  aber  zu  den  Architekturgliedern 
in  ein  harmonisch  sich  unterordnendes  Verhältnis  trat,  behält  zwar  seine  Rein- 
heit, legt  sich  aber  eine  kühle,  fast  teilnahmslose  Zurückhaltung  auf*).  So 
erhalten  die  Bauten  einen  zwar  vornehmen,  aber  vielfach  steifen  und  aristo- 
kratischen Zug,  der  namentlich  im  Palastbau  sich  ausspricht  und  hier  ein 
Spiegelbild  jener  Grandezza  bietet,  die  von  Spanien  ausging  und  in  zunehmen- 
dem Maße  die  damalige  Gesellschaft  beherrschte.  Gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
sinkt  das  Detail  zu  einem  völlig  willkürlich  behandelten  Bestandteil  des  Ganzen 
herab;  es  vollzieht  sich  der  Übergang  zum  Barockstil**). 


*)  In  dem  Rückgang  der  Freude  am  ornamentalen  Schmuckwerk  'äußert  sich  ein 
Schwinden  des  Volkstümlichen  aus  der  Baukunst  der  Renaissance.  Die  mit  ihr  entstandene 
humanistische  Bewegung  brachte  eine  Scheidung  der  menschlichen  Gesellschaft  in  Ge- 
bildete und  Ungebildete^  Die  Architektur  bekam  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  deshalb  auch 
einen  vorwiegend  höfischen  Charakter. 

**)  Allerdings  kommt  damit  die  Renaissance  im  Grunde  genommen  nicht  zu  ihrem 
Abschluß.  Der  Barockstil  und  das  an  ihn  anschließende  Rokoko  bilden  eigentlich  die 
letzte  Phase  ihrer  Entwickelung.  ]edoch  ist  dessen  Entstehung  und  .Ausbildung  nament- 
lich in  den  nördlichen  Ländern  durch  so  viele  neue  Momente  und  Auffassungen  bedingt,  daß 
wir  ihn  in  einem  besonderen  Kapitel  betrachten  werden. 
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Mit  dem  Wiederaufleben  des  klassischen  Altertums  kam  das  antike 
Bansystem  wieder  zur  Geltung,  das  im  Gegensatz  zu  der  die  Auflösung  der 
Massen  und  die  Bewegung  nach  oben  verfolgenden  Gotik  in  dem  Rhythmus 
der  vorwiegend  horizontal  lagernden  Baumassen  und  dem  Gleichgewicht  und 
Ebenmaß  ihrer  tragenden  und  getragenen  Glieder  die  ästhetische  Befriedigung 
suchte.  Damit  wurden  die  in  den  Säulenordnungen  und  ihren  Gebälken  aus- 
gesprochenen Grundsätze  vorherrschend  in  der  Konstruktion.  Die  Renaissance 
hat  also  kein  neues  Struktursystem  erfunden;  sie  vollbrachte  aber  doch  eine 
Tat  von  größter  Wichtigkeit,  indem  sie  sich  nicht  auf  die  Technik  der  Alten 
beschränkte,  sondern,  um  in  jeder  Hinsicht  rationell  zu  konstruieren,  alle 


Abb.  209.  F^alazzo  Riccarcii,  Florenz  (Neue^Phot.  Gesellschaft,  Beiiin-Steglitz). 

Struktursysteme  je  nach  Bedüifnis  verwendete.  Sie  hat  dadurch  einen 
bleibenden  Grundgedanken  in  die  Raumkunst  eingeführt,  daß  sie  sich  völlig 
frei  hielt  von  struktiver  Gebundenheit,  sofern  die  ästhetische  Harmonie 
dies  gestattete. 

Mit  derselben  Freiheit  verfuhr  sie  bei  der  Wahl  ihrer  Baustoffe  und  deren 
technischen  Behandlung  und  Verwertung.  Für  die  Mauern,  Decken,  Dächer 
und  Dekorationen  bediente  sie  sich  derselben  Materialien,  wie  die  voraus- 
gegangenen Kunstepochen.  Nur  Eisen  gelangte  in  größerem  Umfange  zur 
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Verwendung,  jedoch 
nicht  als  selbständiges 
Baumaterial  im  heutigen 
Sinne,  sondern  als  Hilfs- 
mittel für  Stein-  und 
Holzkonstruktionen,  na- 
mentlich in  Form  von 
Ankern  und  Zugstangen 
zwischen  Bogenspannun- 
gen. Die  Antike  hatte 
solche  sichtbaren  Kon- 
struktionsniittel,  die  ein 
Nachdenken  über  die 
Standfestigkeit  hervor- 
rufen  mußten,  tunlichst 
vermieden;  die  Renais- 
sance machte  von  ihnen 
nicht  nur  in  Bogen- 
gängen, sondern  auch  in 
großen  Hallen  und 
Kirchen  reichlichen  Ge- 
brauch. 

Die  Mauern  be- 
stehen aus  einem  in 
Bruch-  oder  Backstein 


Abb.  210.  Schnitt  durch  die  Kuppel  der  Peterskirche  zu 
Rom  (n.  Bühlmann,  Architektur  des  klassischen  Altertums 
u.  der  Renaissance). 

erwies  sich  die  Renaissance  nach  der  formalen  Seite  als  sehr  fruchtbai.  Bis 
dahin  hatten  die  Quadern  meist  glatte  Außenflächen.  Neben  diesen  waren 
aber  schon  im  Altertum  bei  den  Griechen,  Etruskern  und  Römern  und 
in  der  romanischen  Epoche,  namentlich  im  Burgenbau  Bossenquadern 
mit  Saumschlag  üblich,  vereinzelt  auch  glatte  Steine  mit  dekorativen 
Meißelschlägen  und  in  der  römischen  Kunst  der  profilierte  Saum  mit 
abgeglätteten  Bossen.  Die  Renaissance  führte  diese  Quaderbearbeitung 
aufs  neue  ein  als  ein  sehr  wichtiges  Dekorationsmittel  zur  Belebung  der  Mauer- 
flächen; sie  bildete  sie  reich  aus  in  der  Form  von  quadratischen  oder  recht- 
eckigen Diamant-  und  Spiegelquadern  und  breitete  sie  dann  entwedei  gleich- 
mäßig über  ganze  Fassaden  aus,  oder  mit  einer  gewissen  Abstufung  daduich. 


mit  Asphalt  oder  Kalk- 
mörtel ausgeführten 
Mauerkern,  an  dem  man 
die  Lichtöffnungen  und 
Auflagestellen  aussparte 
für  die  zuletzt  vorge- 
nommene Verkleidung 
mit  Quadern,  ln  der 
Bearbeitung  der  letzteren 
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daß  man  für  das  Untergeschoß  kräftige,  unregelmäßige  Bossen,  für  das  zweite 
regelmäßigen  Ftigenwechsel  mit  flacheren  Quadern  und  im  Obergeschoß  ganz 
flache  Quadern  oder  glattes  Schichtengemäuer  anordnete  (Abb.  209).  Von 
der  unregelmäßigen  und  derben  Bossenbildtmg  erhielt  diese  Technik  die 
Bezeichnung  Rustica,  die  sich  auch  auf  die  Quadern  mit  sorgfältigerer 
Oberflächenbehandlung  übertrug.  Die  Rustica  bietet  ,,ein  Bild  urwüchsiger 
Kraft  im  Bunde  mit  dem  ordnend  schöpferischen  Geiste  des  Menschen“.  — 
Außer  diesem  Mauerwerk  mit  Verkleidung  aus  natürlichen  Steinen  findet  sich 
noch  solches  mit  sichtbar  gelassenen  Backsteinen  vor,  diese  oft  rot 
überstrichen  mit  weißen  Fugen,  häufig  als  Wandverkleidung  zwischen  der 
Hausteinarchitektur,  oft  in  Verbindung  mit  verputzten  und  grün  übermalten 
Flächen,  auch  mit  Netzmustern  von  roten  und  gelben  Steinen.  Diese  Deko- 
rationsart übersetzt  sich  bei  besonders  vornehmer  Ausführung  in  edles  Gestein 


und  wird  so  zur  Inkrustation  mit  Platten  von  Marmor  nach  Flächen- 
mustern in  verschiedenen  Farben,  eine  Technik,  die  namentlich  bei  den  Vene- 
zianern zu  hoher  Blüte  kam.  Großer  Beliebtheit  erfreuten  sich  schon  in  der 
Frühzeit  die  Terrakotten,  sowohl  im  Naturton,  wie  in  buntfarbiger 
Glasierung,  und  zwar  zu  architektonischen  Umrahmungen,  wie  zu  rein  orna- 
mentalen Verzierungen.  Wenn  geringeres  und  ungleichmäßiges  Material  für 
die  Mauern  verwendet  wurde,  so  gab  man  ihnen  einen  Schutzüberzug  mit 
Kalkputz,  den  man  bald  durch  das  später  zu  be- 
sprechende Sgraffito  zu  künstlerischer  Wirkung  brachte. 

Einen  namentlich  für  plastische  Dekorationen  sehr  gefügigen 
Baustoff  gewann  man  noch  in  dem  Stuck  (vgl.  Bd.  I, 

S.  76),  von  dem  namentlich  die  Spätrenaissance  sehr 
ausgiebigen  Gebrauch  machte. 

Das  Holz  nimmt  im  Außenbau  der  italienischen 
Kunst  nur  eine  bescheidene  Stelle  ein;  es  beschränkt  sich 
meist  auf  den  weit  (bis  zu  2 m)  ausladenden  Dachvor- 
sprung, der  künstlerisch  behandelt  wird  als  Holzgesims 
mit  konsolenartigen  Pfetten-  und  Sparrenköpfen.  Die 
Florentiner  und  Pisaner  Paläste  erhielten  durch  sie  eine 
sehr  wirkungsvolle  Fassadenkrönung. 

Für  die  D a c h k o n s t r u k t i o n e n wurde  in  der 
Flegel  das  flache  Pfettendach  gewählt  mit  Ziegel-  oder  Metall- 
platten- (in  Blei,  Kupfer,  Bronze),  seltener  (in  Genua)  mit 
Schiefer-  und  bei  geringer  Neigung  Steinplattenbelag. 

Die  inneren  Decken  wurden  entweder  in 
Holz  als  horizontale,  unten  verschalte  Balkenlagen, 
oder  massiv  in  Stein  als  Gewölbe  konstruiert.  Für 
die  letzteren  bleibt  das  Kreuzgewölbe  in  Geltung; 
die  Rippen  mittelalterlicher  Art  erhalten  sich  aber  nur 
in  der  Frührenaissance;  später  tritt  das  Kreuzgewölbe  fast 
immer  in  der  römischen  rippenlosen  Form  auf,  hei  der  die 
Grate  gegen  den  Scheitel  zu  verschwinden.  Zu  häufigerer  An- 


Ahb.  211.  Oiirt- imd 
I laiiptgcsimsbiltiung 
vom  I’al.  I'arnusc  in 
Rom. 
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Wendung  gelangt  wieder  das  Tonnengewölbe, 
in  der  Regel  durch  Gurten  gegliedert  und  nach  antiker 
Art  kassettiert.  Über  den  gewundenen  Treppenlänfen 
wird  es  znin  R i n g g e w ö 1 h e.  Eine  neue  Form  führt 
die  Renaissance  mit  den  M n 1 d e n - und  S p i e gel- 
g e w ö 1 b e n ein,  die  über  Korridoren,  Vestibülen, 
Treppenhäusern  und  Festsälen  mit  Vorliebe  verwendet 
wurden.  Sie  setzen  sich  ringsum  auf  dem  die  Wände 
oben  abschließenden  Kämpfergesimse  auf  als  breite 
Hohlkehlen,  über  denen  alsdann  die  mittlere  Decken- 
fläche, der  Spiegel,  in  sehr  flacher  Wölbung  einge- 
spannt wird.  Der  Spiegel  erhält  eine  in  Stuck  gezogene 
kräftige  Umrahmung,  in  der  Renaissance  in  geometrischer, 
später  in  geschwungener  Linienführung.  Diese  Einwöl- 
bungsart erwies  sich  als  besonders  günstig,  da  sie  nur 
geringe  Höhe  verlangte  und  große  ungegliederte  Flächen 
für  die  Darstellung  plastischer  und  malerischer  Figuren- 
kompositionen bot.  Die  Ausführnng  geschah  mit  platt- 
gelegten Ziegeln  in  vorzüglichem  Stein-  und  Mörtelma- 
terial; sie  stellte  an  die  Geschicklichkeit  der  Arbeiter  hohe 
Anforderungen.  Bei  großen  Spannweiten  wählte  man 
die  schon  von  Vitruv  empfohlenen  Scheingewölbe,  aus 
Holz  konstruiert,  mit  Latten-  oder  Bretterverschalung 
lind  Rohrputzüberzug.  Starkem  Gewölbeschub  begeg- 
nete man,  wenn  keine  Zugstangen  angeordnet  werden 
konnten,  nicht  selten  mit  einer  entsprechenden  Mauer- 
verstärkung durch  Strebepfeiler,  die  dann  auf  die  ganze  Höhe  in  gleicher  Stärke 
durchgingen,  mit  h.erumgekröpften  Gesimsen  und  luftigem,  tabernakelartigem 
Aufsatz  an  Stelle  der  Fialen. 

Zu  großartiger  Ausbildung  gelangte  der  K u p p e 1 b a u.  Hierfür  war 
sowohl  das  von  den  Römern  (im  Pantheon  und  dem  Tempel  der  Minerva  Medica, 
s.  Bd.  1,  S.  135  Li.  139)  gegebene  Beispiel  mit  kreisrundem  oder  polygonalem 
Unterbau  vorbildlich,  wie  auch  das  byzantinische  System,  welches  die  quadra- 
tische Grundform  mittelst  Pendentifs  (vgl.  Bd.  1,  Abb.  178)  in  Form  sphärischer 
Dreiecke  oder  Trapeze  in  den  kreisrunden  Fnßring  des  Tambours  überleitet, 
über  dessen  Kranzgesims  die  Kuppel  sich  aufwölbt.  Kleinere  Kuppelgewölbe 
sind  meist  massiv  ausgeführt  und  nicht  selten  durch  ein  Zeltdach  überbaut, 
größere  werden  oft  (nach  dem  Vorbild  der  Domkuppel  von  Florenz,  S.  171), 
in  zwei  Schalen  errichtet,  von  denen  die  äußere  hauptsächlich  die  Bestimmung 
hat,  die  innere  vor  den  verderblichen  Einwirkungen  der  Witterung  zu  schützen. 
Dadurch  wurden  die  großen  Kuppeln  verhältnismäßig  leicht,  gewannen  aber 
durch  geeignete  Versteifung  beider  Schalen  nahezu  die  Festigkeit  massiver 
Ausführungen.  Den  großartigsten  Kuppelbau  der  Renaissance  stellt  die  Peters- 
kuppel zu  Rom  dar.  Michelangelo  hatte  in  seinem  Modell  im  Tambour  Eisen- 
verankerungen und  in  der  Kuppelschale  Eisenringe  angeordnet,  die  später  ver- 


Abb.  212.  Porta  della 
Rana  vom  Dom  zu  Como 
(n.  Handbiicli  der  Archi- 
tektur). 
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mehrt  wurden  (es  sind  im  ganzen  jetzt  fünf).  Bis  zu  einem  Drittel  der  Höhe 
sind  beide  Kuppeln  massiv  als  Ganzes  hergestellt;  alsdann  trennen  sie  sich 
in  eine  starke  innere  Raumkuppel  und  eine  Außenkuppel,  die  aus  dünnen, 
zwischen  kräftig  vortretenden  Rippen  eingespannten  Schalen  besteht,  in 
flachem  Spitzbogen  aufsteigt  und  mit  Blei  abgedeckt  ist  (s.  Abb.  210).  ln 
dem  Hohlraum  zwischen  den  beiden  Kuppeln  führen  Doppelschneckentreppen 
hinauf  zur  Laterne  und  dann  wieder  herab  zum  Hauptgesims  der  inneren  Kuppel. 
Nur  durch  diese  Treppen  stehen  die  beiden  Kuppelschalen  in  Verbindung 
miteinander.  Mit  dem  ungeheuren  lichten  Durchmesser  von  42,60  m (d.  s.  12  m 
melir  als  bei  der  Hagia  Sophia),  setzt  sich  die  Peterskuppel  auf  dem  weit  über 
das  Dach  des  Riesenbaues  hinaustretenden  Tambour  in  einer  Höhe  von  80,60  m 
auf  und  erreicht  dann  bis  zum  Auge  eine  Höhe  von  123,40  m über  dem  Fuß- 
boden. So  erscheint  sie,  auch  wenn  man  von  der  vollendet  harmonischen  Be- 
herrschung des  Stoffes  und  seiner  architektonischen  Gliederung  absieht,  als  die 
großartigste  konstruktive  Leistung,  welche  die  Geschichte  der  Baukunst  über- 
haupt aufzuweisen  hat. 


lil.  Die  architektonische  Gestaltung. 


Noch  entschiedener  und  ausgesprochener  als  m der  Konstruktion  wendet 
sich  die  Renaissance  in  der  Architektonik  und  Dekoration  der  Antike  zu.  Es 
war  hierbei  unausbleiblich,  daß  zunächst  nur  das  Auffälligste  Aufnahme  und 


vielfach  ohne  organische  Gesetzmäßig- 


keit wieder  Verwendung  fand.  Die  mittel- 
alterlichen Grundrißdispositionen  und 
Maßverhältnisse  des  Aufbaues  blieben 
noch  längere  Zeit  bestehen.  Den  Fassa- 
den gab  man  einen  Sockel  als  Fuß  und 
ein  krönendes  Hauptgesims  und  der 
dazwischen  liegenden  Mauerfläche  eine 
Gliederung  in  Stockwerke  durch  Gurt- 
gesimse. Die  in  der  Gotik  möglichst 
zurückgedrängte  Wandfläche  tritt  als 
solche  wieder  in  ihr  Recht  und  wird 
durch  die  Rustica  stark  betont.  Die  Pro- 
filierung der  Gurt-  und  Hauptgesimse 
zeigt  in  der  ersten  Zeit  noch  eine  sehr 
unsichere  Behandlung;  sie  trifft  das 
Schöne  mehr  durch  ein  unbewußtes  Takt- 
gefühl, als  durch  Erkenntnis  des  Systems. 
Es  sind  auch  zunächst  weniger  die  rich- 
tigen strengen  Formen,  als  die  glückliche 
Verteilung  und  Maßverhältnisse  der 
Türen  und  Fenster  mit  deren  Umrah- 
mungen und  die  eindrucksvolle  Aus- 


Abb.  213.  Portal  vom  Collegio  di  Spagiia, 
Bologna. 


12 


so 


III.  Die  Baukunst  der  Renaissance. 


hildimg  der  Waiidflächeii  selbst,  welclie  die  neuen 
Elemente  scliönlieitsvoller  Gestaltung  in  sich  tragen. 
Dazu  treten  noch  Nischen,  Baikone,  Erker,  Loggien 
und  gegen  Ausgang  der  Erührenaissance  das  ganze 
antike  Pilaster-  und  Säulensystem  mit  seinen  Ordnungen 
für  die  Stützen  und  Gebälke  und  außerdem,  schon  mit 
Beginn  der  Renaissance,  eine  überaus  reiche  Dekoration 
mit  plastischem  und  malerischem  Schmuck. 

Die  Sockel  bestanden  in  der  Erühzeit  meist 
aus  hochkantgestellten  Platten  ohne  Gliederung,  in 
Florenz  aus  einer  niedrigen  Steinbank;  in  der  Hoch- 
renaissance wurden  sie  dreiteilig,  nach  dem  Vorbild  des 
antiken  Sänlenstuhls  (vgl.  Bd.  I,  Abb.  126).  DieGurt- 
g e s i m s e waren  in  der  florentinischen  Frührenaissance 
sämtlich  durchgehende  Fensterbankgurten  in  der  Pro- 
filierung der  antiken  Kämpfergesimse;  später  rückten 
sie  auf  die  Höhe  des  Fußbodens  der  einzelnen  Geschosse 
herab  und  erhielten  dann  kräftigere  Bildungen  in  An- 
lehnung an  die  antiken  Gurtgesimse.  Wenn  Backsteine 
hierfür  verwendet  wurden,  so  gab  man  ihnen 
geringere  Ausladungen,  aber  reichere  Verzierungen.  In 
Städten  mit  wachsender  Bevölkerung  begegnet  man  auch,  wenn  auch  weit 
weniger  häufig  als  im  Norden,  V o r k r a g u n g e n der  oberen  Stockwerke 
auf  Rundbogen  mit  Konsolen 
oder  direkt  auf  Steinkonsolen. 

Die  H a u p t g e s i m s e 
schließen  sich  in  der  Regel  eng 
an  das  römische  Konsolenkranz- 
gesims an  (vgl.  Bd.  I,  Abb.  131 
und  Bd.  II,  Abb.  211),  werden 
aber  auch  frei  behandelt  in 
Holzkonstruktion  mit  Rohrputz, 
als  mächtige  Hohlkehle  in  Ver- 
bindung mit  Rundbogen  und 
farbigem  Schmuck  und  bilden 
so  eine  äußerst  prächtige  Fassa- 
den krön  uug. 

Die  Portale  haben  in 
der  florentinischen  Frührenais- 
sance einen  halbkreisförmigen 
Abschluß  mit  breiter,  profilierter 
Umrahmung  (Abb.  209).  In  der 
Lombardei  sind  sie  schon  früh- 
zeitig von  F^ilastern  und  selbst  von 
Kandelabersäulen  mit  antiken 


Abb  214.  Türgewänd 
\ on  dein  Castell  zu 
Bracciano. 


Abb.  215.  Fenster  vom  großen  Hospital  zu  Mailand. 
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Gebälken  und  reichem  Ornamentwerk 
umrahmt  (Abb.  212  u.  261).  An  Stelle  der 
Pilaster  treten  bald  in  Genua,  Umbrien 
und  Rom  Halb-,  Dreiviertel-  und  Voll- 
säulen (Abb.  213),  sowie  Doppelsänlen  mit 
Figurenkrönungen  und  Giebel-  oder  Seg- 
mentverdachungen und  schließlich  auch 
vorgesteilte  Säulen  oder  Hermen  und 
Karyatiden  als  Träger  für  die  darüber 
vortretenden  Baikone.  In  der  Form  und 
Gliederung  der  Fenster  wirkt  anfangs 
noch  die  mittelalterliche  Überlieferung 
nach.  Sie  wurden  im  Rundbogen,  bis- 
weilen auch  im  Spitzbogen  geschlossen 
und  oft  durch  Einstellung  einer  Mittelsäule 
gekuppelt  (Abb.  215  u.  250).  Die  Profi- 
lierung der  Umrahmung  folgt  im  allge- 
meinen der  der  antiken  Architrave.  In 
der  Hoch-  und  Spätrenaissance  nimmt 
das  Fenster  vorwiegend  die  Form  eines 
stehenden  Rechtecks  an.  Es  wird  dann 
gern  mit  Fries  und  Verdachung  (vgl.  Abb. 

216  u.  273)  gekrönt,  wobei  diese  oft  auf 
Konsolen  rnht  (vgl.  Abb.  263).  Bei  reicherer  Gestaltung  bildet  sich 
die  Fensterumrahmung  zu  einer  in  sich  abgeschlossenen  Pilaster-  und 
Säulenarchitektur  aus  mit  säulenstuhlartiger  Brüstung  und  antiken  Gebälken, 
über  denen  noch  eine  Giebel-  oder  Bogenverdachung  ruht  (s.  die  Fenster  in 
Abb.  251  u.  257).  Wie  in  der  spätrömischen  Kunst,  so  werden  auch  in  der 
Renaissance  Nischen  mit  rundbogigem,  oft  durch  eine  Muschel  verziertem 
Abschluß  (Abb.  251,  222  u.  268)  zu  einem  beliebten  Motiv  für  die  Belebung 
der  Mauerflächen  und  zur  Aufnahme  von  Statuen.  Die  B a 1 k o n e be- 
schränken sich  nicht  nur  auf  einzelne  Fenster  (Abb.  216)  sondern  laufen  oft 
längs  einer  ganzen  Fassade  hin  (Abb.  252).  Sie  sind,  wenn  nicht  die  Flucht 
des  darüber  liegenden  Geschosses  zurückgesetzt  ist,  durch  vortretende  Stein- 
platten auf  Konsolen  gebildet  und  mit  einer  Brüstung  versehen,  deren  Gurt 
anfangs  von  verzierten  Platten  oder  kleinen  Säulchen,  gegen  Ausgang  des 
15.  Jahrhunderts  aber  von  Balustraden  getragen  wird,  einer  der  Renais- 
sance ausschließlich  angehörenden  Form  kleiner  Freistützen,  die  zwar  an  die 
antiken  Kandelaberformen  anklingen,  hier  aber  ganz  anders  verwendet  sind. 
Erker  kommen  ebenfalls  in  der  italienischen  Renaissance  vor,  wenn  auch 
weniger  häufig  als  in  der  nordischen  Kunst.  Sie  erscheinen  im  Süden  mehr  als 
überdeckte  Baikone.  Um  so  häufiger  sind  aber  die  Loggien,  die  schon 
im  mittelalterlichen  Venedig  eine  für  die  Kunst  der  Lagunenstadt  charakte- 
ristische Anlage  bilden  und  wohl  von  hier  aus  den  Weg  nach  dem  übrigen 
Italien  gefunden  haben.  Sie  gewähren  Schutz  vor  Sonne  und  Regen,  geben 


Abb.  216.  Fenster  vom  Palazzo  Comu- 
nale,  Bologna  (ph.  Emilia,  Bologna). 
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einer  größeren  Anzahl  von  Personen  Raum  nnd  entsprechen  so  recht  dem 
italienischen  Klima.  Die  Hoch-  mul  Spätrenaissance  nimmt  ein  von  der  Antike 
eingefiihrtes  Motiv  wieder  auf,  die  A t t i k a (s.  Bei.  I,  S.  107);  diese  wächst  sich 
oft  zn  besonderen,  niedrigen,  mit  kleinen  Fenstern  versehenen  Geschossen  ans 
(Ahb.  236)  nnd  tritt  in  Verbindmig  mit  B a I u s t r a d e n k r ö n u n g e n 
nnd  r-dgiirenschmnck  (Abb.  262).  Der  G i e b e I kommt  erst  in  der  Spät- 
renaissance zn  ausgiebigerer  Verwendung,  jedoch  mehr  beim  Kirchen-  als 
Profanban.  Villen  nnd  bessere  Wohnhäuser  erhalten  über  dem  Dache  noch 
gern  einen  hallenartigen  Aufsatz,  Loggetta  oder  Belvedere  ge- 
nannt, auf  Pfeilern  oder  Säulen  mit  Architraven  nnd  flachem  Walmdach. 

Zn  einer  großartigen  Entfaltung  gelangt  der  Fassadenbau  gegen  Ansgang 
der  Frührenaissance  nnd  in  der  Hoch-  und  Spätrenaissance  durch  Aufnahme 
des  antiken  Pilaster-  und  Säulensystems  in  die  gesamte  Außenarchitektnr. 
Fast  alle  bedeutenderen  Meister  untersuchten  die  ,,S  ä n 1 e n o r d n u n g e n“ 
der  Alten  und  stellten  ihre  Maßverhältnisse  fest.  Schon  der  gelehrte  Alberti 
verfaßte  eine  Schrift,  in  der  er  sich  eingehend  über  die  Sänlenordnungen  ans- 
sprach; später  taten  dieses  in  ungleich  strengerem  Sinne  die  Theoretiker  Vignola, 
Scamozzi  nnd  h’alladio.  Sie  übernahmen  die  an  den  römischen  Denkmalen 
Vorgefundenen  Systeme  der  toskanischen,  dorischen,  ioni- 
schen, korinthischen  nnd  k o m p o s i t e n 0 r d n u n g (s.  Bd.  1, 
S.  108  u.  folg.)  ohne  wesentliche  Abänderungen  und  stellten  daraus  für  die 
monumentale  Ausgestaltung  der  Fassaden  einen  Kanon  auf,  der  bis  in  die 

neueste  Zeit  in  Gel- 
tung blieb.  Die  Ab- 
bildungen 217,  243, 
259,  262,  273,  275 
lassen  erkennen,  wde 
aus  der  anfangs 
noch  etwas  unbe- 
fangenen Auffassung 
der  reife  Stil  sich  all- 
mählich entwickelt 
hat. 

ln  den  Detail- 
formen zeitigte  die 
Renaissance  eine 
unendliche  Mannig- 
faltigkeit. Durch 
äußerst  phantasie- 
volle Verschmelzung 
ionischer  und  korin- 
thischer Formen  nnd 
Einflechten  stilisier- 
ten und  naturalis- 

Abb.  217.  Palazzo  Rucellai,  Florenz  (Neue  Pbotogr.  Gesellsch.  _ , , 

Beiiin-Stegiitz).  tischen  Blattwerks 
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ph.  Lux . 

Abb.  218.  Korinthische  Kapitale  von  S.  Ainbrogio,  Mailand. 


mit  Emblemen,  Tierformen  und  figürlichen  Bildnngen  entstehen  neue  Sänlen- 
nnd  namentlich  Pilasterkapitäle  in  übersprndelnder  Fülle  (Abb.  218  u.  219).  Die 
Säulenschäfte  werden  durch  Kannelüren  mit  oder  ohne  eingestellte  Pfeifen, 
durcli  Figürchen  und  Festons  im  unteren  Drittel  und  selbst  mit  Ornamentwerk, 
das  sie  in  ihrer  ganzen  Höhe  umkleidet,  reich  geschmückt  (Abb.  220),  desgi. 
die  Pilaster  mit  aufsteigenden  Ranken-Ornamentfriesen  in  vertieften  Füllungen 
(Abb.  222).  Ebenso  üppig  sind  die  Gebälke,  die  Bogenzwickel  und  selbst  die 
Säulenstühle  verziert.  Die  Frührenaissance  erweist  sich  in  dieser  Hinsicht 
duldsamer  und  fruchtbarer  als  der  entwickelte  Stil,  von  dem  der  reinen  Zierkunst 
zugunsten  der  vorwiegend,  architektonischen  Wirkung  gewisse  Schranken  ge- 
setzt werden.  Neben  den 
Säulen  finden  noch  Pfeiler 
mit  quadratischem,  recht- 
eckigem und  achteckigem 
Querschnitt,  K a n d e la- 
be r s ä u 1 e n,  namentlich 
in  Oberitalien,  Hermen 
(d.  s.  Büsten  mit  sich  ver- 
jüngenden Fußpfeilern,  s. 

Abb. 274)  sowie  K a r y a t i - 
d e n und  Atlanten  (vgl. 

Band  I,  Seite  70  und  82)  als 
Freistützen  oder  an  die  Wand 
angelehnte  Träger  Verwen- 
dung. Letztere  haben  aber 
nicht,  wie  in  der  Antike,  eine 


ph. 


Abb.  219.  Figurenkapitäl  von  der  Kirclie  S,  Martino 
zu  Pietrasaiita. 
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teiliialiinslose  Körperhaltung,  sondern  sie  stemmen  sich  als  Balkon-  und  Decken- 
träger mit  ersichtlichem  Ausdruck  gegen  die  auf  ihnen  ruhende  Last.  Da- 
durch, dal;')  die  großen  Baumeister  der  Renaissance  zugleich  Bildhauer  und 
meist  auch  Maler  waren,  verfügten  sie  vollständig  über  die  Plastik  und 
Malerei  und  stellten  diese  in  reichstem  Maße  in  den  Dienst  der  Architektur. 

IV.  Innenbau  und  Dekoration. 

Die  Renaissance  übertrug  in  ähnlicher  Weise,  wie  seinerzeit  die  Antike, 
das  an  den  Fassaden  entwickelte  Architektursystem  auch  auf  den  Innen- 
b a u , soweit  dieses  der  zwecklichen  Bestimmung  der  Räume  entsprach. 


Hierfür  kamen  aber  nicht  nur  oder 


Abb.  220.  Säulen  von  der  Gartenhalle  des 
Pal.  Buoncampagni-Ludovisi,  Bologna  (n. 
Blätter  für  Architektur  u.  Knnsthandvverk). 


wenigstens  nicht  vorwiegend  die  Kirchen- 
bauten in  Betracht.  Als  echte  ,, Kunst 
des  Lebens“  wendete  sie  ihr  Augenmerk 
in  gleichem  Maße  dem  Palaste  des  Adels 
lind  selbst  der  Wohnung  des  wohlhaben- 
deren Bürgers  zu,  um  auch  dieser  Be- 
quemlichkeit, Behaglichkeit  und  künst- 
lerische Verklärung  zu  geben.  So  wurden 
denn  die  großen  Säle,  Empfangs-  und 
Wohnräume  möglichst  eindrucksvoll  aus- 
gestattet, aber  nicht  allein  diese,  sondern 
auch  die  Zugänge  zu  ihnen.  Da  die 
Herrschafts-  und  Wohngemächer  nicht 
mehr  wie  im  antiken  Hause  zu  ebener 
Erde,  sondern  im  Obergeschoß  lagen, 
kam  der  Bau  der  Treppe  n zu  er- 
höhter Bedeutung.  In  ihnen  schuf  die 
Renaissance  neue  Bautypen  fast  ohne 
Vorbild.  Die  engen  Wendeltreppen  des 
Mittelalters  wurden  nur  für  die  Dienst- 
und  Nebenräume  beibehalten.  Für  die 
Haupttreppen  wählte  man  gerade  Trep- 
penläufe mit  Ruheplätzen  (Podesten)  und 
bequemen,  niedrigen  Stufen.  Die  Früh- 
renaissance legte  sie  meist  in  eine  der 
den  Hof  umziehenden  Säulenhallen  (Abb. 
185).  Die  Hochrenaissance  und  noch 
mehr  die  Spätrenaissance  errichtete  aber 
weiträumige,  eingebaute  Treppenhäuser 
als  imposante  Prachthallen  großen  Stils, 
ausgestattet  mit  kostbaren  Materialien, 
vornehmen  Bildhauerarbeiten  und  reichen 
Malereien  auf  Wänden  und  Decken. 

Die  F u ß b ö d e n bestehen,  falls 
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sie  auf  Massivdecken  (Wöl- 
bungen) verlegt  sind,  bei  ein- 
fachen Ausführungen  aus 
Terrazzo  (d.  s.  kleine  Stein- 
chen,  die  in  eine  Zeinentmasse 
eingewalzt,  abgeschliffen  und 
poliert  wurden),  bei  reicheren 
aus  glasierten  Tonfliesen, 

Marmorplatten  und  Mosai- 
ken; über  Holzdecken  nahm 
man  einfachen  Dielenbelag 
oder  Parkettböden. 

Außerordentlich  reich 
und  mannigfaltig  sind  die 
Wände  dekoriert.  Auf 
ihnen  bringen  die  großen 
Bildhauer  und  Maler,  mitein- 
ander Hand  in  Hand  gehend, 
oft  Werke  von  höchstem 
künstlerischen  Wert  hervor. 

Bei  Ausführung  in  Relief 
bildet  durchweg  die  archi- 
tektonische Wandgliederung 
nach  dem  antiken  Prinzip  mit 
Sockel,  Pilasterstellung  und 
deren  Gesimsen  und  umrahmten  Füllungen  in  den  Zwischenflächen  die  Grundlage. 
Die  Glieder,  Friese  und  Füllungen  erhalten  einen  reichen  plastischen  oder  male- 
rischen Schmuck,  dessen  Reiz  aut  der  feinen  Abwägung  von  Architektur  und  Orna- 
ment und  der  liebevollen  DuTchbildnng  der  Einzelheiten  beruht  (Abb.  222).  Auch 
bei  ausschließlich  malerischer  Dekoration  ist  die  Einfassung  meist  architekto- 
nisch gedacht  (Abb.  223);  Sockel,  Pilaster,  Fries  und  Gesimse  werden  aufgemalt, 
im  15.  Jahrhundert  noch  in  einfachen  Farben  (grau  in  grau  oder  braun  in  braun), 
später  in  bunter  Behandlung.  An  Stelle  der  Inkrustation  mit  edleren  Gesteins- 
arten oder  des  Stucco  trat  häufig  Holzvertäfelung,  entweder  in  nahezu  ganzer 
Höhe  der  Wände,  so  daß  über  dem  Gesimse  mir  ein  Raum  frei  blieb  für  einen 
aufgemalten  Fries  als  oberer  Wandabschluß,  oder  als  hohe  bzw.  Brust-  oder 
Fußlambris.  ln  profanen  Gebäuden  wurden  die  Wände  in  den  weniger  der 
Repräsentation  dienenden  Räumen  fast  ganz  mit  Teppichen,  Ledertapeten 
und  Stoffgeweben  behängen  und  zuletzt  mit  bemaltem  oder  bedrucktem  Papier 
überzogen.  Als  besondere  Prunkstücke  sind  die  Kami  n e behandelt.  Sie 
haben  architektonischen  Aufbau  mit  Pilastern  oder  Säulen,  bisweilen  auch 
Atlanten  als  Gesimsträger  und  sind  mit  giebelartigem  Aufsatz  oder  mit 
Wappenreliefs  gekrönt. 

Die  Decken  bildete  man,  wenn  sie  aus  horizontalen  Balkenlagen 
bestanden,  zu  Kassettendecken  aus,  entweder  durch  Verschaluug  der  Balken 
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und  Aufsetzen  von  Leisten- 
werk oder  durch  Hölzer, 
die  zwischen  die  Balken 
eingeschoben  und  mit  Ver- 
täfelung lind  Profilleisten 
entsprechend  umkleidet 
wurden.  Vorbilder  hierfür 
hatte  man  in  den  Pteron- 
decken  der  antiken  Tempel 
(s.  Bd.  1,  S.  65)  und  in  den 
Kassetten  der  römischen 
Gewölbe  (s.  Bd.  I,  S.  1 13). 
ln  der  Renaissance  steigerte 
man  diese  Decken  durch 


reiches  Schnitzwerk,  Be- 
malung und  Vergoldung 
oft  zu  überschwenglicher 
t^racht.  Die  Felder  (Kas- 
setten) waren  ursprünglich 
rechteckig,  später  sechs- 
und  achteckig  mit  dazwischenliegenden  Dreiecken  u.  dgl.  und  in  Sternform 
gebildet,  ln  der  Spätrenaissance  (erstmals  im  Dogenpalast  zu  Venedig,  seit 
1560),  wurde  die  gleichmäßige  Kassetteneinteilung  verlassen  zugunsten  eines 
großen  Mittelfeldes,  das  von  einer  breiten  Goldrahme  umzogen  ist  und  im 
Grunde  Figurenkompositionen  großen  Stils  in  naturalistischen  Farben  enthält. 
Durch  diese  soll  das  Rauniempfinden  gesteigert  und  der  Eindruck  erweckt 

werden,  als  sei  die  Decke  durch- 
brochen. und  eröffne  den  Durch- 
blick aut  Idealarchitekturen  und 
Landschaften,  bunte  Figuren- 
gruppen u.  dgl.  In  wohlberechneter 
Abstufung  sind  dann  die  Malereien 
der  Nebenfelder  einfarbig  (in 
braun,  grau  oder  Bronzeton)  ge- 
halten. Auch  an  den  gewölbten 
Decken  wird  um  dieselbe  Zeit  die 
ursprünglich  vorherrschende  Kas- 
verlassen  zugunsten 


Abb.  222.  Von  der  Sakristei  der  Kirche  S.  Satiro,  Mailand. 


settierung 
einer  gleichartigen  Einteilung  der 
Wölbeflächen  in  Felder,  in  denen 
die  Malerei  sowohl  für  ernste 
historische  Darstellungen,  wie  für 
die  Entfaltung  reicher  dekorativer 


Abb.  223.  Vom  oberen  Loggiengang  im  Vatican 
zu  Rom  (n.  Bühlmann,  Architektur  des  klassi- 
schen Altertums  und  der  Renaissance). 


Pracht  Raum  findet. 

Den  d e k 0 r a t i V e n K ü n s t e n 


Italien:  Innenbau  und  Dekoration. 


187 


selbst  fiel  eine  ungleich  größere  Bedeutung  zu  als  im  Mittelalter.  Die  Freude  am 
Schmuckwerk  war  intensiver  und  allgemeiner  geworden.  Mit  begeisterter  Anerken- 
nung verfolgte  man  die  Werke  der  Skulptur,  der  Malerei  und  der  Kleinkünste;  sie 
wurden  nunmehr  auch  des  rein  ästhetischen  Genusses  wegen  als  an  sich  neutrale, 
aber  dem  Auge  angenehme  Darstellungen  geschätzt.  So  kommen  Figuren  und 
Scenen  aus  der  alten  Mythe  und  Geschichte  wieder  als  beliebte  Motive  zum  Vor- 
schein und  dringen  selbst  an  geweihter  Stätte  ein.  Der  hohe  Formenadel  der  antiken 
Kunst  wurde  wieder  zu  einem  ersehnten  Ideal  der  Renaissancemeister.  Jedoch 
bezeichnet  die  formale  Schönheit  nur  einen  Grundzug  für  ihr  künstlerisches 
Schaffen,  und  zwar  nicht  einmal  den  wichtigsten.  Das  Endziel  der  Renaissance 
liegt  in  einem  ausgesprochenen  Realismus,  der  an  Stelle  allgemeiner  Typen 
ein  Abbild  der  wirklichen  Welt  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Individualitäten 
durch  den  stark  betonten  Ausdruck  des  Charakters  und  Moments  in  Gesichts- 
zügen, Gestalt,  Bewegung  und  Gewandung  mit  der  ganzen  räumlichen  Um- 
gebung in  voller  Le- 
benswahrheit zu  bieten 
suchte.  Deshalb  bringt 
die  Plastik  im  Relief 
eine  Darstellung  der 
Figuren  mit  architek- 
tonischen und  land- 
schaftlichen, perspek- 
tivisch erschauten  Hin- 
tergründen (Abb.  225) 
und  zieht  bisweilen 
selbst  die  Schwester- 
kunst (durch  Bemalung 
und  Vergoldung  des 
Ganzen  oder  einzelner 
Teile)  in  ihren  Dienst. 

Diese  naturfrische  Auf- 
fassung ist  vor  allem 
den  Werken  des 
Quattrocento  eigen,  ln 
der  Hoch-  und  Spät- 
renaissance tritt  — in 
der  Plastik  mehr  als  in  224. 

der  Malerei  — unter 
den  bewußt  antikisierenden  Strömungen  das  verallgemeinerte  Streben  nach 
rein  formaler  Schönheit  wieder  stärker  in  den  Vordergrund. 


Sala  del  Senato  iin  Dogenpalast  zu  Venedig  (Neue 
Phot.  Gesellsch.,  Berlin-Steglitz). 


Die  monumentale  Plastik  erhält  ihre  Hauptaufgabe  in  der 
Herstellung  des  figürlichen  Schmuckes  an  Statuen  und  Reliefs  für  die  Fassaden 
(an  den  Portalen,  in  Nischen,  auf  den  Dachkrönungen),  im  Innenbau  der  Kirchen 
(an  Altären,  Kanzeln,  Grabmälern  u.  dgl.)  und  der  Paläste  (an  d'rep|U'n  und 
in  großen  Sälen  an  den  Kaminen).  Die  Kleinplastik  wendet  sich  dem  reiclien 
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ph.'Alinari,  Florenz. 

Abb.  225  Gliiberti’s  Bronzetüre  am  Baptisterium,  Florenz. 


ornamentalen  Schnuickwerk  zu.  Ihre  stilistische  Entwicklung  verläuft  nach 
den  oben  dargelegten  Grnndzügen.  Alle  Techniken  wurden  in  das  Bereich  der 
Tätigkeit  gezogen:  die  Bildnerei  in  edlem  und  unedlem  Gestein,  in  Stuck, 
Erz,  Terrakotta  und  Holz.  Die  Stein-  und  S t u c k s k u 1 p t u r kam  aus- 
giebig, erstere  vorwiegend  im  Außenbau,  letztere  (seit  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts) in  den  Innendekorationen  zur  Verwendung.  Zu  hoher  Vollendung 
gelangte  die  E r z b i 1 d n e r e i.  Schon  mit  Beginn  der  Frührenaissance 
hatte  der  Florentiner  Ghiberti,  ein  Zeitgenosse  Brunelleschis,  in  der  östlichen 
Erztüre  des  Baptisteriums  zu  Florenz  eines  der  berühmtesten  Meisterwerke 
der  Bildnerei  geschaffen  (Abb.  225*).  Die  Terrakotta  wurde  ebenfalls 
von  einem  florentinischen  Meister  des  Quattrocento,  Lucadella  Robbia  zu  einer 
neuen  Gattung  der  Bildnerei  erhoben,  indem  er  figürliche  Reliefs  in  Medaillon- 
form aus  gebranntem,  farbig  glasiertem  Ton  in  idealer  Schönheit  der  Form- 
und  Farbengebung  herstellte.  Eine  bedeutende  Stelle  nehmen  in  der  Renaissance 
noch  die  H o I z d e k o r a t i o n e n ein,  sowohl  in  rein  architektonischer  Ver- 
wendung (an  Stützen,  Gesimsen,  Rahmenbildungen  u.  dgh),  wie  auch  als  Holz- 
b i 1 d n e r e i.  Ihre  Ausführung  erfolgte  teils  in  Rundplastik,  teils  in  Hoch-  und 
Flachrelief  oder  ganz  glatt  in  der  Fläche  liegend  als  eingelegte  Arbeit,  Intarsia 
(M  a r k e t e r i e).  Diese  Technik  ist  schon  im  Altertum  nachweisbar;  im  Mittel- 
alter  lebte  sie  wieder  auf,  und  in  der  Frührenaissance  gedieh  sie  zu  höchster 


*)  Diese  Türe  enthält  in  10  Feldern  Fignrenreliefs,  welche  Scenen  aus  dem  alten 
Testament,  von  der  Erschaffung  des  Menschen  an,  darstellen.  Michelangelo  w'ar  von  ihrer 
Schönheit  so  entzückt,  daß  er  sagte,  sie  konnten  an  den  Pforten  des  Paradieses  gestanden  haben. 
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Vollendung.  Das  Herstellungsverfahren  besteht  darin,  daß  dünne  Furniere  von 
verschiedenfarbigen  Hölzern,  Elfenbein,  Perlmutter  und  Metallen  aufcinander- 
gelegt,  dann  gleichzeitig  nach  den  Mustern  ausgesägt  und  entsprechend  in- 
einandergefügt,  verleimt  und  verkittet  wurden.  Die  Zeichnungen  bestanden 
im  Mittelalter  noch  aus  geometrischen  Mustern,  fast  immer  in  schwarz  und 
weiß,  seit  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  aber  in  Ornamenten,  perspek- 
tivischen Architekturen,  Landschaften  und  selbst  figürlichen  Darstellungen. 

Der  monumentalen  Malerei  fällt  der  reiche  farbige  Schmuck 
an  Decken  und  Wänden  zu.  Sie  sucht  im  15.  Jahrhundert  meist  die  Architektur 
nachzuahmen  mit  farbiger  Kassettierung  der  Gewölbefelder  und  perspektivischen 
Architekturen  mit  Kränzen  u.  dgl.  auf  den  Wandflächen.  Die  größeren  Wand- 
gemälde sind  umrahmt  von  Ornanientfriesen,  die  wieder  durch  kleinere,  von 
Kreisen  und  Polygonen  medaillonartig  umschlossenen  Malereien  unterbrochen 
werden.  Auf  diese  Weise  brachte  man  den  Inhalt  der  großen  Gemälde  zu  einem 
harmonischen  Ausklingen.  Als  Technik  kam  fast  ausschließlich  das  Fresko 
(vgl.  Bd.  I,  S.  125)  zur  Anwendung,  das  sich  für  den  Innenbau  als  sehr  geeignet 
und  dauerhaft  erwies.  Auch  an  den  Fassaden  ließ  die  Freude  an  der  künstle- 
rischen Ausschmückung  oft  die  verputzten  Flächen  zwischen  den  Fenstern  und 
Gesimsen  nicht  mehr  frei;  man  überzog  sie  dann  mit  ornamentalen  oder  figür- 
lichen Malereien  al  fresco  oder  mit  dem  dauerhafteren  Sgraffito.  Im 
letzteren  Fall  erhielten  die 
Wandflächen  zuerst  einen 
dunklen  (meist  schwarzen) 

Untergrund  und  darauf 
einen  dünnen  weißen  oder 
hellgelben  Überzug,  in 
welchem  dann  mittelst 
eigens  geformter  Griffel  und 
Schabeisen  durch  strich-  ^ 
oder  stellenweisesEntfernen 
des  Überzugs  die  Zeichnung 
hervorgerufen  wurde.  Man 
hatte  so  eine  Fassaden- 
malerei gewonnen,  welche 
so  haltbar  war,  wie  der 
Verputz  selbst.  Auch  das 
C h i a r 0 - s c LI  r 0 (,, hell- 
dunkel“),  ein  Malen  mit 
nur  einer  Farbe  auf  den 
nassen  Putzgrund,  kam 
vielfach  in  Anwendung. 

Gegen  Ausgang  des 
15.  Jahrhunderts  vollzog 
sich,  angeregt  durch  die 
Entdeckung  der  Titus- 


Abb.  226.  Luggien  im  Vaticim,  Korn. 
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Abb.227.  Grotesken  von  den  Loggien  imVatican, 
Rom. 


stattet  und  so  die  schönste  und 
Welt  geschaffen  (Abb.  226  ti.  227). 
zti  klassischer  Bedeutung. 


thennen  in  F^om  (s.  Bd.  I,  S.  1 14),  in 
der  Dekoration  und  zwar  haupt- 
sächlich in  der  Ausschmückung  der 
inneren  Wände  und  Decken  eine 
große  Umwandlung.  In  bunter  Ab- 
wechslung und  Verschmelzung  von 
Stuck  mit  Malerei  wurden,  von  den 
antiken  Vorbildern,  den  ,,G  r o - 
t 0 s k e n“,  ausgehend,  Schmuck- 
motive aller  Art,  Menschen-  und 
Tierfiguren,  Fabelwesen,  Geräte 
der  Technik,  Kunst  und  Wissen- 
schaft, f^hantasie  - Architekturen, 
Vorgänge  aus  der  Mythologie, 
I^oesie  und  Geschichte,  auch  Land- 
schaften, oft  als  kleine  Bildchen 
in  feinem  I^alimen  von  Stuck  ge- 
faßt, in  Ornamentwerk,  namentlich 
Akanthusranken,  Fruchtschnüre 
und  Laubgewinde,  Bänder  und 
Schleifen,  eingewoben.  Die  reizend- 
sten Formen  und  Farben  wurden  so 
von  einer  blühenden,  unerschöpf- 
lichen Kunstphantasie,  die  die 
entlegensten  Bilder  verbindet,  zu 
einem  entzückenden,  vom  feinsten 
Gefühl  für  heitere,  dekorative 
Wirkung  geleiteten  Spiel  auf 
Wände  und  Decken  gezaubert. 
Alle  Einzelheiten  sind  in  vollendet 
graziöser  Zeichnung  ausgeführt; 
das  Ganze  überzieht  die  Schäfte 
der  Haupt-  und  Nebenpilaster 
und  deren  Gurten,  sowie  die  um- 
rahmenden Wand-  und  Decken- 
partien in  durchaus  flächenhaftem 
Charakter,  so  daß  sich  diese  Deko- 
ration harmonisch  in  das  Gesamt- 


bild einfügt. 


In  dieser  Ausführung 


haben  Raffael  und  seine  Anhänger 
und  Schüler  die  Loggien  des  Vati- 
can  in  Rom  (1513 — 1519)  ausge- 
künstlerisch  interessanteste  Halle  der 
Ihre  Dekorationsweise  gelangte  dadurch 
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Neben  diesen  ornamental  aufgefaßten  Verzierungen  blieb  in  der  Hoch- 
renaissance der  Schmuck  der  Wände  und  Decken  mit  großen  Gemälden  in 
Übung.  Jedoch  trat,  entsprechend  dem  antikisierenden  Zuge  der  Zeit,  das 
plastische  Element  in  der  Dekoration  stärker  hervor,  um  eine  größere  Harmonie 
der  Wandgliederung  mit  der  Architektur  zu  bewirken.  Der  farbige  Schmuck 
ging  so  an  den  Wänden  allmählich  zurück  zugunsten  der  rein  architektonischen 
Dekoration.  Die  Spätrenaissance  beschränkte  ihn  schließlich  znm  großen  Teil 
auf  die  Decken  und  zwar  hier  auf  das  große  Gemälde  im  Hauptfelde  und  einige 
Seitenfelder  (s.  Abb.  224),  während  das  übrige  in  weißem  Stuck  belassen 
und  teilweise  vergoldet  wurde.  Der  ins  Plastische  gehende  Zug  beherrscht 
selbst  die  Malerei,  indem  sie  vielfach  in  die  Nachahmung  von  Architekturen, 
Statuen  und  Bildwerken  verfällt. 

An  den  Fassaden  zieht  sich  schon  mit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts 
der  malerische  Schmuck  zurück.  Auch  hier  liegt  in  dem  architektonischen 
Gerüste  mit  den  Skulpturen  das  Wesentliche  der  baulichen  Erscheinung.  Zu- 
letzt erscheint  die  Renaissancedekoration  in  völliger  Abhängigkeit  von  der  Archi- 
tektur und  Plastik,  lediglich  bestimmt,  deren  pomphafte  Wirkungen  zu 
steigern. 

Im  Ornament  bilden  die  antiken  Ziermotive  und  Schmuckformen,  der 
römische  Akanthus  mit  seinem  Blatt-  und  Rankenwerk  in  Verbindung  mit 


Vasen,  Kandelabern,  Masken,  Füll- 
hörnern, Trophäen,  Bändern,  Blumen- 
kränzen und  -gewinden  mit  eingewobe- 
nen figürlichen  Bildungen,  neben  Mäan- 
dern und  Wellenlinien  die  Grundlage. 
Das  Blattwerk  wird  der  heimischen 
Pflanzenwelt  entnommen  und  natura- 
listisch verwertet  oder  stilisiert,  im 
letzteren  Fall  in  direkter  Anknüpfung 
an  die  Antike.  Hierbei  verfuhren  die 
Meister  sehr  sachgemäß,  indem  sie  die 
in  Marmor  auszuführenden  Blätter  und 
Ranken  anders  formten  als  die  in  Holz 
und  jene  in  Terrakotta  wieder  anders 
als  Bronzeblätter.  Am  reinsten  er- 
scheinen in  Zeichnung  und  Ansführnng 
die  in  Marmor  gemeißelten  Ornament- 
formen; für  diese  sind  wieder  die  an 
Stelle  von  Kannelierungen  (auf  die 
die  Renaissance  von  Anfang  an  ver- 
zichtete) in  die  Pilaster  eingehanenen 
Füllungen  besonders  charakteristisch. 
Letztere  steigen  aus  Blumenkelchen 
oder  Gefäßformen  auf  als  organische 
Verbindung  stilisierter  Blattformen, 


ph.  Alinari. 


Abb.  228.  I’ilasteifüllungen  von  der  Kirelic 
S.  Maria  de'  Miracoli  in  Venedig. 
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namentlich  des  antiken  (römischen)  Akanthus  mul  seiner  Rankenverschlingungen 
(s.  Bd.  I,  Ahb.  138)  mit  naturalistisch  aufgefaßten  Gebilden  aller  Art,  Blättern, 
Blüten  mul  Früchten,  welche  entweder  die  einen  Stamm  bildenden,  kandelaber- 
artig über  einander  emporwachsenden  Blumenstcngel,  Kelche  und  Vasen  um- 
spielen oder  sich  in  einer  Folge  von  Spiralen  bewegen,  das  Ganze  durch  Vögel 
und  andere  Tiere  belebt,  sowie  durch  Fabelwesen,  Tierköpfe  und  Füße,  die 
unmittelbar  in  das  F*flanzenwerk  übergehen  (Abb.  228).  Andere  Füllungen 
bestehen  aus  Trophäen,  Waffen  und  Wappenschildern,  die  mit  Gegenständen 
verschiedenster  Art  zusammen  gruppiert  und  mit  stilisiertem  und  natura- 
listischem Blatt-  und  Rankenwerk  ausgeschmückt  sind.  Dieses  Ornament  hat 
schon  im  Quattrocento  die  nicht  ganz  zutreffende  Bezeichnung  ,,A  r a b e s k e“ 
erhalten  (vgl.  Bd.I,  S.  214).  Es  erscheint  im  15.  und  beginnenden  16.  Jahrhundert 
als  eine  nahezu  selbständige  Frucht  der  damaligen  Kunst  und  unterscheidet 
sich  w'esentlich  von  der  im  ersten  Viertel  des  Cinquecento  auftretenden  ,,G  r o - 
t e s k e“.  Die  Arabeske  ist  immer  eine  im  allgemeinen  nach  geometrischem 
Rhythmus  verteilte,  ausfüllende,  zusammenhängende  und  in  sich  verwachsene 
Flächenverzierung,  die  ursprünglich  plastisch  ausgeführt  ist  (Abb.  228).  Die 
Groteske  stellt  aber  mehr  eine  lose,  phantastische  Anreihung  von  Motiven  aus 
Kunst,  Natur  und  Leben  in  stetem  Wechsel  von  Ornamentwerk  mit  umrahmten 
Bildchen,  Medaillons  und  Schilden  dar,  ausgeführt  als  eine  Verbindung  von 
dekorativer  Plastik  in  Stuck  mit  Malerei  (Abb.  227).  Die  Groteske  erfährt  auch 
eine  ungleich  vielseitigere  Anw-endung,  indem  sie  nicht  mehr  den  Rahmen  und 
Charakter  ausfüllender  Zierraten  einhält,  sondern  auch  größere  Wandpartien 
und  selbst  ganze  Decken  überzieht  (Abb.  223). 

Nachdem  das  groteske  Ornament  in  den  vaticanischen  Loggien  seinen 
Höllepunkt  erreicht  hatte,  ging  es  rasch  abwärts.  Die  mit  feinem  Taktgefühl 
in  vollendeter  Harmonie  von  einer  aufs  glücklichste  ausgeglichenen  Kunst- 
phantasie geschaffenen  Verzierungen  mußten  ihren  Reiz  verlieren,  sobald  sie 
in  bloß  nachahmender  Weise  von  weniger  begabten  Künstlern  auf  Räumlich- 
keiten übertragen  wurden,  für  die  die  Originale  nicht  berechnet  waren. 
Dazu  kam  das  große  Übergewicht  der  auf  bauliche  Gesamteffekte  berechneten 
Architektur,  die,  soweit  nicht  die  Werke  der  strengen  Theoretiker  in  Betracht 
kamen,  in  ihren  Profilierungen  selbst  willkürlich  verfuhr  und  den  dekorativen 
Details  nicht  mehr  die  Liebe  zum  Einzelnen  zuwendete,  auf  der  ihr  einstiger 
Aufschwung  beruhte.  Das  in  der  Blütezeit  so  sorgfältig  abgewogene  Verhältnis 
zwaschen  figürlichem  und  reinem  Ornament,  zwischen  Stuck  und  Farbe,  Bild- 
fläche und  Rahmen  wird  schwankend  und  unsicher.  Die  Komposition  verfällt 
in  eine  schematische,  ausdruckslose  Linienführung  und  in  eine  schwülstige, 
im  Relief  übertriebene  Detailbehandlung.  So  verliert  die  Dekoration  ihre 
Bedeutung  und  ihren  ästhetischen  Gehalt  in  demselben  Maße,  in  dem  die  Archi- 
tektur ins  Große  übergeht  und  jene  skrupellose  Steigerung  der  Wirkung  an- 
streben muß,  die  der  auf  das  Pomphafte  gerichtete  Sinn  der  Bauherren  in 
der  Spätrenaissance  gebieterisch  forderte. 
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V.  Die  Bauwerke. 

A.  Der  K i r c h e n b a u . 

Die  in  der  christlichen  Kirche  maßgebenden  Kreise  waren  beim  Auftreten 
der  Renaissance  noch  zu  sehr  in  der  mittelalterlichen  Kunstauffassung  befangen, 
als  daß  sie  ihr  von  Anfang  an  volles  Verständnis  hätten  entgegenbringen  können. 
Sie  verhielten  sich  gegen  die  neue  Bewegung  wechselnd,  schwankend  und 
unsicher,  wenn  sie  nicht  mit  größter  Entschiedenheit  ihrem  ,, ganzen  Wesen 
und  Treiben“  und  dem  des  Humanismus  als  einer  gefährlichen,  auf  heidnischen 
Anschauungen  beruhenden  Geistesrichtung  entgegentraten.  Nachdem  sich 
die  Renaissance  aber  abgeklärt  hatte  und  zu  einer  gewissen 
Reife  gediehen  war,  sah  das  römische  Papsttum  — und 
es  verdient  das  besondere  Beachtung  — in  der ,, Aufnahme 
der  echten  Renaissance  in  den  kirchlichen  Gedankenkreis 
eine  Erweiterung  der  beschränkten  mittelalterlichen  Idee 
zur  Allgemeinheit“* *).  Dadurch  wurde  die  kirchliche  Kunst 
aus  der  Enge  der  gotischen  Eormenwelt  herausgeführt 
zu  freier,  zeitgemäßer  Betätigung. 

Die  wichtigste  Neuerung,  welche  die  Kirchenbau- 
kunst im  Zeitalter  der  Renaissance  erfuhr,  lag  darin,  daß 
man  sich  nicht  mehr  an  das  rituelle  Langhaussystem  ge- 
bunden hielt,  sondern  im  Zentralbau,  dessen  Vor- 
läufer in  den  Rund-  und  Polygonbauten  der  römischen, 
altchristlichen  und  romanischen  Zeit  zum  großen  Teil 
noch  vor  Augen  standen,  das  Urbild  der  für  das  christliche 
Gotteshaus  vollkommensten  Bauform  sah**).  Dieser 
bot  Großartigkeit,  Einheit  und  Ebenmaß  in  der  Raum- 
schöpfung, günstigste  Anordnung  des  Lichtes  und  har- 
monische Gliederung  im  Innern  und  Äußern.  Bei  ihm 
bildet  ein  über  einer  runden,  polygonalen  oder  quadra- 
tischen Grundfläche  aufgeführter,  hoher,  durch  eine  Kuppel 
gekrönter  Mittelraum  den  Kern  des  Baues,  an  den  sich 
entweder  vier  tonnengewölbte  Kreuzarme  (nach  dem 
Vorbild  der  byzantinischen  Kirche,  s.  Bd.  1,  S.  188),  oder 
Umgänge,  oder  ein  Kranz  von  Kapellen  anschlossen. 

Jedoch  übte  die  Zentralanlage  nicht  die  Alleinherrschaft 
und  — wenn  man  von  den  Hauptwerken  der  Hochre- 
naissance absieht  — nicht  einmal  die  Vorherrschaft  über 
das  Langhaussystem  aus.  Denn  dieses  war  mit  der  ge- 
heiligten Tradition  so  vieler  Jahrhunderte  doch  zu  innig  S.  Spirito,  Florenz  (n. 

Materiaux, 

Docurnents). 

*)  Kraus,  Geschichte  der  cliristliclien  Knust. 

**)  Wie  sehr  die  Zentralbauten  mit  Kuppeln  den  Meistern  imponierten,  sieht  man 
daran,  daß  sie  solche  schon  in  der  früliesten  Zeit  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  auf  den 
Hintergründen  ihrer  Altargemälde  und  Reliefs  zur  Darstellung  brachten. 

Hart  in  am».  Die  Entwicklung  der  Baiikmist.  II. 


Abb  229.  Turm  von 
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verbiiiuleii,  als  daß  die  Vorstel- 
lung, es  habe  als  die  wahre 
mul  echte  Form  des  christ- 
lichen Kirchenbaues  zu  gelten, 
hätte  verdrängt  werden  können. 
Dazu  kam,  daß  der  Zentralbau 
doch  ein  in  sich  zu  sehr  gebun- 
denes Schema  darstellte,  das  sich 
der  räumlichen  Vergrößerung  und 
dem  Anbau  von  Kapellen  und 
Nebenräunien  und  einer  freien 
Entwicklung  der  Kirchenfassade, 
auf  die  man  nach  wie  vor  be- 
sonderen Wert  legte,  nicht  als 
günstig  erwies.  So  entwickelte 
sich  in  der  Frührenaissance  neben 
der  flachgedeckten  oder  kreuz- 
gewölbten Basilika  der  Zentral- 
bau als  eine  im  Abendlande  im 
großen  ganzen  neue  Form  des 
Kirchenbaues  heran  und  erreichte 
in  der  Hochrenaissance  seine 
höchste,  nahezu  absolute  Vollen- 
duug.  In  der  Spätreuaissance  kam  man  zu  einer  Verbindung  des  Zen- 
tralbaues mit  dem  L a n g b a u in  der  Weise,  daß  man  ienen  für 


Abh.  230. 


Ph.  Brogi. 

Sakristei  u.  Kirche  S.  Satiro,  Mailand. 


die  Choranlao'e  wählte  und  an 


diese  ein  Langhaus  anschloß. 


Im  einzelnen 


haben  die  Renaissancekirchen  die  verschiedensten  Variationen  in  Grund-  und 
Aufriß  angenommen ; charakteristisch  ist  stets  die  einheitliche  Raumschöpfung, 
die  Kuppel  über  dem  Mittelraum  oder  dem  Querhaus  und  das  der  Renaissance 
eigentümliche  Architektursystem. 

Für  die  Langhausbauten  bildete  die  d r e i s c h i f f i g e Basilika, 
so,  wie  sie  sich  in  der  romanischen  Kunst  herausgebildet  hatte,  mit  ihren  Maß- 
verhältnissen in  den  Breiten  von  Mittel-  und  Seitenschiffen,  in  der  Stützen- 
stellung und  Einteilung  der  Gewölbejoche  das  Grundschema.  Die  Wölbung 
war  entweder  in  sämtlichen  Schiffen  oder  nur  in  den  Seitenschiffen  durch- 
geführt, während  die  Mittelschiffe  flache  Holzdecken  oder  nur,  wenn  auch 
seltener  und  fast  nur  in  der  Frührenaissance,  den  offenen  Dachstuhl  erhielten. 
Gegen  den  Hallentypus  verhielt  sich  die  Renaissance  im  allgemeinen  ab- 
lehnend. ln  den  Wölbungen  selbst  verfuhr  sie  mit  größerer  Kühnheit  als  das 
Mittelalter.  Die  nach  Einfachheit  strebenden  Ordenskirchen  sind  meist  ein- 
schiffig, mit  Kapellenreihen  zu  beiden  Seiten  und  flacher  Decke.  Von  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  an  wurden  derartige  einschiffige  An- 
lagen auch  für  die  Gemeindekirchen  gewählt  und  überwölbt,  entweder  mit 
einem  Tonnengewölbe,  in  das  die  Gewölbekappen  über  den  Fenstern  ein- 
schneiden oder  mit  Flachkuppeln,  die  sich  in  der  Längsachse  aneinanderreihen. 
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Diese  einschiffigen,  durch  seifliche  Kapellenreihen  erweiferten  Gewölbekirchen 
wurden  schließlich  zum  vorherrschenden  Typus  des  kafholischen  Kirchenbaues. 
Die  T ü r m e (Abb.  229)  stehen  in  Italien  auch  im  Zeitalter  der  Renaissance 
meist  isoliert  neben  dem  Bau;  nur  im  16.  Jahrhundert  wurden  sie  bisweilen, 
zu  Paaren  angeordnet,  in  die  Komposition  des  Kirchenbaues  aufgenommen. 
Besonderes  Augenmerk  richtete  die  Renaissance  auf  die  Sakristeien, 
die  an  der  Nordseite  der  Kirche  in  der  Ecke  zwischen  Querhaus  und  Chor  an- 
geordnet wurden  zur  Aufbewahrung  der  kirchlichen  Gefäße  und  Paramente, 
für  die  Bibliothek  und  als  Aufenthaltsraum  der  Geistlichen  vor  und  nach  dem 
Gottesdienst.  Sie  sind  meist  als  .Xnbauten  für  sich  und  zwar  mit  Vorliebe 
als  kleine  Zentralbauten  behandelt  und  oft  sehr  reich  ausgestattet  (Abb.  222 
und  230). 

Der  Aufbau  zeigt  bei  einschiffigen  Kirchen  eine  Gliederung  der 
Wände  durch  Pilaster  oder  Wandsäulen  mit  dazwischen  gespannten  Bogen  über 
den  Kapellen  oder  den  Fensteröffnungen.  Bei  mehrschiffigen  Anlagen  tritt  zum 
Teil  und  zwar  vorwiegend  in  der  Frührenaissance  die  Säule  als  Träger  der 
Mittelschiffsoberwände  und  Decke  mit  der  antiken  Gebälkgliederung  und 
Bogenbildung  wieder  in  ihr  Recht,  oder  es  wird  an  ihrer  Stelle  der  achteckige 
Pfeiler  verwendet,  ln  der  Hoch-  und  Spätrenaissance  sind  die  inneren  Freistützen 
meist  als  viereckige  Pfeiler  gebildet  (Abb.  231)  mit  vorgelegten  Halbsäulen 
oder  fdlastern,  denen  an  den  Wänden  eine  gleichartige  Gliederung  entspricht. 
Überden  Pfeilernsteigen  oft  Gurtbögen  auf,  durch  welche  die  Schiffe  überspannt 
und  die  Decken  in  Joche  eingeteilt  wurden.  Die  Wände  zeigen  im  nördlichen 
Italien  oft  den  natürlichen, 
geschliffenen  Sandstein,  oder 
sie  begnügen  sich  mit  weißem 
Putz;  im  Süden  tragen  sie  aber 
eine  reiche  Farbenpracht  zur 
Schau.  Die  dekorative  Ausstat- 
tung des  Innern  erreicht  in  den 
Altäre  n und  namentlich  in  den 
die  Ruhmessucht  des  Zeitalters 
verkündenden  Grabdenk- 
malen ihren  Höhepunkt;  sie 
sind  im  Aufbau  und  in  der  De- 
tailbildung nach  dem  Architek- 
tursystem der  Renaissance  ge- 
gliedert und  werden  in  ihrem 
malerischen  bzw.  plastischen 
Schmuckwerk  mit  ganz  beson- 
derer Sorgfalt  durchgebildet. 

Die  A Li  ß e n a r c h i t e k - 
t u r behält  anfangs  das  mittel- 
alterliche System  bei  zu  neuer 
Einkleidung  in  die  Renaissance-  .Ahb.  231.  inneres  der  Kirche  S.  Oinslina,  Padna. 
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formen.  Sie  wird,  wie  im  Mittelalter,  meist  nachträglich  durch  Inkrustation  ausge- 
tührt*)und  beschränkt  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Vorderfassade  und  den  Chor- 
und  Kuppelbau.  Die  Langseiten  bleiben  in  der  Frührenaissance  durchweg  einfach 
ohne  Gliederung;  erst  im  Verlauf  des  16.  jahrhunderts  erhalten  sie  eine  be- 
scheidene, gleichgültig  behandelte  Pilasterverkleidung.  Die  Hauptfassaden 
folgen  anfangs  dem  anfiken  Aufbau  der  römischen  Triumphbogen  mit  einer  auf 
hohem  Säulenstuhl  aufsteigenden  Ordnung  und  krönendem  Giebel  (Abb.  232). 
Später  (erstmals  am  Dom  von  Pienza  1462)  wird  die  Kirchenfassade,  vielleicht 
veranlaßt  durch  die  Forderung,  eine  erhöhte  Loggia  zur  Spendung  des  Segens 
zu  gewinnen,  meist  in  zwei  Geschossen  angelegt.  Die  architektonische  Durch- 
bildung der  Fassade  bot  bei  basilikalen  Anlagen  dadurch  Schwierigkeiten, 
daß  man  den  niedrigen  Pultdächern  der  Seitenschiffe  einen  in  der  Vorderfront 
befriedigenden  Abschluß  geben  mußte.  Am  einfachsten  löste  sich  die  Aufgabe 
durch  Anlehnung  eines  halben  Giebels  (mit  schräg  aufsteigendem  Gesims)  an 
die  Mittelschiffsvorderwand.  Bei  Bogendächern  wurde  auch  wohl  die  Viertel- 
kreisform verwendet.  Alberti  wählte  an  S.  .Maria  Novella  in  Florenz  (voll- 
endet 1470)  die  Volute  als 
Abschluß  des  Pultdaches  und 
schuf  so  ein  Motiv,  das  die 
spätere  Renaissance  ausgiebig, 
oft  bis  zum  Übermaß  verwer- 
tete. Bei  solcher  Fassaden- 
bildungspricht sich  der  Quer- 
schnitt des  Innenraumes  in  der 
Front  wenig  oder  gar  nicht 
aus,  und  deshalb  befriedigt  sie 
nur  in  geringem  Grade.  Glück- 
licher sind  die  Lösungen,  in 
denen  die  Fassaden  direkt  in 
der  Form  des  Daches  und  zwar 
in  der  eines  Halb-  oder  Viertel- 
kreises wie  bei  einigen  Kirchen 
in  Venetien  und  auf  den 
Inseln  des  Adriatischen  Meeres 
(Abb.  233)  abschließen.  In 
der  Ansgestaltung  der  Portale, 
Fenster,  Gesimse  u.  dgl.  hält 
sich  die  entwickelte  Renais- 
sance zwar  stets  an  die  klassi- 
schen Grundgedanken,  zeitigt 
aber  im  übrigen  denselben 

Reichtum  wie  im  Profanbau. 
Abb.  232.  Fassade  von  S.  Andrea,  Mantua  (n.  Blatter  . . , 

für  Arcliitektnr  u.  Kunsthandwerk).  h;  Die  mit  dem  Kirchenbau 


*)  Weitaus  die  größte  Zahl  der  italienisehen  Renaissancekirchen  sind  im  Außenbau 
nicht  vollendet  worden,  sondern  im  Rohbau  geblieben. 
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verwandten  K 1 ü s t e r an- 
I a g e n bewaliren  die  mittel- 
alterliche Gebändegrnppie- 
rnng,  gewinnen  aber  durch  die 
Schönheit  und  Mannigfaltig- 
keit des  Hallenbanes  an  den 
Sänlen-nnd  Pfeilerhöfen  wieder 
an  eigener  künstlerischer  Be- 
dentnng.  Die  Klöster  höheren 
Ranges  sind  hänfig  ausge- 
dehnte Bananlagen,  die  in 
der  Ausstattung  einzelner 
Räume  mit  den  Kirchen  und 
den  Palästen  der  Großen 
wetteifern. 


B.  Der  P r o f a n b a u. 

Die  großen  italienischen 
S c h 1 0 ß b a u t e n lassen  im 
Zeitalter  der  Früh-  und  Floch- 
renaissance  noch  das  Bestre- 
ben der  Gewaltherrscher  er- 

r II.  vv  Mia,  VY  ICH. 

kennen,  in  Anbetracht  der  Abb.  233.  Der  Dom  von  Lesina  (Dalmatien), 
oft  sehr  hartnäckigen  Wider- 
stände, die  sie  gegenüber  Rivalen,  Bünden,  Städten  und  einflußreichen  Familien 
zu  überwinden  hatten,  für  ihre  persönliche  Sicherheit  Sorge  zu  tragen,  indem 
sie  ihre  Wohnung  zwar  palastartig  gestalteten,  im  übrigen  aber  festungsartig 
bewehrten.  Sie  umgaben  ihr  Castello  mit  Wallgräben  und  Mauern,  führten 
verteidigungsfähige  Türme  an  den  Ecken  auf  und  wählten  wohl  auch  einen 
von  der  Natur  geschützten  Platz.  Erst  in  der  Spätrenaissance  sah  man  von 
solchen  Vorkehrungen  ab.  Der  Grundriß  ist  bei  der  Vielheit  der  Bauaufgaben 
verschiedenartig,  weist  aber  durchweg  von  Anfang  an 
eine  in  regelmäßiger  geometrischer  (rechteckiger  oder 
auch  polygonaler)  Eorm  schließende  Bauanlage  mit 
einem  oder  mehreren  Binnenhöfen  auf,  die  das  stets 
fortschreitende  Streben  nach  Zweckmäßigkeit  und  Be- 
quemlichkeit zu  erkennen  gibt. 

Die  Paläste  der  Adeligen  hatten  schon  in 
der  gotischen  Epoche  eine  regelmäßige  Anlage  (vgl. 

S.  163),  die  auch  von  der  Renaissance  beibehalten  und 
in  ihrem  auf  Wohnlichkeit  und  Repräsentation  ge- 
richteten Sinn  weiter  ansgestaltet  wurde,  ln  den  ein- 
zelnen Baugebieten  bildeten  sich  Sondereigentümlich- 
keiten aus.  Der  früheste  Typus  ist  der  f 1 o r e n t i n i s c h - 


Abb.  234.  Grundriß  des 
l^alazzo  Strozzi,  l'Iorcnz. 
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s i L‘  n e s i s c he , der  für  ganz  Italien  namentlich  durch  die  Vorzüge  seiner  Griindriß- 
hildnng  eine  matigebende  Bedentimg  erhielt.  Der  Grnndplan  gruppiert  die 
Räume  und  zwar  Säle  für  jede  Bestimmung,  darunter  Speisesäle  für  die  ver- 
schiedenen Jahreszeiten,  Haiiskapelle  usw.  wie  im  antiken  Hause  um  einen 
otfenen,  von  Säulenhallen  umgebenen  Hot,  von  dem  aus  man  die  im  Erdgeschoß 
angeordneten  Gemächer  betritt,  ln  den  oberen  Stockwerken  befinden  sich 
über  den  Hallen  geschlossene  Korridore,  von  welchen  Türen  zu  den  Sälen 
führen.  Auf  die  Treppenanlagen  und  die  Fassadenbildung  haben  wir  schon  S.  184 

und  S.  179  hingewiesen. 
Auch  in  Urbino,  Ferrara 
und  der  Romagna  folgen  die 
Paläste  dem  toscanischen 
Vorbilde,  desgleichen  in 
Bologna,  hier  aber  mit  der 
Eigentümlichkeit,  daß  die 
Fassaden  im  Erdgeschoß 
an  den  Straßen  durch  fort- 
laufende Bogenhallen  unter- 
brochen werden. 

Die  römische  n 
Paläste  entnehmen  vom 
toscanischen  Typus  die 
Grundanlage,  neigen  aber 
in  der  Fassadenbildung 
einer  ausgesprochen  archi- 
tektonischen Behandlung 
zu,  wie  sie  wohl  am  besten 
durch  den  Pal.  Farnese 
(Abb.257,21 1 u. 258)  charak- 
terisiert wird.  Das  Haupt- 
gewicht liegtauf  großartiger 
Wirkung  der  Höfe,  an  denen 
die  offenen  Säulen-  oder 
Pfeilerhallen  oft  durch 
mehrere  Stockwerke  durch- 
gehen. Die  Spätrenaissance 
führt  in  die  Fassaden  in 
Rom  wie  auch  anderwärts,  vornehmlich  in  Vicenza,  Genua,  Mailand  die  „große 
Ordnung“  ein,  d.  h.  eine  große  Säulen-  oder  Pilasterstellung,  welche  durch  alle 
Stockwerke  vom  Sockel-  bis  zum  Hauptgesims  geht  (Abb.  235  u.  Abb.  273). 
So  kommt  namentlich  in  den  imposanten  Fassaden  des  Michelangelo  und 
Palladio  wieder  die  pseudoperipterische  Säulenstellung  der  Spätantike  auch 
in  der  Spätrenaissance  zum  Vorschein. 

ln  den  venezianischen  Palästen  äußert  sich  eine  starke  Nach- 
wirkung der  mittelalterlichen  Kunst.  Die  Bauanlage  hielt  an  dem  von  der 


Abb.  235. 


Palazzo  Prefettizio  zu  Vicenza  (n.  Blätter  für 
Architektur  und  Kunsthandwerk). 
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eti.  Alinari. 

Abb.  236.  Villa  Rotonda  bei  Vicenza. 


nahm  bei  der  allgemeinen  Freude  an  der  Natur 


Gotik  entwickelten  Schema  (vgl.  S.  164)  fest.  Das  Hauptaugenmerk  der  Meister 
ging  in  der  Lagunenstadt  wie  früher  aufs  Dekorative,  das  sich  im  Zeitalter 
der  Frührenaissance  noch  vorwiegend  in  gotischen  Formen,  später  aber  in  einer 
prächtigen,  heiter  gestimmten  Säulenarchitektur  bewegte. 

Der  V i 1 1 e n b a u 
und  der  ausgesprochenen  Neigung  zum  Landaufenthalt  in  der  Renaissance 
von  Anfang  an  eine  wichtige 
Stelle  ein.  Man  unterschied 
schon  frühzeitig  das  eigent- 
liche, für  längeren  Aufenthalt 
bestimmte  Landhaus  und  die 
,, Villa  SLiburbana“,  das  vor 
der  Stadt  gelegene  Lusthaus 
für  flüchtigen  oder  vorüber- 
gehenden Aufenthalt.  Der 
Grundriß  hat  eine  meist 
symmetrische  Anlage,  bei  der 
die  Räume  um  einen  recht- 
eckigen oder  runden  Mittelsaal 
gruppiert  sind.  Da  diese  Bauten 
auf  dem  Lande  nicht  auf 
Höhenentwicklung  angewie- 
sen waren,  sind  sie  meistein- 
stöckig. Die  Dienerschaft 

erhielt  ihre  Räume  im  Keller-  , . , , , 

, Alih.  237.  Von  clci'  Villa  d liste,  (lai’ten  (Nene  I’lioto;;!'. 

geschoß  oder  m der  Spät-  Uesellscli,  Bcriin-Steftlit/,). 
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renaissance  in  einem  oberen  „verlielilten“  Halbgescboß  (Mezzanin),  das  im  Zeit- 
alter der  Tlieoretiker  auch  an  den  Palästen  als  Zwischengeschoß  mehr  und  mehr 
in  Antnahme  kam.  Die  Villa  snbnrbana  legte  man  gerne  an  einem  sanften 
Abhang  an;  man  gestaltete  sie  einladend  und  heiter. 

Zn  großer  Bedentnng  gelangten  in  der  Hoch-  und  Spätrenaissance  die 
mit  den  Villen  verbundenen  Garten-  und  Parkanlagen.  In  un- 
mittelbarem Zusammenhang  mit  dem  Villenbau  steht  ein  Prunkgarten  (Abb.  237), 
mit  Terrassen,  Balustraden,  Treppen,  Fontänen,  Kaskaden  und  Bildwerken 
aller  Art  gesclmuickt,  durch  Prachttore  zugänglich,  mit  malerischen  Durch- 
blicken auf  enffernte  Berge,  Städfe  und  Dörfer,  ln  diesen  italienischen  Gärten 
herrschen  im  Gegensatz  zn  den  die  freie  Natur  bevorzugenden  ,, englischen“ 
Gärten  (s.  Bd.  I!l),  architektonische  Linien,  die  eine  Harmonie  mit  dem  Gebäude 
anstreben;  sie  sind  stilisierte,  der  Architektur  sich  unterordnende  Anlagen. 

Die  W o h n h ä u s e r in  den  Städten  hielten  wie  die  Palast- 

banten,  möglichst  den  antiken  Grundplan  fest  durch  Gruppieren  der  Räume 
um  einen,  wenn  tunlich  auf  einer  oder  mehreren  Seiten  von  Hallen  umgebenen 
Hof.  Die  Wohnung  lag  meist  im  Obergeschoß;  das  Erdgeschoß  wurde  häufig 
zu  Kaufläden,  Stallungen,  Wagenremisen  u.  dgl.  in  Benützung  genommen. 
Für  Beamte,  Künstler,  Gelehrte  wurden  schon  Mietshäuser  errichtet  in  ein- 
facher, bisweilen  auch  reicher  Ausstattung. 

Der  Städtebau  bevorzugte  — entgegen  dem  Hinweise  Albertis 
auf  die  Vorteile  der  gewundenen  Straßenzüge*)  — die  geradlinige  Führung 
der  Straßen.  Die  wichtigeren  Städte  wetteiferten  miteinander  in  der  Korrektion 
der  Straßen  und  Einhaltung  durchgehender  Häuserfluchten.  Überall  sah  man 


Ph.  M.  Lotze,  Verona. 

Abb.  238.  Palazzo  del  Consiglio  in  Verona. 


*)  Er  sagte,  die  Stadt  erscheine  größer,  die  Häuser  böten  sich  abwechselnd  dem 
.Auge  dar,  die  Schatten  würden  dann  in  keiner  Straße  fehlen,  der  Wind  würde  gebrochen, 
und  die  Verteidigung  gegen  Feinde  erleichtert  werden. 


Italien:  Der  Profanbau. 


201 


V 


Abb.  239.  Ospedale  del  Ceppo  in  Pistoja. 


auf  die  Gewinnung  großer,  von  Verkaufsbuden  und  luftigen  Säulenhallen  um- 
gebenen Plätzen.  Diese  und  die  Straßen  in  den  vornehmeren  Stadtteilen  wurden 
gepflastert,  die  Kirchen  und  die  öffentlichen  Bauten  von  erhöhten  Gehwegen 
umgeben. 

Unter  den  öffentlichen  Bauwerken  stehen  die  Rathäuser  (in  Italien 
meist  Palazzo  Comunale,  Municipio,  del  Consiglio,  della  ragione  u.  dgl.  ge- 
nannt) im  Vordergründe.  Sie  haben  in  der  Frührenaissance  noch  das  burg- 
artige Aussehen  mit  Wehrgängen  und  Zinnen,  sind  aber  später  palastartige 
Bauten  mit  regelmäßiger  Fensteranordnung,  weit  sich  öffnenden  Eingangs- 
hallen (Abb.  239),  mächtigen  Treppenhäusern,  großen  Versammlungs-  und 
Sitzungssälen  und  breiten  Korridoren  als  Zugängen  zu  den  Sälen  und  den  kleineren 
■Arbeitsränmen  und  zu  der  meist  auch  in  den  Rathäusern  nicht  fehlenden 
Hauskapelle. 

Die  Universitäten  (vgl.  S.  156),  Hochschulen,  in  denen  haupt- 
sächlich Rechtswissenschaft  und  Heilkunde  gelehrt  wurden,  standen  im  Zeit- 
alter der  Renaissance  in  hohem  Ansehen.  Sie  behielten  in  der  Früh-  und  ersten 
Blütezeit  die  traditionelle  Kreuzganganlage  bei,  die  auch  der  antiken  An- 
ordnung entsprach  und  eine  zweckmäßige  Gruppierung  der  Hörsäle  und  Kon- 
vikte um  einen  ruhigen,  nach  allen  Seiten  geschlossenen  Hof  ermöglichte. 
Später  wurden  diese  Schulgebäude  zu  Prachtbauten  großen  Stils  erhoben 
mit  eindrucksvollen  Säulenhöfen  und  großarfigen  Treppenhäusern. 

ln  nahen  Beziehungen  zu  ihnen  standen  die  Bibliotheken,  lang- 
gestreckte, ein-  oder  mehrgeschossige,  günstig  belichtete,  meist  reich  geschmückte 
Räume  mit  Schränken  oder  Kästen  an  den  Wänden  zur  Aufbewahrung 
dei  Bücher  und  mit  Pulten  und  Tischen  zum  Schreiben  und  Lesen.  Sie  waren 
nicht  allein  als  Staatsgebäude  errichtet;  fast  jede  größere  Stadt  hatte  ihre 
eigene  Bibliothek. 

Es  gereicht  der  Renaissance  zur  besonderen  Ehre,  daß  sie  auch  in  der 
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Fürsorge  für  das  leibliche 
Wohl  der  Kranken  und 
Annen  durch  Errichtung 
von  Hospitälern  den 
lunnanen  Zng  ihrer  Zeit  zu 
erkennen  gab.  Sie  sind  oft 
große,  inonuinental  gehal- 
tene Bananlagen  mit  offener 
Eingangshalle,  geräumigen, 
hellen  Korridoren,  großen 
Krankensälen  und  den 
Nebenräumen  für  Ärzte  und 
Bedienung,  angeordnet  um 
luftige  Binnenhöfe  mit  weit- 
gehender Rücksichtnahme 
auf  die  besonderen  Bedürf- 
nisse dieser  Bauten  und 
deren  hygienischen  Einrich- 
tungen. 

Dem  Handelsverkehre 
dienten  die  Markthal- 
len, d.  s.  geräumige,  über- 
deckte, an  zwei  oder  drei, 
selbst  an  allen  Seiten  offene 
Hallen.  Für  öffentliche 
Versammlungen  des  Rates, 
einzelner  Korporationen 
feierlichen  Anlässen  wurden 
Loggien  errichtet  als  überwölbte  Bogenhallen,  wie  sie  teilvreise  schon  im 
.Mittelalter  Vorkommen  (S.  163). 

Die  öffentlichen  Brun  n e n gelangten 


Abb.  240.  Inneres  von  S.  Lorenzo,  Florenz, 
lind  selbst  einzelner  Familien  bei  besonders 


Abb.  241.  (jrundriß  der  Kirche  S.  Spirito,  Florenz 
(n.  F’bilippi,  Florenz,  in  ,, Berühmte  Kunststätten“). 


im  Zeitalter  der  Renaissance 
als  Schmuck  der  öffentlichen 
Plätze  zu  ähnlicher  Bedeutung 
wie  einstens  im  römischen 
Staate.  Sie  sind  zum  Teil 
Freibauten  mit  vorwiegend 
figürlichen  Bildungen,  zum 
Teil  architektonische  Prunk- 
stücke in  der  Gestaltung  der 
antiken  Triumphbogen  mit 
reichem  Skulpturenwerk.  Auch 
Denkmäler,  namentlich 
Bronzestandbilder  mit  sorg- 
fältig abgewogenem  architek- 
tonischen Unterbau,  wurden 


Italien : Der  Profanbau. 


203 


in  großer  Zahl  errichtet  als  sichtbarer  Ausdruck  des  stark  entwickelten 
Persönlichkeitsgefühls  und  des  Ruhineskultus  der  Zeit.  Selbst  die  alten  ägyp- 
tischen Obelisken  kamen  wieder  zu  Ehren,  indem  sie  hauptsächlich  von  den 
römischen  Päpsten  herbeigeschafft  und  auf  großen  Plätzen  aufgestellt  wurden. 

Die  Theaterbauten  nahmen  dagegen  bei  weitem  nicht  diejenige 
Stellung  ein,  welche  sie  im  Altertum  innehatten.  Sie  waren  meist  von  Holz  kon- 
struiert nach  dem  Grundplan  des  griechischen  Theaters  mit  einer  wenig  tiefen 
Szene,  die  zum  Teil  schon  ein  perspektivisch  gezimmertes  Städtebkd  mit  ge- 
maltem Hintergrund  bietet  (Abb.  272  a und  b). 

Zu  den  öffentlichen  Bauwerken  zählen  noch  die  F e s t u n g s b a u t e n, 
die  in  der  Renaissance  eine  durchgreifende  Neugestaltung  erfuhren.  Mit  der 


Abb.  242.  Inneres  der  Kirche  S.  Spirito,  Florenz  (i\ene  Pliotogr.  Gesellsch.,  Berlin-Steglitz). 

Einführung  der  schweren  Geschütze  verloren  die  hohen  Tortürme  ihre  einstige 
Bedeutung.  An  ihre  Stelle  traten  niedere,  breitgelagerte  Torbauten,  welche 
durch  Rusticaverkleidung  mit  Pilaster-  und  Säulenarchitekturen  ein  mehr 
freundliches  als  frotziges  Aussehen  erhielten  (Abb.  260).  Die  mittelalterlichen 
Zinnen  hatten  keinen  Wert  mehr.  Kräftige  Gesimse,  oft  auf  Konsolen  ridiend, 
und  Rusticaquaderung  an  den  Kanten  und  zum  Teil  auch  an  den  Mauer- 
flächen bilden  an  diesen  und  den  Bastionen  die  gebräuchlichen  künstlerischen 
Ausdrucksmittel  des  Festungsbaues.  Schließlich  haben  wir  noch  die  Brücke  n 
zu  nennen,  die  ebenfalls  durch  Aufnahme  der  Renaissancegliederung  unter  An- 
lehnung an  die  Formen  antiker  Brückenhauten  in  den  Kreis  des  Schönen  ein- 
bezogen wurden. 
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VI.  Die  wichtigsten  Denkmale. 


1 . F r ü h r e n a i s s a n c e. 

'I'OSCANA  UND  MITTELITALIEN.  Die  großartige  Reihe  von  Baudenk- 
iiiälern  der  italienischen  Renaissance  wird  in  F 1 o r e n z eröffnet  durch  die  Werke 
ihres  ersten  Hanptineisters  und  grundlegenden  Schöpfers,  des  genialen  Filippo 
B r u n e 1 I e s c h i (1377 — 1446).  Seine  früheste  und  epochemachende  Großtat 
bestand  in  der  schon  S.  171  besprochenen  Ausführung  der  D o in  k u p p e 1 
von  1' 1 0 r e n z.  Fast  gleichzeitig  mit  ihr  (1421)  begann  er  den  Neubau 
von  S.  Lorenz  o als  dreischiffige  Kreuzbasilika  mit  Kapellenreihen  an  den 
Langseiten,  knppelgewöibten  Seitenschiffen,  flacher  Decke  im  Mittelschiff 
(Abb.  240)  und  niedriger  Kuppel  ohne  Tambour.  In  seinem  zweiten  größeren 
Kirchenbau,  S.  Spirit  o (beg.  1436),  ebenfalls  eine  kreuzförmige  Säulen- 
basilika, zeigt  der  Meister  schon  eine  wesentliche  Fortbildung  seines  in  S.  Lorenzo 
entwickelten  Systems.  Der  Grundriß  umschließt  ein  aus  zwei  gleichbreiten 
Rechtecken  bestehendes  lateinisches  Kreuz.  Die  Seitenschiffe  führen  hier, 
erw'eitert  durch  halbrunde  Kapellen,  rings  um  Langhaus,  Querschiff  und  Chor 
(Abb.  241  u.  242).  Beide  Kirchen  wurden  erst  nach  seinem  Tode  vollendet. 
Sie  blieben  leider  ohne  Fassaden.  Das  neue  Ideal  des  Zentralbaues  wurde  von 
ihm  zunächst  in  der  alten  Sakristei  von  S.  Lorenzo,  mit  der  er  den  Kirchen- 
bau begann,  dann  in  reiferer  Bildung  in  der  Pazzi-Ka  pelle  (1430  bis 
1443)  vorgeführt  und  zwar  über  dem  Grundriß  eines  noch  nicht  vollständig 
entwickelten  griechischen  Kreuzes  mit  flacher  Kuppel  auf  niedrigem  Tambour, 
ein  Werk,  das  an  Raumschünheit,  Klarheit  des  Autbaues  und  Behandlung 
der  Details  zum  Edelsten  gehört,  was  die  Renaissance  hervorgebracht  hat. 
Brunelleschi  wurde  auch  zum  grundlegenden  Schöpfer  des  florentinischen 
Palaststils.  Er  führte  den  Rusticaquaderbau  ein  und  hat  in  dem  Pal.  P i 1 1 i 

(um  1440),  von  dem 
allerdings  nur  ein 
Teil  ihm  zugeschrie- 
ben werden  kann, 
ein  höchst  ein- 
drucksvolles Vorbild 
für  dessen  Anwen- 
dung geschaffen.  Üb- 
rigens hatte  er  auch 
in  dem  frühesten 
seiner  auf  uns  über- 
kommenen Profan- 
bauten, dem  Ober- 
geschoß des  Pal. 
di  Parte  Guelfa 
(seit  1418)  die  Fassa- 
den, wenn  auch 


,\bb.  243.  Findelhaiis,  Florenz. 
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nocli  zurückhaltend,  durch 
Pilaster  gegliedert  und  in 
der  Vorhalle  des  Findel- 
h a Li  s e s (entworfen  1419) 
einen  Säulenbau  mit  Rund- 
bogenarkaden in  geradezu 
klassischer  Schönheit  er- 
stellt (Abb.  243). 

Unter  seinen  Nachfol- 
gern ist  zunächst  der  Flo- 
rentiner M i c h e 1 0 z z 0 
di  B a r t 0 1 0 in  m e 0 
(1396 — 1472)  zu  nennen;  er 
war  ursprünglich  Erzgießer, 
dann  Steinbildhauer  und 
schließlich  (seit  1435)  Hof- 
baumeister der  Medici  in 
Florenz.  Ihm  verdanken 
der  schöne  Sakristeigang 
und  die  Kapelle  der 
Medici  von  S.  Croce  in 
Florenz,  die  noch  auf  der 
Stufe  des  Übergangs  stehen 
und  der  Neubau  desKlosters 
S.  Marco  (1437—1443) 
mit  prächtigem  Kreuzgang 

und  großartigem  dreischiffigen  Bibliotheksaal  ihre 
Bedeutung  gelangte  der  Meister  im  Palastbau.  Der  Pal.  R i c c a r d i in 
Florenz,  einstens,  wahrscheinlich  in  den  dreißiger  Jahren,  für  die  Medici  erbaut, 
ist  sein  Werk  (Abb.  209).  Sein  schöner  Säulenhof  mit  kompositen  Kapitälen 
ist  das  Vorbild  für  zahllose  Palasthöfe  des  15.  Jahrhunderts. 

Michelozzos  Schüler  und  Nachfolger  ist  G i u 1 i a n o da  M a j a n o 
(1432 — 1490).  Er  war  wie  Michelozzo  Dombaumeister  in  Florenz,  betätigte 
sich  im  Kirchenbau  hauptsächlich  durch  Um-  und  Erweiterungsbauten,  errich- 
tete in  Sie  n a den  Pal.  Spa  n n o c c h i , eine  verfeinerte  Wie  derholung 
des  F^al.  Riccardi  von  Florenz  und  war,  wie  wir  später  sehen  werden  (S.  213), 
auch  in  Neapel  tätig. 

Eine  selbständige  Stellung  nimmt  der  gelehrte  und  vielseitige  Leon 
Battista  Alberti  ein  (1404 — 1472),  der  schon  durch  seine  Schriften 
über  Baukunst,  Bildnerei  und  Malerei  zu  den  fruchtbarsten  Bahnbrechern  für 
die  Renaissance  gehört.  Zweifellos  stand  er  der  Antike  näher  als  seine  Zeit- 
genossen. Jedoch  verlangte  er  stets  eine  selbständige,  d.  h.  schöpferische  Stellung 
zu  den  Vorbildern.  Im  Jahre  1446  begann  er  seinen  ersten  Kirchenbau  in  dem 
Umbau  von  S.  F r a n c e s c o in  R i m i n i , deren  nur  zum  Teil  ausgeführte 
Fassade  im  Untergeschoß  dem  Augustusbogen  in  Rimini  nachgebiklet  ist. 


Abb. 


244.  Inneres  von  S.  Andrea  in  Mantua  (n.  Blätter 
f.  Architektur  und  Kunsthaudwerk). 


Entstehung. 


Zu  größerer 
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Im  gleichen  Jahre  begann  er  den  Pal.  R ii  c e I 1 a i 
in  Florenz,  mit  dessen  Ausführung  er  Bernardo 
R 0 SS e 1 i n 0 betraute.  (Nach  neueren  Untersuchungen 
soll  dieser  Palazzo  ganz  dem  Rosselino  angehören), 
ln  diesem  Bau  unternahm  Alberti  einen  für  die  wei- 
tere Entwicklung  der  Renaissance  folgenreichen 
Schritt,  indem  er  die  Rusticacjuaderung  zurück- 
treten lieb  mul  die  Fassaden  durch  übereinander- 
gestellte Pilaster  in  der  römischen  Anordnung 
gliederte  (Abb.  217).  Der  1459  begonnenen,  jetzt 
nur  noch  in  'rrümmern  vorhandenen  Kirche  S. 
S e b a s t i a n o in  Mantua  legte  er  erstmals 
ein  rein  griechisches  Kreuz  zugrunde,  ln  S.  A n d r e a 
daselbst  erstellte  er  einen  Musterbau  der  einschiffigen 


.Abb.  245.  La  Madonna  dclle 
Carceri  in  Prato,  (jrundriß 
und  Schnitt  (n.  Laspeyres, 
Kirchen  der  Renaissance). 


Kirche  mit  Seitenkapellen  und  kassettiertem  Tonnen- 
gewölbej  Abb. 244)  und  einer  die  ganze  Höhe  und  Breite 
tles  Innenraumes  einnehmenden  Giebelvorhalle,  an 
der  wir  das  klassische  System  der  Tempelfront  wieder 
finden  (Abb.  232).  Für  S.  Maria  N o v e 1 1 a in 
F 1 0 r e n z entwarf  er  zum  gotischen  Bau  die  in- 
krustierte Fassade  mit  den  schon  S.  196  erwähnten 
Voluten.  Ob  der  ihm  neuerdings  zugeschriebene 
Entwurf  des  Palazzo  d e 1 1 a C a n c e 1 1 e r i a 
in  R 0 m von  ihm  stammt,  ist  noch  nicht  sicher- 
gestellt. 


als  Steinbildhauer  tätig. 


Albertis  Schüler,  Bernardo  Rossel- 
1 i n 0 (1409 — 1464),  war  in  Florenz  hauptsächlich 
Von  1460 — 1463  schuf  er  im 
Dienste  des  Papstes  Pius  II.  als  Baumeister  der  nach 
diesem  benannten  Stadt  P i e n z a die  Fassade  des  Domes 
(vgl.  S.  138)  und  den  Pal.  Pie  c o 1 o m i n i,  dessen  Fas- 
sade ganz  in  dem  System  des  Pal.  Rucellai  in  Florenz 
gehalten  ist. 

Unter  den  übrigen  Meistern  der  florentinischen 
Frührenaissance  nimmt  noch  G i u 1 i a n o da  S a n g a 1 1 o 


(1445 — 1516)  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Er  war 
Dombaumeister  in  Florenz  und  zuletzt  selbst  leitender 
Dombaumeister  der  Peterskirche  in  Rom.  Seine  kleine 
Kirche  M a d o n n a d e 1 1 e Carceri  in  P r a t o 
errichtete  er  1485 — 1491  als  Zentralbau  mit  Mittelkuppel 
und  vier  tonnengewölbten  Kreuzarmen  (Abb.  245).  Sie 
ist  in  ihren  Verhältnissen  eine  einfache,  edle  Schöpfung 
V(;ii  glücklichster  Wirkung,  die  an  modernen  Friedhof- 
kapellen viele  Nachahmung  fand.  .Auch  die  schöne  acht- 
eckige Sakristei  von  S.  S p i r i t o in  Florenz  1488) 


Abb.  246.  Fassailen- 
system  des  Palazzo 
Strozzi,  Florenz. 
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Abb.  247.  Vorhalle  von  S.  Maria  delle  Grazie  zu  Arezzo. 

bis  1492)  behandelte  Giuliano  da  Sangallo  im  Zentralsysteni.  Von  seinenPalast- 
bauten  ist  der  PalazzoGondi  (1490 — 1498)  seines  prachtvollen  Sanlenhofes 
wegen  mit  der  malerisch  eingebauten  Treppe  der  bekannteste  (Abb.  221).  Zn  dem 
großartigen  Pal.  Strozzi  (Abb.  246),  der  1489  begonnen  wurde,  hat  der  Meister 
ein  Modell  geliefert.  Sein  Anteil  an  der  Ansführnng  selbst  ist  nicht  festgestellt. 
Als  dessen  Hanptmeister  wird  vielmehr  Benedetto  da  Majano  (1442 
bis  1498)  genannt,  der  auch  die  reizende  Vorhalle  von  S.  Maria  delle  Grazie 
bei  A r e z z 0 schuf  (Abb.  247).  Der  Pal.  Strozzi  ist  der  eindrucksvollste  Rnstica- 
ban  Italiens.  Das  wirkungsvolle  Hanptgesims  wurde  im  Jahre  1500  von 
Simone  il  Cronaca  (1457 — 1508)  aufgebracht,  als  vergrößerte  Nach- 
bildnng  eines  römischen  Gesimses.  Von  Cronaca  stammt  auch  der  Hof 
des  Pal.  Strozzi,  ferner  der  edle  Pal.  G n a d a g n i , in  welchem  das  Ober- 
geschoß eine  durch  die  ganze  Fassade  gehende  offene  Loggia  unter  weit  aus- 
ladendem Dachvorsprung  bildet,  und  San  Francesco  a 1 Monte 
vor  F^orta  S.  Miniato,  eine  Bettelordenskirche  mit  offenem  Dachstuhl,  deren 
einfache  Schönheit  auch  von  Michelangelo  bewundert  wurde.  Antonio 
da  Sangallo  (d.  Alt.)  (1455 — 1534),  ein  Bruder  des  oben  genannten 
Giuliano,  steht  in  seinem  Hauptwerke,  dem  Zentralbau  der  M a d o n n a 
di  S.  B i a g 0 bei  M o n t e p u I c i a n o (1518 — 1537)  schon  ganz  auf  der 
Stufe  des  entwickelten  Stils  der  Hochrenaissance  (Abb.  248).  — Die  drei  eben 
genannten  Meister  sind  die  letzten  Vertreter  der  Florentiner  Frührenaissance; 
in  ihnen  vollzieht  sich  der  Übergang  zur  Hochrenaissance. 

Der  Einfluß  der  florentinischen  Kunst  äußerte  sich  besonders  stark  in 
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dem  benachbarten  Siena, 
wo  die  Frnbrenaissance  ganz 
dieselbe  Entwicklung  nahm. 
Hier  erstand  der  Renaissance 
ein  kraftvoller  Bahnbrecher 
in  L n c i a n o d a L a u - 
r a n a (f  1479),  dem  Schöpfer 
des  Palazzo  F*  r e f e 1 1 i - 
z i 0 in  P e s a r 0 (begonnen 
vor  1465),  an  welchem  erst- 
mals die  Fensterumrah- 
mungen als  Pilasterstellnng 
mit  Gebälk  gebildet  sind, 
und  des  berühmten  H er- 
zog s p a 1 a s t e s zu  U r - 
b i n 0 (seit  1466)  mit  außer- 
ordentlich edel  gehaltenem 
Säulenhofe.  Laurana  ver- 
zichtete auf  die  Rustica  zu- 
gunsten einer  streng  architek- 
tonischen Gliederung.  Reiner 
als  alle  seine  Zeitgenossen 
hatte  er  die  klassische  Kunst- 
sprache erfaßt  und  in 
seinen  Werken  zum  Aus- 
druck gebracht. 

IN  OBERITALIEN  wirkten  ungleich  stärker  als  in  Toscana  und  Mittel- 
italien die  Traditionen  der  Gotik  nach.  Noch  gegen  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts 
(1487)  wurden  Architekten  aus  dem  Norden  nach  Mailand  gerufen  zur  Beratung 
der  den  Dombau  weiterführenden  Meister.  Und  doch  macht  sich  auch  auf 
dem  lombardischen  Boden  der  erfrischende  Luftzug  des  neuen  Geistes  im 
ganzen  Kunstleben  bemerkbar.  Es  ist  besonders  beachtenswert,  daß  hier,  wo 
die  romanische  Kunst  so  tief  im  Volkstum  wurzelte,  manche  Meister  den  Weg 
zur  Renaissance  in  der  Rückkehr  zu  den  frühmittelalterlichen  Kunstformen 
fanden.  Die  romanischen  Säulengalerien  kommen  wieder  zum  Vorschein  (vgl. 
Abb.  249)  mit  den  bezeichnenden  Eckblättern  an  den  Säulenbasen,  jedoch 
mit  Kapitälen,  die  schon  der  neuen  Formgebung  angehören.  So  vollzieht 
sich  in  Oberitalien  der  Übergang  vom  Mittelalter  zur  Renaissance  in  einem 
eigentümlichen,  bis  zum  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  herrschenden,  aus 
klassischen  und  gotischen  Motiven  mit  romanischen  Anklängen  gemischter 
Stil  von  reicher  malerischer  Wirkung  und  fesselndem  Reiz  in  der  Detailbildung. 
In  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  trägt  er  noch  vorwiegend 
gotischen  Charakter;  alsdann  tritt  der  von  der  Renaissance  angestimmte 
Grundton  immer  stärker  hervor,  bis  er  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  volle 
Klarheit  und  Reinheit  gevrinnt. 


.5bb.  248.  Madonna  di  San  Biago  in  Montepulciano 
(n.  Architektur  der  Renaissance  in  Toscana). 
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Die  ersten  bedeutenderen  Werke  der  Renaissance  in  M a i 1 a n d führen 
auf  einen  Florentiner  zurück,  Antonio  Averlino,  genannt  F i 1 a - 
rete  (1410 — 1469),  der  von  Hierzog  Francesco  Sforza  zur  Erbauung  eines 
Kasfells  nach  dort  berufen  wurde  (1451).  Die  von  ihm  an  diesem  erstellten 
Bauteile  sind  nicht  mehr  erhalten.  Jedoch  gibt  sein  Hauptwerk,  das  G r o b e 
Hospital  (0  s p e d a 1 e M a g g i 0 r e),  an  dem  allerdings  nur  ein  Teil  von  ihm 
ausgeführt  wurde,  Zeugnis  für  seine  Tätigkeif.  Filarefe,  der  begeisterte  An- 
hänger des  Klassizismus  und  ausgesprochene  Feind  der  Gotik*),  ging  mit 
dieser  wohl  als  Zugeständnis  an  den  lombardischen  Geschmack  einen  Kom- 
promiß ein,  indem  er  den  Spitzbogen  an  den  Fenstern  verwendete,  allerdings 
in  einer  Umkleidung  mit  den  reizvollsten  Renaissanceornamenten  (Abb.  215). 

Um  dieselbe  Zeit  erhielt  die  Kirche  der  Certosa  bei  Pavia  (vgl. 
S.  132)  ihren  Außenbau  in  Renaissanceformen,  jedoch  mit  vielfachen  Anklängen 
an  die  romanische  Kunst.  Der  prachtvolle  Kreuzgang  mit  Säulchen  aus  Marmor 
auf  attischen  Basen  mit  Eckblatt  und  mit  Bogen  und  Gesimsen  aus  Terrakotta 


(Abb.  249)  gehört  zu  den  besten  Werken  der  lombardischen  Frührenaissance. 
Ein  Prunkstück  seltenster  Art  ist  die  berühmte  Marmorfassade  der  Kirche, 
an  der  eine  große  Zahl  der  bedeutendsten  Bildhauer  tätig  waren,  deren  Leitung 
von  1475  an  Giov.  Ant.  Omodeo  (oder  Amadeo)  führte.  Sie  erscheint  in 
ihrem  überschwenglichen  Reichtum  an  Einzelstatuen,  Relieftafeln  und  Klein- 
plastik aller  Art  (Abb.  250)  wie  eine  riesige,  in  Marmor  ausgeführte  Bilderwand. 

Am  Dom  zu  Como  wurde  die  Fassade  von  1460 — 1486  in  dem 
lombardischen,  zwischen  Gotik  und  Renaissance  nivellierenden  Mischstil  empor- 
geführt; alsdann  bekamen  die  Langseiten  des  alten  gotischen  Baues  durch  die 
Brüder  Torna  so  und  jacopo  R o d a ri^eine  Verkleidung  in  reinen  Frührenais- 
sanceformen. Der  Chor-, 

Quer-  und  Kuppelbau 
(begonnen  1513)  steht 
schon  auf  der  letzten  Stufe 
des  Übergangs  zur  Hoch- 
renaissance. 

Gegen  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  bereitete 
sich  in  Oberitalien  ein 
kräftiger  Umschwung  vor, 
der  mit  dem  Beginn  der 
Tätigkeit  eines  Großmei- 
sters allerersten  Ranges 
einleitet,  mit  D o n a t o 
d ’ A n g e I 0 , genannt 
B r a m a n t e (1444  bis 
1514),  einem  Schüler  des 
schon  genannten  Laurana 


Abb.  249.  Arkaden  vom  kleinen  Kreuzgang  der  Certosa 
Irci  Pavia. 


*)  Filarete  sagte  um  1400  von  der  Ootik:  ,,Verfliiclit,  wer  diese  Pfusclierei  erfand; 
ich  glaube,  nur  ein  Barbarenvolk  konnte  sic  nach  Italien  bringen“. 

Hartmann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  II. 
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in  Urbino,  aus  einem  Dorfe 
bei  Urbino  gebürtig.  Bramante 
war  einer  jener  kraftvollen, 
vielseitigen  Renaissancemei- 
ster, dessen  Gedanken  ins 
Große  gingen,  der  mit  einem 
umfassenden  Blick  für  das 
Ganze  und  einem  ungemein 
treffsicheren  Gefühl  für  die 
Raumwirkung,  für  die  Har- 
monie der  Baumassen  und  ihrer 
Gliederungen  und  Hür  edle 
lind  schöne  Verhältnisse  be- 
gabt war.  Nur  die  erste  Zeit 
seines  selbständigen  Schaffens, 
seiner  Entwicklung,  gehört 
Mailand  an  (bis  1499).  Im 
Jahre  1470  soll  seine  Bautätig- 
keit in  Mailand  begonnen 
haben.  Sein  erstes  Werk  ist 
das  jetzige  Querhaus  der  auf 
sehr  beschränktem  Platze  er- 
richteten Kirche  S.  Maria 
presso  S.  Satiro,  das 
er  mit  einer  Mittelkuppel  und 
zwei  niedrigen  Tonnengewölben  überspannte,  sowie  die  für  seine  Auffassung 
bezeichnende  Chorfassade  und  die  reizende,  als  reiner  Zentralbau  behandelte 
Sakristei  (Abb.  222).  Von  1492 — 1499  errichtete  er  den  Chor,  das  Querhaus 
und  die  Kuppel  von  S.  Maria  d e 1 1 e Grazie  in  Mailand  und  die 
Bogenhalle  von  S.  A m b r o g i o.  Auch  außerhalb  Mailands  führen 
mehrere  Kirchenbauten  im  Plan  und  teilweise  auch  in  der  Ausführung  auf 
Bramante  zurück.  Bei  deren  Anlage  gab  er  stets  dem  Zentralbau  den  Vorzug 
vor  dem  Basilikentypus.  Wir  begegnen  ihm  später  wieder  in  Rom,  als  dem 
eigentlichen  Begründer  der  dortigen  Hochrenaissance.  Jedoch  war  schon 
während  seiner  Mailänder  Zeit  sein  Einfluß  so  groß,  daß  er  der  ganzen  ober- 
italienischen Kunst  dieser  Zeit  das  eigene  Gepräge  gab  (den  ,,stile  bramantesco“). 

Nächst  Mailand  bildete  noch  die  einflußreiche  und  prächtige  Gelehrten- 
stadt Bologna  im  Quattrocento  einen  wichtigen  Mittelpunkt  oberitalie- 
nischer Kunstblüte.  Noch  im  ganzen  15.  Jahrhundert  steht  sie  unter  der  starken 
Nachwirkung  der  Gotik.  Selbst  am  Ausgang  des  Jahrhunderts  (um  1480)  wurde 
ein  Neubau  (S.  Annunziata)  noch  ganz  im  gotischen  Stile  aufgeführt.  Die 
Frührenaissance  äußert  sich  in  der  kirchlichen  Architektur  hauptsächlich  in 
An-  und  Umbauten  älterer  Kirchen.  Um  so  bedeutender  ist  der  Palastbau. 
Auf  die  offenen  Bogengänge  zu  beiden  Seiten  der  Straßen  haben  wir  schon 
hingewiesen  (S.  198);  sie  gehen  dem  Stadtbild  ein  ungemein  freundliches  Aus- 


Abb.  250.  Fenster  von  der  Hauptfassade  der  Certosa 
bei  Pavia. 
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sehen.  Wie  in  Mailand,  wird  aucli  hier  die  Hausteinarcliitektnr  gerne  in  Backstein 
umgesetzt,  dessen  Formgebung  eine  elegante  Zierlichkeit  annimmt.  Der  früheste 
Typus  der  zahlreichen  Renaissancepaläste  Bolognas  wird  durch  den  Pal. 
Isolani  (seit  1453)  vertreten,  an  dem  die  Spitzbogenfenster  des  Haupt- 
geschosses von  kannelierten  Pilastern  flankiert  sind.  Ausgesprochene  Renais- 
sancebildung zeigen  der  Pal.  F a v a (1483)  und  der  Pal.  Bevilacqua 
(beg.  1481),  an  dem  ausnahmsweise  die  Bogenhalle  fehlt  und  dessen  Fassade 
ganz  in  Haustein  ausgeführt  ist  und  zwar  in  Rustica  mit  sorgfältiger  Facet- 
tierung der  einzelnen  Steine  als  Diamantquader.  Die  Fenster  sind  von  reich- 
verzierten Pilastern  umrahmt.  Die  Höfe  der  beiden  letztgenannten  Paläste 
zählen  zu  den  schönsten  Säulenhöfen  der  Frührenaissance.  Dem  Formenkreis 
nach  gehört  der  Palazzo  Fantuzzi  (1517 — 1522)  ebenfalls  hierher 
(Abb.  251). 

In  Venedig  hielt  die  Gotik  am  längsten  stand.  Die  Baumeister, 
meist  zugleich  Bildhauer,  wollten  in  der  durch  ihren  Handel  so  reich  gewordenen 
Weltstadt  auf  die  malerischen  Mauerdurchbrechungen  und  die  glänzende 
Detailbildung  der  gotischen  For- 
mensprache nur  ungern  ver- 
zichten. Erst  im  letzten  Viertel 
des  15.  Jahrhunderts  führten 
die  L 0 m b a r d i , eine  aus  Carona 
am  Luganersee  stammende 
Künstlerfamilie  die  Renaissance- 
formen in  Venedig  ein,  allerdings 
zunächst  in  einer  vorwiegend 
dekorativen  Auffassung.  Pietro 
Lombardo  (f  1515)  erbaute  seit 
1481  den  schönen  Palazzo 
V e n d r a m i n - C a 1 e r g h i *) 

(Abb.  252)  und  mit  seinen  beiden 
Söhnen  Antonio  (f  1516)  und 
Tullio  (t  1532)  von  1480—1489 
die  prächtige  kleine  Kirche 
S.  Maria  de’  Miracoli, 
deren  Fassade  durch  zweige- 
schossige Pilasterstelhmgen  ge- 
gliedert ist  und  mit  einem  großen 
Halbkreisbogen  abschließt. 

In  den  übrigen  oberitalie- 
nischen Städten  kreuzen  sich 
lombardische  und  venezianische, 
zum  Teil  auch  toskanische  Ein- 


*)  Der  Bau  ist  mit  der  Jahreszahl  1481  und  dem  Namen  Pietro  Lombardo  datiert. 
Vollendet  wurde  er  erst  um  1509.  Auf  dem  Stadtplan  vom  Jahre  1509  fehlt  er  aber  noch. 
Plan  und  Baubeginn  werden  in  neuerer  Zeit  dem  Moro  Coducci  zugeschrieben. 

14* 


Ph.  Alinari,  Florenz 

Abb.  251.  Palazzo  Fantuzzi,  Bologna. 


212 


III.  Die  Baukunst  der  Renaissance. 


Iltisse.  Verona 
erhielt  durch  den 
bedeutenden  Fra 
G i 0 c 0 n d o *) 
(1433 — 1519)  seinen 
eleganten  P a 1.  del 
C 0 n s i g 1 i 0 (seit 
1476),  der  sich  eben- 
so wie  die  Loggia 
del  C 0 n s i g 1 i 0 
in  Padua  (seit 
1493)  ini  Unterge- 
schoß in  einer  freien, 
wie  die  Gesamt- 
architekttir  außer- 
ordentlich edel  ge- 
haltenen Säulenhalle 
öffnet.  In  Brescia 
wurde  1492  der  ein- 
drucksvolle Pa- 
lazzo C 0 in  u n a 1 e 

begonnen,  dessen  Erdgeschoß  nach  lombardischer  Art  eine  über  die  Hälfte 
der  Fassadenbreite  einnehmende  offene  Halle  enthält.  Die  Kirche  S.  M a r i a 
d e ’ M i r a c o 1 i daselbst  (nach  1480)  ist  ein  nach  venezianischen  Vorbildern 
(im  griechischen  Kreuz  mit  vier  Eckräumen)  entworfener  Zentralbau,  der  im 
Äußern  Pilasterstellungen  mit  prachtvollen,  unterhöhlt  ausgearbeiteten  Ara- 
besken und  runde  Bogen  als  obere  Mauerabschlüsse  verwendet,  im  Innern 
Kandelahersäulen,  die  aus  Akanthusblättern  aufsteigen  und  mit  natürlichem 
Blattwerk  reizend  ausgeschmückt  sind  (Abb.  253). 

ROM  UND  UNTERITALIEN  standen  im  15.  Jahrhundert  unter  dem  Ein- 
fluß der  toskanischen  und  oberitalienischen  Kunst.  Die  meisten  Päpste  stellten 
sich  dem  Humanismus  wohlwollend  gegenüber  und  beriefen  auswärtige  Künstler 
an  ihren  Hof.  Unter  ihnen  finden  wir  den  gelehrten  Alberti,  wenn  auch  mehr 
als  treibende  Kraft,  wie  als  ausführenden  Baumeister,  seinen  Schüler  und  Mit- 
arbeiter Bernardo  Rosseil  ino  und  Giuliano  da  San  gallo.  Um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  erstehen  in  Rom  die  ersten  Bauwerke  des  neuen  Stils. 
Die  Glanzzeit  der  römischen  Frührenaissance  fällt  in  die  Regierung  des  kunst- 
begeisterten Papstes  Sixtus  IV.  (1471 — 1484).  Sein  Hauptmeister  ist  Gia- 
c 0 m 0 da  P i e t r a s a n t a (f  1495).  Von  ihm  stammt  ein  großer  Teil  des 
Vaticans  (päpstlichen  Palastes)  und  die  Kirche  S.  Agostino  (1479 — 1483) 
in  Rom;  er  leitete  außerdem  den  Ausbau  und  die  Wiederherstellungsarbeiten 
zahlreicher  früherer  Bauten  der  Hauptstadt.  Wahrscheinlich  ist  auch  der 
Pal.  di  Venezia  (seit  1451)  auf  ihn  zurückzuführen,  der  eine  sehr  an- 

*)  Fra  Giocondo  war  neben  Bramante  vielleicht  der  größte  Architekt,  seiner  Zeit 
in  Italien.  Er  gab  1511  erstmals  wieder  die  fünf  Bücher  Vitruvs  heraus. 
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spruchslose  Fassade  hat,  aber  durch  seinen  schönen  Hof  (Abb.  254)  bemerkens- 
wertes bietet,  indem  hier  für  die  Hallen  an  Stelle  von  Säulen  viereckige  Pfeiler 
mit  vorgelegten  Halbsäulen  nach  dem  Vorbild  des  Colosseums  verwendet  sind. 

Unter  Innocenz  Vlll.  (1484 — 1492)  vollzog  sich  der  Übergang  zur  rö- 
mischen Hochrenaissance.  Aus  dieser  Zeit  (seit  1486),  wenn  nicht  früher, 
stammt  ein  Hauptschöpfungsbau  der  italienischen  Renaissance,  der  Palazzo 
C a n c e 1 1 e r i a in  Rom.  Dieser  Edelbau  wurde  früher  dem  Braniante  zu- 
geschrieben, der  jedoch  erst  1499  nach  Rom  kam,  nachdem  die  Cancelleria 
schon  3 Jahre  wenigstens  im  großen  ganzen  vollendet  war.  Neuere  Forscher 
sind  geneigt,  den  Entwurf  dem  großen  Alberti  zuzuschreiben.  Tatsächlich 
erscheint  der  Bau  als  die  höchste,  schon  in  die  Hochrenaissance  eingreifende  Aus- 
bildung des  florentinischen,  vom  Pal.  Rucellai  ausgehenden  Stils.  Die  Passade 
weist  im  Erdgeschoß  Rustica  mit  Rundbogenfenstern,  in  den  beiden  Ober- 
geschossen korinthische  Pilaster  mit  den  zugehörigen  Gesimsen  und  Fenster 
mit  wagrechten  Verdachungen  auf,  in  vornehm  zurückhaltenden  Ausladungen 
und  von  feinem  Stilgefühl  eingegebenen  Gliederungen.  Der  Hof  ist  mit  seinen 
durch  zwei  Geschosse  gehenden  offenen  Bogenhallen  der  letzte  großartige 
Säulenhof  von  Rom. 

In  Neapel  fand  die  Renaissance  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
Eingang  und  zwar  haupt- 
sächlich durch  die  Tätig- 
keit florentinischer  und 
oberitalienischer  Meister. 

Giuliano  da  Majano 
(vgl.  Seite  205)  errichtete 
(seit  1485)  die  edle  Porta 
C a p u a n a , eine  Bogen- 
stellung mit  Pilastern, 
hohem  Pries  und  Attika 
zwischen  zwei  stattlichen 
Türmen;  auch  am  Castello 
Nuovo  (vgl.  S.  162)  war  er 
tätig.  Pietro  diMartino 
aus  Mailand  führte  zwischen 
1455  und  1457  den  Fest- 
saal dieses  Castells  aus, 
in  dem  die  Einzelheiten 
schon  in  der  Reinheit  der 
altrömischen  Formen 
zutage  treten,  errichtete 
den  wegen  seines  reichen 
plastischen  Schmucks  viel- 
gepriesenen zweistöckigen 
Triumphbogen  des 

^ . AI-  Scliiniclt,  Wien. 

Königs  Alton  so  1.  Abb.  253.  Inneres  von  S.  Maria  de’  Miracoli,  Brescia. 
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Abb.  254.  Vom  Hof  des  Palazzo  di  Venezia,  Rom 


beim  Castello  Nuovo  und  vollen- 
dete zwisclien  1461  und  1470  das 
grobe  Prachttor.  Zu  den  präch- 
tigsten Leistungen  der  italienischen 
Renaissance  gehören  die  von  Co- 
niasken,  d.  s.  oberitalienischen 
Bildhauern  aus Como,  ausgeführten 
Dekorationen  der  Krypta  des 
Domes,  die  als  dreischlffige 
unterirdische  Kirche  gestaltet  und 
überaus  reich  mit  Ornamenten 
geschmückt  ist.  Von  den  Bauten 
des  Giuliano  da  Sangallo  haben 
sich  in  Neapel  nur  unbedeutende 
Reste  erhalten.  Die  Paläste, 
Klosterhüfe  und  An-  und  Umbau- 
ten der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hundertsstehen überwiegend  unter 
florentinischem  Einfluß. 

SIZILIEN  blieb,  von  wenigen  auf 
auswärtige  Meister  zurückführen- 
den Ausnahmen  abgesehen, noch  im 
ganzen  15.  Jahrhundert  dem  goti- 
schen Stile  treu  und  trat,  ebenso 
wie  Unteritalien,  auch  im  16.  Jahr- 
hundert nicht  mehr  mit  bedeuten- 
den Bauerscheinungen  hervor. 


2.  Hochrenaissance. 

Mit  dem  Anfang  des  Cinciuecento  setzte  die  Blütezeit  der  Renaissance 
ein  (vgl.  S.  173).  Bis  dahin  hatte  sich  der  Blick  geschärft  für  das  Wesentliche 
der  baulichen  Erscheinung  und  für  den  gesetzmäßig  abgewogenen  Organismus 
seiner  Glieder.  Nicht  durch  entbehrliches  und  bloß  zufälliges  Schmuck- 
werk sollte  deren  Wirkung  beeinträchtigt  werden.  Die  im  Quattrocento  so  sehr 
beliebten  ornamentalen  Zutaten  wurden  deshalb  in  ihre  Grenzen  zurück- 
gewiesen. Das  Hauptgewicht  legte  man  auf  richtige  Verteilung  der  Baumassen, 
auf  das  harmonische  Verhältnis  der  Stockwerke  und  das  schönheitsvolle  Zu- 
sammenwirken der  architektonischen  Formen.  Die  Säulenordnungen  wurden 
strenger  im  antiken  Sinne  behandelt,  alle  Gliederungen  an  Säulen  und  Pilastern, 
an  den  Gesimsen,  Fenstern  u.  dgl.  in  ein  kräftigeres  Relief  gesetzt,  sorgfältiger 
profiliert  und  schärfer  gezeichnet.  Die  in  ihrer  Verwendbarkeit  beschränkte 
Säule  verlor  mehr  und  mehr  ihre  Geltung  als  Freistütze  gegenüber  dem  durch 
vorgelegte  Säulen  und  Pilaster  reich  gegliederten  Pfeiler,  der  sich  nach  seiner 
Funktion  beliebig  abstufen  ließ.  Der  weite  Hochbau  der  Hallen  und  Kirchen 
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mit  ihren  Kuppeln  und  Wölbungen,  die  allgemeine,  selbst  in  die  bürgerlichen 
Wohnungen  eindringende  Großräumigkeit  kam  nunmehr  zur  höchsten  Ent- 
wicklung hinsichtlich  Schönheit  der  Raumschöpfungen  und  Ebenmaß  der 
Bauglieder.  Mit  einer  unvergleichlichen  Gestaltungskraft  herrschten  die  Groß- 
meister über  Raum  und  Stoff,  über  Konstruktion  und  Form,  wie  sie  auch 
meistens  alle  bildenden  Künste  beherrschend  ausübten. 

ROM  UND  MITTELITALIEN.  Den  Hauptschauplatz  ihrer  Entwicklung 
findet  die  Hochrenaissance  in  R o m.  Der  ewigen  Stadt  scheint  in  der  Architektur 
und  den  bildenden  Künsten  ein  neues  Zeitalter  vom  Glanze  der  einstigen 
römischen  Kaiserzeit  aufzudämmern.  Die  Führerrolle  übernahm  der  große 
U r b i n a t e B r a m a n t e (vgl.  S.  209).  Im  Jahre  1499  begann  er  seine 
epochemachende  Tätigkeit  in  einem  kleinen,  im  Klosterhof  von  S. 
Pietro  in  Montorio  aufgeführten  Kuppelbau  von  der  Grundform 
des  Vestatempels  zu  Tivoli,  mit  dorischem,  balustradengekröntem 
Unterbau  und  zurückgesetztem  Obergeschoß  mit  Kuppel,  das  Ganze 
ein  edles  Werk  von  aus- 
gezeichneter perspektivischer 
Wirkung.  Alsdann  nahm 
er  den  Um-  und  Neubau  des 
vatikanischen  Pala- 
stes, der  bis  dahin  nur 
aus  Stückbauten  bestand,  in 
Angriff.  Von  ihm  bietet  der 
C 0 r t i 1 e (Hof)  di  San 
D a m a s 0 mit  den  berühm- 
ten, von  Raffael  ausgemalten 
Loggien  besonderes  Interesse 
(das  oberste  der  vier  Stock- 
werke stammt  von  Raffael). 

Um  1505  erhielt  Bra- 
mante  von  Papst  Julius  11.  den 
großartigsten  Auftrag,  der  je- 
mals einem  Architekten  erteilt 
wurde,  den  Neubau  der 
P e t e r s k i r c h e z u Rom 
an  Stelle  der  alten  Peters- 
basilika (vgl.  Bd.  1,  S.  159). 

An  ihm  haben  die  berühm- 
testen Baumeister  der  Hoch- 
und  Spätrenaissance  ihren 
Anteil*).  Bramantes  Entwurf 

*)  Die  Baugescliiclite  der  Peterskirclie  (vgl.  Alili. 255)  weist  folgende  Meister  als  leiteiulc 
Architekten  auf:  Bern.  o s s e I I i n o begann  schon  unter  Nicolans  V.  !452— 54  einen 
Neubau,  der  unter  Paul  II.  147Ü— 72  weiter  geführt  wurde,  dann  aber  liegen  blieb.  Ini 
April  150<)  setzte  die  Bautätigkeit  des  B r a in  a n t e ein.  Er  entwarf  einen  neuen  Plan  in  der 
Grundform  des  griechischen  gleicharmigen  Kreuzes  mit  F<uppel,  benutzte  für  die  Ausführung 
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Abb.  256.  Hof  des  Palazzo  Massinii  alle  Colonne 
in  Rom  (n.  Der  Architekt,  Aufnahme  von  Olbricli). 


zeigt  eine  vollständig  symme- 
trische Zentralanlage  von  vier 
nach  lombardischer  Art  halb- 
rund schließenden  Kreuzarmen, 
einer  mächtigen  Hauptkuppel, 
vier  kleinen  in  den  Winkeln  der 
Kreuzarme  liegenden  Kuppel- 
räumen, vier  Türmen  an  den 
Ecken,  im  Äußern  die  vier  vor 
die  Flucht  im  Rechteck  vortre- 
tenden Kreuzarm -Apsiden  als 
Eingangshallen  gebildet.  Damit 
entwarf  Bramante  eine  Raum- 
schöpfung von  vollendeter  Har- 
monie und  unvergleichlich  groß- 
artiger Wirkung,  wie  sie  kein 
Gebäude  des  Altertums  in  glei- 
chem Maße  aufzuweisen  hatte. 
Von  da  an  galt  das  griechische 
Kreuz  als  die  vollkommenste 
Form  des  christlichen  Gottes- 
hauses. Mit  dem  Aufbau  der  vier 
Kuppelpfeiler,  der  Wölbung,  der 
Bogen  und  Zwickel  und  der  teil- 


weisen Ausführung  des  Oberbaues  vom  südlichen  Kreuzarm  und  einer  der  Neben- 
kuppeln stellte  Bramante  die  inneren  Verhältnisse  der  Peterskirche  fest.  Ihre  hohe 
Schönheit  ist  also  in  erster  Linie  ihm  zu  verdanken.  Auch  in  der  architektonischen 


Gestaltung  erwies  sich  Bramante  als  ein  Meister,  in  dem  die  Gesetze  der  Kunst 

einen  Teil  der  voiiiandenen  Fundamente  und  führte  die  Kuppelpfeiler  mit  deren  Über- 
wülbungen  aus  sowie  noch  einen  Teil  des  Südkreuzes.  Unter  Bramante  war  von  Beginn 
der  Entwurfarbeiten  (i.  J.  1505)  an  Peruzzi  und  Ant.  da  Sangallo  d.  Jg.  tätig.  Nach  Bramantes 
Tode  (1 1.  März  1514)  übernahmen  für  kurze  Zeit  Fra  Giocondo  und  Giuliano  da 
Sangallo  die  Leitung.  Alsdann  (vom  1.  August  1514  an)  ging  sie  auf  Raffael  über, 
der  bis  zu  seinem  Tode  (1520)  als  Hauptmeister  fungierte  und  den  Bau  im  Sinne  Bramantes 
weiter  führte.  Von  1520  — 1534  ruhte  die  ganze  Bautätigkeit.  Paul  der  1 1 1.  griff  sie  wieder 
energisch  auf  und  beauftragte  Antonio  da  S a n g a 1 1 o (d.  jüng.)  mit  der  Leitung.  Dieser 
verzichtete  auf  die  Piedestale  der  inneren  Pfeiler,  erhöhte  den  Fußboden  um  3,20  m und  bildete 
so  die  vaticanischen  Grotten.  Sein  Modell  ist  heute  noch  in  St.  Peter  aufgestellt.  Kurz 
vor  seinem  Tode  (3.  Aug.  1546)  wölbte  er  den  südlichen  und  östlichen  Kreuzarm  ein. 
Unter  Antonio  arbeitete  als  Gehilfe  Baldassare  Peruzzi;  ein  Jahr  vor  dessen  Tode 
wird  auch  er  neben  Antonio  als  leitender  und  gleichgestellter  Meister  genannt  (seit  Jan.  1536). 
Vom  1.  Januar  1547  lag  die  Fortsetzung  des  Baues  in  den  Händen  des  greisen  (damals 
72  jährigen)  Michelangelo.  Er  hielt  an  dem  Gesamtentwurf  Bramantes  fest,  verein- 
fachte ihn  aber  und  beabsichtigte,  eine  Vorhalle  mit  freier  Säulenstellung  vorzulegen.  Sein 
Hauptaugenmerk  legte  er  auf  die  Kuppel,  in  deren  Wölbung  er  über  Bramantes  Entwurf 
hinausging.  Bei  seinem  Tode  (18.  Febr.  1564)  war  nur  der  Tambour  ausgeführt.  Sein 
Nachfolger  wurde  Vignola,  von  welchem  die  schon  von  Michelangelo  geplanten  kleinen, 
rückwärtigen  Nebenkuppeln  stammen.  Nach  ihm  (1573)  kam  die  Leitung  an  Giacomo 
della  Porta  (bis  1604).  Dieser  übertrug  das  großartige  Kuppelprojekt  Michelangelos 
in  den  Jahren  1588 — 90  in  die  Wirklichkeit. 

Der  imposante  Gesamteindruck  der  harmonisch  in  sich  geschlossenen  Zentralanlage  blieb 
dem  Bau  nur  kurze  Zeit  erhalten.  Die  Geistlichkeit  drängte  im  Hinblick  auf  die  vielhundert- 
jährige Tradition  des  abendländischen  Kirchenbaues  und  namentlich  mit  Rücksicht  darauf. 
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in  demselben  Sinne  ihre  höchste  Erfüllung  erhielten,  wie  es  einstens  in  den  besten 
Zeiten  der  Antike  der  Fall  war.  Die  Marmorumkleidung  der  Casa  santa 
im  Dom  von  Loreto  (1510)  und  der  nur  zur  Hälfte  ausgeführte  Ent- 
wurf zum  Palazzo  Apostolico  daselbst,  sowie  das  majestätische 
Hafencastell  von  Civitä  Vecchia  sind  heute  noch  beredte 
Zeugen  seines  letzten,  unter  dem  Einfluß  der  Denkmäler  Roms  ausgereiften 
Stils.  Mit  ihm  übte  Bramante  einen  geradezu  übermächtigen  Einfluß  aus  auf 
alle  seine  Zeitgenossen  und  die  Entwicklung  der  Architektur.  Von  den  zahl- 
reichen, unmittelbar  auf  seine  Schule  zurückführenden  Kirchen  ist  S.  Maria 
della  Consolazione  in  Todi  (1508 — 1524)  die  bedeutendste. 


Abb.  257.  Palazzo  Farnese  in  Rom  (Neue  Photogr.  Gesellsch.  in  Berlin-Steglitz). 


Bramantes  Lieblingsschüler  und  Nachfolger  am  Bau  der  Peterskirche 
war  Raffael  Santi  (1483 — 1520),  der  berühmte  Maler.  Sein  Erstlings- 
werk ist  die  kleine,  vorzüglich  proportionierte  Kirche  S.  E 1 i g i o d e g 1 i 
0 r e f i c i in  Rom  (beg.  1509),  in  der  er  sich  noch  ganz  an  seinen  Lehrer  an- 

daß  ein  Teil  der  alten  konstantinischen  Basilika  unüberbaut  blieb  und  so  der  durch  sie 
geheiligte  Boden  durch  profane  Zwecke  entweiht  wurde,  auf  Erweiterung  des  griechischen 
Kreuzes  zum  lateinischen.  Carlo  M a d e r n a , seit  1604  Leiter  des  Baues,  mußte  auf 
Befehl  des  Papstes  Paul  V.  mit  Giov.  Fontana  das  jetzige  Langhaus  (beg.  1607)  mit  der 
Vorhalle  anbauen.  Im  Jahre  1626  fand  die  Einweihung  statt.  Von  1620  an  arbeitete  Lore  n z o 
B e r n i n i am  Bau.  Er  leitete  den  inneren  Ausbau,  beabsichtigte  die  Errichtung  von  zwei 
Glockentiirmen  zu  beiden  Seiten  der  Fassade,  mußte  aber  diesen  Plan  zum  Glück  aufgeben 
und  den  einen  1638  begonnenen  Turm  wieder  ahtragen  (1647).  Im  übrigen  kommt  ihm 
aber  das  Verdienst  zu,  den  Eindruck  der  Gesamtanlage  gehoben  zn  haben  durch  den  Bau 
der  elliptischen  Doppelkolonnaden  (1655 — 67),  mit  denen  Bcrnini  Madernas  Fehler  zum 
Teil  wieder  gut  machte  (s.  Bd.  III). 
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leimte.  In  der  Villa 
F a r n e s i n a (1 509 
bis  1511),  einem  in 
Rechtecksform  an- 
gelegten Hallenbau 
mit  zwei  vortreten- 
den Seitenflügeln 
erstellte  Raffael  das 
klassische  Muster 
eines  vornehmen 
Sommerhauses  von 
glücklichster  Grup- 
pierung der  ver- 
langten Räume  und 
einfacher,  edel  ge- 
haltener Architek- 
tur. Als  ein  Groß- 
meister der  Hoch- 
renaissance bewähr- 
te er  sich  in  dem 
Entwurf  und  teil- 
weisen Aufbau  der 
Villa  M a d a m a 

Abb.  258.  Vestibül  ini  Palazzo  Farnese,  Rom  (n.  Percier  u.  (beg.  1515).  Hier 
Font.ii„c,  Römische  Pöläste). 

Folgezeit  viel  verwendete  Neuerungen  ein,  eine  dreischiffige  Vorhalle 
und  eine  Bogensteihmg,  bei  welcher  die  Archivolte  auf  zwei  kurzen,  frei 
auf  Säulen  ruhenden  Architravstücken  aufsitzt  (vgl.  Abb.  271).  Dieser  Bau 
erlangte  für  die  italienischen  Villen  eine  ähnliche  vorbildliche  Bedeutung  wie 
St.  Peter  für  die  Kirchen.  Von  den  sonstigen  Bauten  Raffaels  ist  noch  die 
prachtvolle  Cappella  C h i g i in  der  Kirche  S.  Maria  del  Popolo  zu  Rom 
(1512)  zu  erwähnen  und  in  Florenz  der  Pal.  Pandolfini  (1516 
bis  1520),  an  welchem  die  Fenstergestelle  im  Untergeschoß  mit  Pilastern, 
im  oberen  mit  Halbsäulen  gegliedert  sind;  der  Wechsel  von  Bogen-  und 
Giebelverdachungen  über  ihnen  tritt  hier  erstmals  auf.  (Nachweisbar  ist  dieser 
Wechsel  allerdings  schon  in  Zeichnungen  von  Bramante). 

Raffaels  bedeutendster  Schüler  war  G i u 1 i o Romano  (1492 — 1546), 
ebenfalls  ein  hochbedeutender  Maler,  anfangs  in  Rom,  später  in  Mantua  tätig. 
Sein  Hauptwerk  ist  der  Palazzo  del  Te  (seit  1525),  das  berühmte  Lust- 
haus der  Gonzaga  vor  Mantua,  ein  ausgedehnter,  um  einen  großen  Hof  an- 
gelegter Bau  von  quadratischer  Grundform  mit  prachtvoller  Loggia  an  der 
Gartenseite,  das  Innere  aufs  glänzendste  ausgeschmückt.  Bei  seiner  südlich 
von  Mantua  gelegenen  Kirche  S.  B e n e d e 1 1 o behielt  er  die  Basiliken- 
form der  alten  Kirche  und  die  spitzbogigen  Kreuzgewölbe  im  Mittelschiff  bei 
und  führte  die  überwölbten  Seitenschiffe  als  Chorumgang  mit  Kapellenkranz 
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um  den  halbrunden  Chor,  vor  welchem  er  einen  achteckigen  Kuppelraum 
anordnete. 

Sein  Zeitgenosse,  der  klassisch  empfindende  Baldassare  Peruzzi 
(1481 — 1537),  stand  unter  dem  starken  Einfluß  Bramantes,  unter  dessen  Leitung 
er  an  der  Peterskirche  tätig  war  (vgl.  S.  216  unten).  Er  übte  eine  große  Bau- 
tätigkeit teils  in  seiner  Vaterstadt  Siena,  teils  in  Montepulciano,  in  Bologna  (hier 
u.  a.  auch  Entwürfe  für  den  Ausbau  von  S.  Petronio)  und  in  Rom  aus,  wo  er 
(seit  1535)  sein  Hauptwerk  schuf,  den  Pal.  M a s s i m i alle  C o 1 o n n e 
mit  schöner  Vorhalle  und  prachtvollem  Hof  (Abb.  256).  Auch  der  Dom 
von  Carpi  (seit  1513),  eine  Nachbildung  von  S.  Peter  in  Rom,  wird  ihm 
zugeschrieben,  ln  den  Uffizien  von  Florenz  sind  noch  Handzeichnungen  von 
Entwürfen  des  Meisters  aufbewahrt,  die  großartige  Baugedanken  kundgeben, 
deren  Verwirklichung  ihm  leider  nicht  beschieden  war. 


Einer  der  Hauptschüler  Bramantes  war  noch  Antonio  da  San- 
gallo  (d.  Jüng.,  1483 — 1546),  ein  zu  seiner  Zeit  hoch  angesehener,  wenn 
auch  wenig  epochemachender  Architekt.  Er  war  leitender  Baumeister  der  Peters- 
kirche (vgl.  S.  216),  an  dem  Bau  mehrerer  römischer  Kirchen  und  Kapellen 
beteiligt  und  Schöpfer  einiger  Paläste  (Marchionne  Baldassini,  Sacchetti  u.  a.). 
Sein  Hauptwerk  ist  der  gewaltige  Palazzo  Farnese  in  Rom  (vor  1514 
begonnen),  dessen  Fassadenwirkung  (Abb.  257)  durch  die  enggestellten  Fenster- 
achsen und  kleinen  Fenster  beeinträchtigt,  aber  durch  das  prächtige,  von 


Michelangelo  aufgebrachte  Hauptge- 
sims wieder  gehoben  wird.  Sehr  schön 
ist  die  dreibogige,  von  einem  kasset- 
tierten  Tonnengewölbe  überspannte 
Vorhalle  (Abb.  258)  und  der  Hof,  dessen 
beide  untere  Geschosse  dem  Mar- 
cellustheater nachgebildet  sind;  das 
obere  Stockwerk  stammt  von  Michel- 
angelo (seit  1547).  ln  diesem  Hof 
haben  wir  das  vollendetste  Beispiel 
eines  in  rein  antikisierenden  Formen 
gehaltenen  römischen  Pfeilerhofes. 

Florenz  hatte  im  Zeitalter 
der  Hochrenaissance  Rom  gegenüber 
nur  noch  die  Bedeutung  einer  Provin- 
zialstadt. Die  Bautätigkeit  hielt  sich 
im  Vergleich  zu  derjenigen  der  voraus- 
gegangenen Epoche  in  bescheidenen 
Grenzen.  Die  Meister  bewahrten  aber 
deren  Tradition  und  schufen  in  meh- 
reren Palästen  ansprechende,  fein 
empfundene  Werke.  An  ihrer  Spitze 
steht  B a c c i 0 d ’ A g n o 1 o (1462 
bis  1543)  mit  dem  P a 1.  B a r t o 1 i n i 


Abb.  259.  Von  der  Fassade  des  Falaz/.o 
Bevilacqiia  in  Verona. 
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Ph.  0.  Schmidt,  Wien. 

Abb.  260.  Porta  Stuppa  in  Verona. 


bei  S.  Trinitä,  dem  villenartigen  Pal.  G i n n t i n i und  der  anmutigen  Villa 
C a s t e 1 1 a n i auf  dem  Bellosguardo.  Seine  beiden  Söhne,  G i u 1 i a n o und  D o m e- 
n i c 0,  erbauten  die  Paläste  C e r a m e 1 1 i und  B u t u r 1 i n,  ersterer  an  den  Pal.  Far- 
nese, letzterer  an  den  Pal.  Guadagni  erinnernd.  G i o v.  An  t.  D osi  o (1533 — 1580) 
folgt  in  seinem  überaus  edlen  Pal.  Larderel  (1580)  den  Hauptzügen  des 
Pal.  Bartolmi,  gehört  aber  mit  seinen  übrigen  Werken  der  Spätrenaissance  an. 

OBERITALIEN  wird  in  der  Hochrenaissance  zum  Schauplatz  neuen 
künstlerischen  Aufschwungs,  und  zwar  ist  es  hier  der  Osten,  der  in  den 
Städten  Padua,  Verona  und  Venedig  bedeutsam  hervortritt. 

In  Padua  war  der  Veroneser  Giov.  Maria  Falco  netto 
(1458 — 1534)  tätig,  von  dem  u.  a.  der  durch  heitere  Anmut  mit  prächtiger 
Säulenarchitektur  ausgezeichnete  Pal.  Giustiniani  (1524)  stammt. 
Das  großartigste  Gebäude  der  Stadt  ist  die  in  kolossalen  Dimensionen  angelegte 
Kirche  S.  G i u s t i n a (Abb.  231),  1521  begonnen  nach  den  Plänen  und  unter 
Leitung  des  Venezianers  A 1 e s s a n d r o L e o p a r d i (f  1522).  Die  Grund- 
form ist  ein  lateinisches  Kieuz,  überbaut  (unter  dem  in  dieser  Gegend  maß- 
gebenden Einfluß  von  S.  Marco  in  Venedig)  mit  Kuppeln  über  der  Vherung 
und  den  drei  kurzen  Kreuzarmen,  Flachkuppeln  über  dem  Langhaus  und  quer- 
gestellten Tonnengewölben  in  den  Seitenschiffen;  letztere  sind  durch  Kapellen- 
reihen erweitert.  In  ebenso  riesigem  Maßstab  ist  der  D o m gehalten,  1551 
bis  1577  durch  Andrea  da  Valle  und  Agostino  Righetto 
erbaut,  ähnlich  wie  S.  Giustina  angelegt,  das  Langhaus  aber  nochmals  von 
einem  kurzen  Querschiff  unterbrochen,  die  Seitenschiffe  ganz  als  aneinander- 
gereihte Kuppelräume  behandelt. 

Verona  bietet  durch  die  Werke  des  Michele  S a n m i c h e 1 i 
(1484 — 1559)  hervorragendes  Interesse.  Dieser  große  Meister  war  zunächst  in 
Rom  als  Schüler  Bramantes  tätig,  kehrte  aber  später  nach  Oberitalien  zurück. 
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Hier  bildete  er  die  letzte  Manier  Brainantes  fort,  indem  er  den  großen  monu- 
mentalen Zug  und  das  geläuterte  Scliönheitsgefülil  mit  der  oberitalischen 
Freude  an  heiterem  Sclimuckwerk  verband.  Sein  frühester  Palastbau  in  Verona 
dürfte  der  herrliche  Pal.  Bevilacqua  sein,  dessen  Fassade  im  Erd- 
geschoß (wie  fast  immer  bei  ihm)  durch  Rustica  mit  im  Verband  vortretenden 
Pilastern,  im  Obergeschoß  durch  kannelierte  Säulen  gegliedert  ist  ( Abb.  259).  Am 
P a 1.  C a n 0 s s a ist  das  ganze  Erdgeschoß  als  offene  Halle  gebildet.  Der 
eindrucksvolle  Pal.  P o m p e i ist  mit  seiner  kräftigen  Rusticagliederung 
(ohne  Pilaster)  im  Untergeschoß  und  den  großen  Bogenfenstern  zwischen 
Säulen  im  Obergeschoß  für  spätere  Bauten  vielfach  vorbildlich  geworden. 
Von  den  Kirchenbauten  Sanmichelis  wurde  die  reizvolle,  in  der  Anlage  viel- 
fach mit  dem  Tempietto  in  S.  Pietro  in  Montorio  (S.  215)  übereinstimmende 
Cappella  Pellegrini  bei  S.  Bernardino  zu  Verona  noch  von  ihm 
selbst  (vor  1554  beg.),  die  berühmte  große  Rundkirche  Madonna  di 
C a m p a g n a aber  erst  nach  seinem  Tode  ausgeführt.  Zu  besonderem  Ruhm 


gelangte  noch  Sanmicheli  als 
deren  Dienst  er  die  Fortifikationen  des 
leitete.  Wie  sehr  er  es 
verstand,  auch  den  trot- 
zigen Festungsbauten 
eine  echt  künstlerische 
Verklärung  zu  geben, 
sieht  man  an  den  pracht- 
vollen Stadttoren 
zu  Verona,  unter  denen 
die  Porta  Nuova 
(1533—1540),  Porta 
S.  Zeno  (1541)  und  die 
Porta  Stuppa 
oder  P a 1 i 0 (Abb.  260), 
erbaut  1542  bis  1557, 
hohes  künstlerisches  In- 
teresse in  Anspruch  neh- 
men. Gerade  an  diesen 
zeigt  sich,  mit  welchem 
Feingefühl  der  Meister 
die  eigentümliche  Schön- 
heit des  griechisch-do- 
rischen Stils,  wohl  durch 
die  Berührung  mit  der 
griechischen  Kunst,  er- 
faßte und  inseinen  Bauten 
anzuwenden  verstand. 

Die  Hauptstadt 

Venedig  erhielt  von  Abb.  2f.i. 


Festungsbaumeister 


mächtigen 


der  Republik  Venedig,  in 
Staates  bis  nach  Cypern 


Pli.  0.  Schniiilt,  Wien. 

Vom  Ikilazzo  cicl  Mimiciiiio  zu  Brescia. 
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Sanniiclieli  außer  den  imposanten  Forti- 
fikationsbauten  mit  Castell  am  Lido  (1544) 
den  herrlichen  Palazzo  G r i m a n i 
am  großen  Kanal  (um  1550),  dessen 
klassische  Säulen-  und  Fensterarchitektur 
den  Höhepunkt  des  venezianischen  Palast- 
stils bezeichnet.  Der  Hauptmeister  der 
venezianischen  Hochrenaissance  ist  aber  der 
Florentiner  Jacopo  Tatti,  genannt 
Sansovino  (1486 — 1570),  ein  als  Bild- 
hauer und  Architekt  hochbegabter  Künstler, 
der  in  Florenz  und  Rom  herangebildet 
wurde,  ebenfalls  ein  Schüler  Bramantes  war, 
in  der  Lagunenstadt  aber,  wo  ihm  neben 
seinem  Zeitgenossen  Tizian  eine  bedeutende 
künstlerische  Stellung  eingeräumt  wurde 
(seit  1527),  sich  nicht  als  genügend  gefestigt 
erwies,  um  die  aus  der  Frührenaissance  nach- 
wirkenden starken  dekorativen  Neigungen 
auf  das  richtige  Maß  zurückzuführen.  Seine 
Dekorationsweise  ist  an  der  Abb.  261  vom 
Palazzo  del  Municipio  in  Brescia  ersicht- 
lich, an  dem  er  den  schönen  Puttenfries 
und  das  Kranzgesims  ausführte  (die  Fensterarchitektur  stammt  von 
Palladio).  Unter  Sansovinos  Kirchenbauten  ist  S.  G i o r g i o de’  G r e c i 
(1550)  wohl  der  bedeutendste,  eine  einschiffige  Anlage,  von  einem  Tonnen- 
gewölbe überspannt,  dessen  Mitte  eine  Kuppel  einnimmt.  Als  sein  frühester 
Palastbau  gilt  der  Pal.  Corner  della  Cä  Grande  (1532),  an  welchem 
die  auf  monumentale  Wirkung  gerichtete  römische  Schule  nachklingt;  im 
Untergeschoß  hat  er  Rustica,  in  den  beiden  oberen  Doppelsäulen  mit  dazwischen 
gestellten  Bogen.  Bald  darauf  (1536)  begann  er  die  B i b 1 i o t e c a di  San 
Marco,  jenen  berühmten,  langgestreckten  Prachtbau  an  der  Plazetta,  in 
dem  die  antike  Säulenarchitektur  mit  dem  Geiste  der  italienischen  Hoch- 
renaissance in  der  heiteren  venezianischen  Auffassung  sich  zu  einem  Gusse  ver- 
einigt. Zu  derselben  Zeit  erbaute  Sansovino  neben  der  Bibliothek  die  Z e c c a 
(ehemalige  Münze),  der  er  ihrer  Bestimmung  gemäß  etwas  strengere  und  ernstere 
Formen  gab  und  an  der  anderen  Seite  zur  Verkleidung  des  Markusturmes 
die  zierliche  Loggetta  (1540),  eine  Marmorhalle  als  glänzendes  Prunkstück, 
das  allerdings  mehr  durch  die  Plastik,  als  die  Architektur  hervorragt.  Sansovino 
war  auch  an  der  Ausführung  der  schönen  1534  vollendeten  Kirche  S.  Sal- 
vator e beteiligt,  welche  schon  1506  von  Giorgio  Spavento  unter 
deutlich  erkennbarem  Einfluß  von  S.  Marco  (s.  Bd.  1,  S.  194)  entworfen  wurde; 
1507  war  Tullio  Lombardo  leitender  Meister. 

Mächtig  wirkte  die  Markusbibliothek  auf  die  späteren  Meister  ein. 
Vincenzo  Scamozzi  (1552 — 1616)  wiederholte  noch  zu  einer  Zeit,  in  der  die 


Abb.  262.  Fassadensysteni  der  Markus- 
Bibliothek  in  Venedig. 
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Baukunst  der  Renaissance  schon  die  letzte  Stufe  ihrer  Entwicklung  bereits 
überschritten  hatte,  ihr  Architekturmotiv  beim  Bau  der  Neuen  P r o c u - 
razien  (1584),  deren  Wirkung  er  freilich  durch  Aufsetzen  eines  dritten 
Stockwerks  erheblich  beeinträchtigte. 


Von  Sansovinos  Schülern  erscheint  als  der  bedeutendste  Alessandro 
V i 1 1 0 r i a (1525 — 1608),  der  den  geschmackvollen  Pal.  B a 1 b i am  Canal 
Grande  errichtete. 

Noch  ein  Meister  allerersten  Ranges  erstand  der  italienischen  Hoch- 
renaissance in  dem  phänomenalen  Michelangelo  Bnonarotti 
(1475 — 1564).  In  Caprese  im  oberen  Tibertal  geboren  und  in  Florenz  in  der 
Malerei  und  Bildhauerei  ausgebildet,  begann  Michelangelo  auch  in  der  Arno- 
stadt seine  epochemachende  künstlerische  Wirksamkeit.  Bis  znni  Jahre  1534 
war  er  vorwiegend  in  Florenz,  wiederholt  aber  auch  und  zwar  für  längere 
Zeit  in  Rom  und  vorübergehend  in  Bologna  tätig;  alsdann  übersiedelte  er 
nach  Rom  und  verblieb  daselbst  bis  zu  seinem  Tode. 

Michelangelo  ist  der  letzte  große  Baumeister  der  italienischen  Hoch- 
renaissance, der  noch  der  ganzen  Blütezeit  angehört,  ihre  Kraft  in  sich  zu- 
sammenfaßt und  der  Kunst 
neue  Bahnen  weist,  in 
welche  ihre  ganze  zukünf- 
tige Entwicklung  hinein- 
gedrängt wird.  In  allen 
drei  Künsten  hat  er  das 
Höchstegeleistet.  Inseinen 
der  Bildnerei  und  Malerei 
angehörenden  Werken 
offenbart  sich  ein  Über- 
menschentnm,  in  welchem 
jede  gewöhnliche  Form  ins 
Gigantische  gesteigert  wird, 
wenn  es  die  von  ihm  ge- 
wollte Wirkung  verlangte. 

Und  auch  in  seinen  Archi- 
tekturschöpfungen erweist 
er  sich  als  ein  Titanengeist, 
der  alle  Schranken  antiker 
und  christlicher  Tradition 
überschreitet  und  den  aus- 
gesprochensten Individua- 
lismus zeitigt,  wie  ihn  die 
Baukunst  niemals  vor  ihm 
und  nie  wieder  nach  ihm 
zu  erkennen  gab.  Seine 
Blicke  sind  stets  auf  das 

Große  gerichtet,  auf  das  Alib.  263.  Grabmal  der  Mediceer  in  S.  Lorenzo,  ["lorenz. 
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III.  Die  Baukunst  der  Renaissance. 


Zusammen-  und  Gegen- 
einanderwirken  von  Licht- 
und  Schattenpartien,  von 
vor-  und  zurücktretenden, 
mittleren  und  flankierenden 
Baumassen.  Das  Detail 
ist  für  ihn  Nebensache;  er 
berechnet  es  nur  auf  eine 
scharfe,  markierende  Wir- 
kung. Seine  Werke  wurden 
deshalb  auch  schicksalsvoll 
für  die  weitere  Entwicklung 
der  Architektur. 

Michelangelos  Tätig- 
keit als  Baumeister  beginnt 
im  Jahre  1516  mit  dem 
Entwurf  einer  Fassade  für 
S.  L 0 r e n z 0 in  Flo- 
renz, dessen  Ausführung 
aber  später  wieder  aufge- 
geben wurde,  als  er  die 
Arbeiten  für  die  berühmte 
G r ab  ka  pelle  der 
Mediceer  (seit  1520) 
an  dieser  Kirche  in  Angriff  nahm.  Diese  ist  ein  über  quadratischem  Grundriß 
aufgeführter,  kuppelüberwölbter  Bau,  mit  Doppelpilaster-  und  Nischenglie- 
deruug  der  inneren  Wandflächen  und  reichen  Skulpturen,  die,  aufs  harmo- 
nischste zur  Architektur  gestimmt,  mit  ihr  zu  einer  völlig  einheitlichen, 
unübertrefflichen  Gesamtwirkung  verschmelzen  (Abb.  263).  In  der  unvollendet 
gebliebenen  Vorhalle  zur  B i h 1 i o t e c a L a u r e n z i a n a (1523 — 1526) 
mit  der  interessanten  Vorlegtreppe  (nach  Michelangelos  Plan  1558  von  Vasari 
ausgeführt,  s.  Abb.  264)  äußert  sich  eine  völlige  Durchbrechung  aller  von  den 
bisherigen  Meistern  innegehaltenen  Schranken. 

IN  ROM  stammt  von  Michelangelo  das  prächtige  Hauptgesims  des 
Palazzo  Farnese  (vgl.  S.  219)  und  aus  seiner  späteren  Zeit  (seit  1561)  die  viel- 
unistrittene  Porta  Pia,  die  im  Gesamtentwurf  und  der  Detailbehandlung 
schon  alle  Züge  der  späteren  Barockkunst  trägt.  Die  herrliche  Baugruppe 
des  Capitols  führt  ebenfalls  in  der  Anordnung  und  zum  Teil  auch  in  der 
Gestaltung  (1546  ward  der  Umbau  des  Senatorenpalastes  und  die  prachtvolle 
Doppeltreppe  begonnen)  auf  Michelangelo  zurück,  wurde  aber  erst  viel  später, 
vielfach  unter  Abweichungen  von  seinem  Entwurf  zur  Ausführung  gebracht. 

Des  Meisters  Großtat  auf  dem  Gebiete  der  Baukunst  liegt  in  seinen  Arbeiten 
zum  Neubau  der  Peterskirche  (vgl.  S.  216  unten).  Er  übernahm  die 
Weiterführung  des  Baues,  als  er  bereits  in  sein  72.  Lebensjahr  eingetreten  war. 
Sein  Plan  weist  (unter  Beibehaltung  der  Ideen  Bramantes)  das  gleicharmige 


Ph.  Alinari,  Florenz. 

Abb.  264.  Treppe  und  Eingang  der  Biblioteca  Lauren- 
ziana  zu  Florenz. 
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griechische  Kreuz  auf  mit  vier  Apsiden,  einer  mächtigen  Hauptkuppel  und  vier 
kleinen  Nebenkuppeln  über  den  Eckräumen  und  mit  einer  in  riesigem  Maßstab 
gedachten  Vorhalle,  die  jedoch,  falls  sie  zur  Ausführung  gekommen  wäre,  sich 
harmonisch  der  übermächtigen  Wirkung  der  Hauptkuppel  untergeordnet  hätte. 
Die  schon  aufgeführten  vier  Pfeiler  des  Kernbaues  wurden  nach  außen  ver- 
stärkt, die  Apsiden  weiter  hinausgerückt,  die  komplizierten  Eckbauten  abge- 
tragen und  zu  quadratischen  Eckräumen  vereinfacht.  Der  Tambour  (Abb.  210 
und  Abb.  265)  ist  innen  durch  Pilaster,  außen  durch  frei  vorgestellte 
Doppelsäulen  gegliedert,  deren  aufstrebendes  Motiv  sich  in  den  stark  vor- 
tretenden, straft  gespannten,  nach  oben  verjüngten  Rippen  der  Kuppel  tort- 
setzt und  in  der  sie  zusammenfassenden  und  krönenden  Laterne  ausklingt. 
Dadurch  verliert  die  Kuppel  vollständig  den  Eindruck  des  Lastenden.  (Über 
die  Kuppelkonstruktion  vgl.  S.  178).  Aut  Michelangelo  selbst  führt  nur  noch 
der  Tambour  und  von  der  architektonischen  Gestaltung  die  Verkleidung  der 
äußeren  Teile  vom  Chor  und  der  Hauptpfeiler  im  Innern  zurück.  Die  Kuppel 
wurde  nach  seinem  Plan  und  Modell  von  späteren  Meistern  eingewölbt.  Ihre 
Wirkung  ist  eine  unvergleichlich  imponierende.  Kühn  und  erhaben  schwebt 
sie  in  majestätischer  Sicherheit  und  Ruhe  über  der  ewigen  Stadt  als  ein  Bild 
höchster  Kraft  und  Würde  und 
als  der  vollkommenste  Aus- 
druck, den  der  Geist  der  Hoch- 
renaissance gefunden  hat. 


3.  Die  Spätrenaissance. 

ln  der  Spätrenaissance 
(vgl.  S.  173)  trat  gegen  den  in 
genialer  Willkür  schaffenden 
Subjektivismus  Michelangelos 
bei  den  führenden  Meistern  eine 
Reaktion  ein,  die  sich  zunächst 
als  eine  Rückkehr  zu  dem  schon 
mit  Braniante  aufgekommenen, 
durch  Raffael,  Bald.  Peruzzi 
und  Antonio  da  Sangallo  ge- 
festigten Streben  nach  einer 
möglichst  vollkommenen  Nach- 
bildung der  Antike  hinsichtlich 
ihrer  Verhältnisse  und  Einzel- 
glieder zu  erkennen  gab.  Wir 
sehen  hierin  eine  Erscheinung 
des  Geisteslebens  jener  Zeit 


Abb.  265.  Kuppel  der  Peterskirclie  zu  Rom  (u.  Kubiq 
Allgemeine  Kunstgeschichte). 


der  Gegenreformation,  welche  die  individuelle 
Selbständigkeit  in  Staat  und  Kirche  bekämpfte,  auf  eine  Festigtmg  der  alten 
Lehren  der  Kirche  hinarbeitete  und  die  bedingungslose  Unterwerfung  unter 
ihre  Dogmen  als  obersten  Grundsatz  betonte. 


H a r t m a n n , Die  Entwicklung  der  Baukunst.  II. 
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III.  Die  Baukunst  der  Renaissance. 


Abb.  266.  Villa  di  Papa  Giulio,  Rom,  Hofansicbt  (n.  H.  Strack:  Die  Bauwerke  Roms). 


Der  Charakter  der  italienischen  Spätrenaissance  wird  ini  wesentlichen 
dtirch  zwei  Hanptineister  bestimmt,  durch  Vignola  und  Palladio.  Sie  waren 
ebenso  gelehrte  Theoretiker,  wie  ausgezeichnete  Praktiker.  Die  von  Michel- 
angelo beliebte  Ungebundenheit  architektonischen  Gestaltens,  so  wie  sie  an  der 
r^orta  Pia  und  der  Laurenziana  zum  Ausdruck  kam,  betrachteten  sie  als  Extra- 
vaganzen, die  ,, gegen  die  gute  Regel“  verstießen.  Um  so  strenger  hielten  sie 
sich  an  den  von  der  Antike  abgeleiteten  Kanon;  ,,sie  schworen  nur  noch  beim 
Altertum“.  Jedoch  blieb  auch  bei  ihnen  der  Einfluß  Michelangelos  unverkenn- 
bar in  der  Sucht  nach  Großartigkeit,  nach  kräftiger  Wirkung  der  Baumassen 
und  Gliederung  in  riesigen  Maßstäben.  Ganze  Systeme  von  Halb-  und  Voll- 
säulen fügen  sie  an  Stelle  der  Wandpfeiler  in  die  Fassaden  ein.  Dem  damit  be- 
tonten Relief  der  Fassaden  entspricht  eine  stärkere  Hervorhebung  der  Portale 
und  Fenster.  Noch  mehr  als  früher  kommen  im  Außen-  wie  im  Innenbau  die 
anfiken  Architekturformen  zur  Geltung.  Sie  werden  aber  vielfach  zu  einer 
mehr  konventionell  erfaßten  und  oft  schematisch  übertragenen  Dekorationsweise. 

ROM  UND  MITTELITALIEN,  ln  Rom  ist  Giacomo  Barozzi, 
nach  seiner  Vaterstadt  Vignola  genannt  (1507 — 1573),  der  führende  Meister. 
Er  wurde  in  Bologna  als  Maler  ausgebildet,  nahm  dann  im  Auftrag  der  Vitru- 
vianischen  Akademie  in  Rom  (gegr.  1542)  Vermessungen  der  römischen  Bau- 
werke aus  der  Antike  vor,  ging  1537  nach  Frankreich  und  1550  wieder  nach 
Rom.  Daselbst  gehörte  er  demjenigen  Künstlerkreise  an,  der  Michelangelo 
umgab;  als  sein  Schüler  kann  er  jedoch  nicht  bezeichnet  werden.  Im  Jahre  1560 
erschien  sein  berühmtes  Lehrbuch  (Regeln  der  fünf  architektonischen  Ordnungen), 
das  in  der  späteren  Zeit  bis  in  unsere  Tage  großen  Einfluß  ausübte. 

Als  praktischen  Baumeister  finden  wir  Vignola  zunächst  an  der  groß 
angelegten  Villa  di  Papa  Giulio  vor  Porta  del  PodoIo  (1550 — 1555) 
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beteiligt,  deren  im  Halbrund  den  vorderen  Hof  einschließende  Säulenhalle 
mit  Obergeschoß,  wie  die  ganze  Architektur  im  Äußern  und  Innern  einen  sehr 
vornehmen  Eindruck  macht  (Abb.  266).  Sein  bedeutendster  Profanbau  ist  das 
imposante  farnesische  Schloß  Caprarola  bei  Viterbo  (1547 — 1559).  Es  ist 
eine  von  einem  breiten  Wassergraben  umgebene,  fünfeckige,  mit  Bastionen 
bewehrte,  im  übrigen  aber  mit  Palastarchitektur  ausgestattete  Anlage,  die  einen 
kreisrunden,  außerordentlich  schönen  Arkadenhof  umschließt,  mit  pracht- 
voller Haupttreppe  und  sehr  bequem  disponierten  Gemächern.  Hier  hat  Vignola 
den  Typus  des  befestigten  Schloßbaues  aufs  glücklichste  mit  dem  des  Palast- 
baues verbunden  und  offenbar  in  Frankreich  gewonnene  Anregungen  ver- 
wertet. Im  Jahre  1564  wurde  er  nach  Michelangelos  Tode  leitender  Baumeister 
der  Peterskirche  (vgl.  S.  217).  Höchst  einflußreich  äußerte  sich  im  Kirchenbau 
die  von  ihm  entworfene  Hauptkirche  der  Jesuiten,  II  G e s ü (1568)  in  Rom. 
An  ihr  kommt  die  im  Zeitalter  der  Gegenreformation  eingetretene  Veränderung 
in  der  Baugesinnung  deutlich  zum  Ausdruck.  Man  kehrte  wieder  zu  der  alten 
rituellen  Grundform  des  lateinischen  Kreuzes  zurück,  verband  sie  aber  mit 
der  wirkungsvollen  Form  des  Zentralbaues.  Vignola  schuf  nun  im  Gesu  eine 
Grundrißlösung  und  Raumbildung  von  überraschender  Einheitlichkeit  und 
künstlerischer  Vollendung.  Er  gab  der  Zentralanlage  vier  kurze  Kreuzarme 
von  der  Weite  der  Kuppelspannung,  verlängerte  den  Vorderarm  zu  einem 
Mittelschiff,  das  gegen  früher  bedeutend  breiter  wurde,  ließ  dieses  an  der  Chor- 
seite in  einer  halbrunden  Apsis  endigen  und  überwölbte  es  mit  einem  der  Kuppel 
entsprechenden  Tonnengewölbe.  An  Stelle  der  Seitenschiffe  ordnete  er  aber 
Kapellen  an  (Abb.  267).  Vignola  stellte  auch  noch  den  Querschnitt  fest  und 
projektierte  ein  noch  in  der  Auffassung  der  Hochrenaissance  gehaltenes,  mehr 
einfaches,  maßvolles  Detail.  Darüber  ging  aber  sein 
Schüler  Giacomo  della  Porta  (vgl.  S.  217),  der  die 
Kirche  nach  Vignolas  Tode  vollendete,  erheblich 
hinaus.  In  der  glänzenden  Ausgestaltung  des  Innern 
und  der  im  wesentlichen  von  ihm  entworfenen  Fassade 
äußert  sich  schon  eine  starke  Neigung  zum  Malerischen 
im  Sinne  der  späteren  Barockkunst.  11  Gesü  wurde  zum 
klassischen  Vorbild  der  Kirchen  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts und  wirkte  selbst  auf  die  Peterskirche  ein. 

Auch  mit  der  Geschichte  dieser  Kirche  ist  der 
Name  des  Giacomo  della  Porta  verknüpft,  indem 
er  zur  Ausführung  der  Kuppel  nach  Michelangelos 
Modell  berufen  wurde  und  sich  hierbei  als  ein  Architekt 
von  hohen  konstruktiven  Fähigkeiten  bewährte.  Zu  den 
Theoretikern  Roms  ist  noch  PirroLigorio(f  1583) 
zu  zählen,  der  Erbauer  des  prächtigen  Gartenhauses 
V i 1 1 a P i a (um  156Ü)  im  vaticanischcn  Garten  und  der 
durch  ihre  unvergleichliche  Parkanlage  berühmten 
Villa  d’  E s t e (seit  1549)  in  Tivoli.  Auf  dem 
Pincio  erbaute  der  Florentiner  Annibale  L i p p i 


Jesuitenkirche  zu  lötiu  (n. 
Gailliabaud,  Denkmäler  der 
Baukunst). 
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III.  Die  Baiikiiiist  der  Renaissance. 


Abb.  208.  Villa  Medici  (jetzt  französische  Akademie),  Rom. 


(t  1581)  den  Palast  der  Villa  Medici  für  den  Kardinal  Medici,  jetzt 
französische  Akademie.  Die  Front  gegen  die  Stadt  ist  einfach,  überraschend 
reich  aber  die  Gartenfassade  (Abb.  268);  sie  zeigt  mit  der  offenen  Bogenhalle 
lind  der  reichen  Ansschmückimg  der  Wandflächen  mit  antiken  Reliefs  und 
Stiickornamenten  den  Charakter  der  spätrömischen  Casini  in  deren  Vollendung. 
Der  Bau  macht  jenen  vornehmen  und  heiteren  Eindruck,  der  den  Werken 
tler  Schule  Raffaels  eigen  ist.  Wir  sehen  hier  das  Liebliche,  Anmutige,  nicht 
nach  Größe  Strebende. 

ln  F 1 0 r e n z steht  Giorgio  V a s a r i (151 1 — 1574),  ein  vielseitiger 
Künstler  und  verdienstvoller  Kunstschriftsteller  an  der  Spitze  der  Baumeister 
der  Spätrenaissance.  Er  entwarf  mit  Vignola  nach  den  Ideen  des  baulustigen 
Papstes  julius  11.  die  schon  genannte  Villa  di  Papa  Giulio  (S.  226)  und  in  Florenz 
das  auch  von  ihm  begonnene  Gebäude  der  Uffizien  (1560),  an  welchem  er 
die  hier  gegebenen  schwierigen  Aufgaben  in  meisterhafter  Weise  zur  Lösung 
brachte.  Zwei  parallele  Flügel  mit  imposanten  Hallen  im  Erdgeschoß  begrenzen 
einen  engen,  straßenartigen  Hof  und  sind  durch  einen  Querbau  verbunden, 
der  einen  Rundbogendurchgang  nach  dem  Arno  offen  läßt.  Eine  größere  Tätig- 
keit im  Palastbau  entfaltete  der  auch  als  Bildhauer  bekannte  Bartolommeo 
A m m a n a t i (1511 — 1592).  Dieser  trat  ebenso  wie  Vasari  bewußt  in  die  Gefolg- 
schaft Michelangelos.  An  der  von  ihm  ausgebauten,  allerdings  mehr  protzigen,  als 
schönen  Hofseite  des  Pal.  Pitti  (1558 — 1570)  verwendete  er  Rustica- 
quaderung  und  Rusticahalbsäulen  in  allen  drei  Ordnungen  (Abb.  269).  Als 
ein  um  so  feinfühligerer  Meister  erwies  er  sich  an  dem  edlen  Ponte  S.  Tri- 
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n i t ä über  den  Arno,  der  die  zweckmäßigste  Bogenspannung  in  eine  sehr 
glücklich  entworfene  Architektur  einkleidet. 

OBERITALIEN  wird  in  der  Spätrenaissance  an  mehreren  Stellen  zum 
Schauplatz  einer  sehr  bedeutsamen  künstlerischen  Tätigkeit.  In  Bologna  gab 
Sebast.  Serlio  (1475 — 1552)  im  Jahre  1540  seine  einflußreichen  ,, Bücher 
der  Architektur“  heraus.  Pellegrino  Tibaldi  (1521 — 1592)  setzt  da- 
selbst die  Schule  Vignolas  fort  in  einer  Anzahl  kleinerer,  gut  disponierter  Bauten. 
Auch  in  Mailand  ist  dieser  Architekt  (unter  dem  Namen  Pellegrini)  tätig 
als  Schöpfer  der  reizvollen,  lange  Zeit  als  klassisches  Vorbild  betrachteten 
Kirche  S.  Fedele  (1569)  und  als  Erneuerer  der  Domfassade  im  Spätrenais- 
sancestil, die  seit  1616  nach  seinem  Entwurf  aufgeführt  wurde,  allerdings 
— und  man  kann  sagen  leider  — nicht  vollständig.  Die  Strebepfeiler  und  obern 
Partien  umkleidete  man  mit  gotischen  Details,  die  im  Vergleich  zu  den 
lebensvollen  Formen  der  Türen  (Abb.  270)  und  Fenster  als  gehaltlose  Zutaten 
erscheinen.  Tibaldi  war  ein  kraftvoller,  feinsinniger  Meister  in  der  Raum- 
schöpfung und  architektonischen  Gestaltung. 

Dem  Osten  Oberitaliens  erstand  im  16.  Jahrhundert  noch  ein  Haupt- 
meister der  Renaissance,  der  große  Andrea  P a 1 1 a d i o aus  Vicenza 
(1508 — 1580).  In  ihm  lernen  wir  den  begeistertsten  und  überzeugtesten  Ver- 
ehrer der  Antike  kennen,  den  die  italienischen  Architekten  des  16.  Jahrhunderts 
und  wohl  auch  der  ganzen  Renaissancezeit  in  ihren  Reihen  aufzuweisen  haben. 
Kein  Meister  vor  ihm  hat  mit  solcher  Hingebung  und  Gründlichkeit  die  Bau- 
werke der  Alten  studiert  und  so 
tief  in  ihrer  Wesenheit  erfaßt,  und 
keiner  hat  mit  solch  souveräner 
Beherrschung  ihre  Formenge- 
staltung dem  Geiste  der  neueren 
Zeit  organisch  einzuverleiben  ver- 
standen, wie  er.  Im  Gegensatz 
zu  Vignola,  der  wie  überhaupt  die 
römischen  Baumeister  der  Hoch- 
und  Spätrenaissance  den  Pfeiler- 
bau bevorzugt,  pflegte  Palladio 
die  Säulenarchitektur.  Im  Jahre 
1570  erschienen  zu  Venedig  seine 
,,vier  Bücher  der  Architektur“, 
mit  denen  er  einen  tiefgehenden, 
bis  in  unsere  Zeit  wirksamen  Ein- 
fluß auf  die  Entwicklung  der  Bau- 
kunst ausgeübt  hat.  So  streng 
F^alladio  in  der  Theorie  war,  so 
frei  und  selbständig  schaffend  ver- 
fuhr er  in  der  Praxis.  Er  ging 
nie  auf  einen  dekorativen  Einzel- 


effekt aus,  sondern  ließ  sich  nur 


Alih.  209.  I lofl'assade  des  Palazzo  f-’itti  in  Morenz 
Jn.  Schütte,  Studienblättcr). 
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von  der  Disposition  und  dem 
Gefühl  der  Verhältnisse  leiten. 
Er  ist  so  voller  künstlerischer 
Kraft,  daß  er  seine  Werke 
auch  bei  kleinen  Dimensionen 
mit  reichem  monumentalem 
und  architektonischem  Gehalt 
erfüllte.  In  seinen  Fassaden 
herrscht  das  Säulensystem, 
namentlich  die  durch  zwei 
Stockwerke  gehende  ,, große 
Ordnung“  vor.  Besonderer 
Beliebtheit  erfreute  sich  bei 
ihm  das  dreifach  gekuppelte 
Fenster  mit  Rundbogen  über 
dem  Mittelfenster  und  Archi- 
traven  über  den  Seitenfenstern 
(Abb.  271),  eine  Bildungs- 
weise, die  nach  ihm  als  ,, Motiv 
des  Palladio“  bezeichnet 
wurde.  Dies  ist  allerdings 
insofern  nicht  ganz  zutreffend, 
als  sie  sich  auch  bei  Sanso- 
Abb.  270.  Haupttüre  des  Domes  zu  Mailand.  vino,  bei  Raffael  (s.  S.  218), 
bei  Bramante  und  schon  im  Diokletianspalast  zu  Spalato  (s.  Bd.  1)  findet. 
Die  Ornamentik  hielt  er  soweit  zurück,  daß  die  Klarheit  der  eigentlich 
konstruktiven  Elemente  durch  sie  nicht  beeinträchtigt  wurde. 

Den  ersten  großen  Bauauftrag  erhielt  Palladio  mit  der  sog.  Basilika 
in  Vicenza  (seit  1549),  einer  Umbauung  des  alten,  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  stammenden  Stadthauses  mit  einer  ringsherum  führenden, 
zweigeschossigen  offenen  Bogenhalle  (Abb.  271),  ein  Werk  von  großartiger, 
reicher  Wirkung.  Darauf  folgten  der  schöne,  mit  einer  großen  Säulenordnung 
ausgestattete  Pal.  M a r c a n t o n i o T i e n e (1556),  dann  der  Palazzo 
Chieregati  (1566)  mit  offenen  Säidenhallen  in  beiden  Stockwerken  und  der 
Pal.  V a 1 m a r a n a (1566),  der  eine  große,  komposite  Pilasterordnung  auf- 
weist. Dem  Pal.  B a r b a r a n o (wie  die  vorgenannten  in  Vicenza),  gab 
er  (1570),  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  Wirkung  in  der  Nähe  (er  steht  in  einer 
engen  Straße),  ein  verhältnismäßig  reiches  Detail,  dem  Pal.  Prefettizio 
(1571),  eine  machtvoll  wirkende  komposite  Ordnung  (Abb.  235),  die  jedoch 
an  dem  verhältnismäßig  kleinen  Gebäude  weniger  glücklich  verwendet  erscheint 
als  an  den  anderen  Bauten  des  Meisters.  Von  Palladios  zahlreichen  Villenbauten 
ist  seine  Villa  R o t o n d a bei  Vicenza  die  berühmteste  (Abb.  236).  Sie 
hat  eine  ganz  regelmäßige,  quadratische  Anlage  mit  vier  sechssäuligen  Tempel- 
fronten und  breiter  Vorlegetreppe  an  jeder  Seite.  Von  diesen  führen  Zugänge  zu 
einem  runden  mittleren  Kuppelsaal,  um  den  die  Gemächer  und  die  Treppen  zum 
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Obern  und  untern  Halbgeschoß  gruppiert  sind.  Im  ganzen  macht  diese  Villa  den 
Eindruck,  als  sei  sie  weniger  zu  behaglichem  als  zu  festlichem  Aufenthalt  be- 
stimmt und  als  Mittel-  und  Aussichtspunkt  einer  schönen  Landschaft.  Das  noch 
von  Palladio  begonnene,  aber  erst  nach  seinem  Tode  vollendete  T e a t r o 0 1 i m - 
pico  zu  Vicenza  erscheint  als  ein  interessanter  Versuch  zur  Wiederher- 
stellung des  antiken  Theaters  (Abb.  272a).  Es  vereinigt  in  einem  äußerlich 
schmucklosen  Gebäude  Zuschauerraum,  Orchestra,  Scene  und  architektonisch 
gestaltete  Bühnenwand  in  der  Anordnung  der  griechisch-römischen  Theater 
Kleinasiens,  brachte  aber  insofern  eine  Neuerung,  als  es  durch  die  Tore  und 
Türen  der  Bühnenwand  Durchblicke  auf  Straßenbilder  und  damit  perspektivische 
Vertiefungen  bot,  die  dem  bisherigen  Theaterbau  fremd  waren  (Abb.  272b). 
Auch  auf  dem  Gebiete  des  Kirchenbaues  hat  Palladio  Großes  geleistet.  Seine 
kirchlichen  Hauptwerke  befinden  sich  in 
Venedig.  Das  erste  von  ihnen  ist  die  Kirche 
S.  Giorgio  Maggiore  (beg.  1565), 
prachtvoll  auf  der  gleichnamigen  Insel  gegenüber 
der  Piazetta  gelegen,  eine  dreischiffige  Pfeiler- 
basilika mit  Kuppel,  halbrund  schließendem 
Querschiff  und  langem,  als  Fortsetzung  des 
Hauptchors  angelegtem  und  von  diesem  durch 
eine  offene  Säulenstellung  getrenntem  Mönchs- 
chor. Das  zweite  noch  bedeutendere  Werk, 
des  Meisters  vollkommenster  Kirchenbau  ist  die 
Kirche  d e 1 R e d e n t o r e in  der  Giudecca 
(begonnen  1577),  in  der  Grundrißanlage  der  eben 
genannten  ähnlich,  jedoch  einschiffig  mit  Seiten- 
kapellen und  kürzerem  Mönchschor.  Das 
Innere  dieser  Kirchen  erzeugt  durch  die  mächtige 
Raumbildung  und  die  kräftige,  strenge  Gliederung 
mit  einer  großen  Ordnung  von  Halbsäulen  und 
deren  Gebälken  den  Eindruck  hoher  Schönheit 
und  Feierlichkeit.  Gleich  großzügig  und  monu- 
mental gestaltete  der  Meister  die  Fassade  als 
eine  die  Stirnseite  des  Mittelschiffes  bildende 
Tempelfront  mit  einer  gewaltigen  Ordnung  von 
Halbsäulen  oder  Pilastern  und  flachem  Giebel, 
an  den  sich  die  mit  Halbgiebeln  gedeckten 
Fronten  der  Seitenschiffe,  allerdings  ohne 
organische  Verbindung,  anlehnen. 

Palladio  war  bei  aller  Strenge  in  der  Auf- 
fassung und  Verwendung  der  antiken  Bausysteme 
in  den  Baugedanken,  Raumschöpfungen  und 
Proportionen  groß  und  eigentümlich.  Schon 
bei  seinen  Zeitgenossen  machte  sich  sein  Einfluß 
bemerkbar.  Die  stattliche  (sog.)  Bibliothek 


Abb.  271.  Fassadensystem  von 
der  Basilika  (Stadthaus),  Vicenza. 
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Ph.  0.  Schniidi:.  Wien. 

Abb.  272  a.  Innenansicht  des  Teatro  Olinipico 
zu  Vicenza. 


des  alten  S e ni  i n a r s zu 
Vicenza  (Abb.  273)  wurde  unter 
der  Leitung  von  V i u c e u z o 
S c a m 0 zz  i (1552 — 1616)  auf- 
gefülirt,  ist  aber,  wenn  nicht  von 
Palladio  entworfen,  so  doch  stark 
von  ihm  beeinflubt.  Audi  in 
seinem  bedeutendsten  Bau,  dem 
Pal.  T r i s s i n 0 - B a r t 0 n 
in  Vicenza,  erweist  sich  Scamozzi 
von  Palladio  abhängig.  Mehr 
als  durch  seine  Bauten  (vgl. 
auch  S.  222)  hat  dieser  Meister 
durch  sein  grobes  Werk  ,,Architte- 
tura  universale“  auf  die  Nach- 
welt, insbesondere  auf  die  Bau- 
kunst in  Deutschland  eingewirkt. 

ln  regen  Wettbewerb  mit 
der  glänzenden  Lagunenstadt  am 
Adriatischen  Meere  trat  im 


Westen  Oberitaliens  seitdem  ersten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  die  Republik 
und  Hafenstadt  Genu  a.  Durch  den  ausgedehnten  levantinischen  Handel, 
von  dem  sie  einen  groben  Teil  an  sich  rib,  erhob  sie  sich  bald  zu  großem 
Wohlstand  und  Reichtum,  der  in  der  Baukunst  beredten  Ausdruck  fand.  Der 
Schwerpunkt  der  genuesischen  Architektur  liegt  im  P a I a s t b a u.  Dieser  nahm 
von  vornherein  eine  eigenartige  und  selbständige  Entwicklung,  die  in  der 
Spätrenaissance  eine  in  gewissem  Sinne  reifere  Stufe  darstellt  als  der  gleich- 
zeitige Palastbau  in 
Venedig  und  im  üb- 
rigen Italien.  Der 
Raummangel  und  das 
in  Terrassen  vom 
Meere  nach  den  Ber- 
geshöhen sich  erhe- 
bende Baugelände 
forderte  in  den  engen 
Straßen  einen  Ver- 
zicht auf  monumen- 
taleAusgestaltung  der 
Fassaden.  Man  sah 
den  Schwerpunkt  der 
Bauaufgabe  in  den 
Innenräumen,  der  Be- 
friedigung desWohn- 

Abb.  272  b.  Bühncmvand  des  Teatro  Olimpico  zu  Vicenza,  bedürfnisses  und  in 
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den  Rücksicliten  auf  vornehme  Repräsentation.  Den  Fassaden  gab  man  eine 
mehr  auf  Wirkung  aus  der  Nähe  berechnete  Dekoration.  Das  Portal  führt  in 
ein  nur  wenig  über  das  Straßenniveau  erhöhtes,  imposantes  Vestibül,  von  dem 
aus  man  durch  breite,  sanft  ansteigende  Treppen  in  den  Hof  gelangt.  Dieser 
ist  allerdings  auf  kleine  Abmessungen  beschränkt,  erhält  aber  an  seiner  Rückseite 
durch  einen  in  der  Mittelachse  errichteten  Brunnen  einen  besonderen  Schmuck. 
Auf  diese  Weise  erzielte  man  malerische  Durchblicke  und  Beleuchtungseffekte 
von  ausgezeichneter,  sonst  kaum  erreichter  und  nirgends  überbotener  Wirkung. 

Die  Entwicklung  der  genuesischen  Architektur  knüpft  sich  an  die  Werke 
ihres  Hauptmeisters,  des  genialen  Galeazzo  Alessi  (1512 — 1572).  Aus 
Perugia  stammend  und  längere  Zeit  in  Rom 
tätig,  wo  er  mit  Michelangelo  und  Vignola  in 
Berührung  kam,  teilt  er  den  großen  Zug,  dem 
das  Detail  nur  ein  Mittel  zum  Zweck  ist,  mit  dem 
ersteren,  das  Gefühl  für  Verhältnisse  j edoch  mit  der 
Auffassung  des  Vignola.  Eines  seiner  frühesten 
Werke  ist  der  schöne  Pal.  M u n i c i p i o in 
Mailand,  ehemals  Pal.  Marini  (beg.  1558),  an' 
dem  der  Hof  mit  einem  ungewöhnlichen  Reich- 
tum an  ornamentalem  und  bildnerischem  Schmuck- 
werk ausgestattet  ist  (Abb.  274).  Die  große 
Reihe  seiner  genuesischen  Paläste  eröffnet  Alessi 
im  Jahre  1559.  Die  wichtigsten  unter  ihnen  stehen 
an  der  berühmten  Strada  nuova,  an  der  sich 
streckenweise  Palast  an  Palast  reiht.  Es  sind 
dies  der  noch  etwas  strenge,  in  römischer  Auf- 
fassung gehaltene,  ganz  mit  Rustica  verkleidete, 
aber  schon  mit  durchbrochenen  Verdachungen 
über  Fenster  und  Türen  versehene  Pal.  Cam- 
b i a s 0 , neben  ihm  der  durch  seine  offenen 
Loggien  der  Obergeschosse  so  malerische  Pal. 

L e r c a r i und  dann  der  im  Äußeren  bemalte, 
im  Innern  mit  imposantem  Vestibül,  Treppen, 

Oberhallen  und  Hofanlage  ausgestattete  Pal.  S p i n o 1 a.  Von  den 
zahlreichen  Villenbauten  Alessis  aus  der  Umgebung  von  Genua  ist  die 
so  schön  auf  hoher  Gartenterrasse  gelegene  Villa  P a 1 1 a v i c i n i mit 
offenen  Bogenhallen  in  der  Mittelachse  und  prachtvoller  Balustradenkrönung 
besonders,  hervorzuheben,  desgl.  die  Villa  P a r a d i s o mit  ihrer  eleganten, 
durch  die  ganze  Gebäudebreite  gehenden  Loggia  im  Obergeschoß  und  der 
schon  auf  barocke  Wirkung  berechneten  Detailbildung.  Auch  als  Kirchenbau- 
meister gelangte  Alessi  zu  hohem  Ruhm.  Seine  Kirche  S.  M a r i a d i C a r i g - 
nano  (seit  1552)  zu  Genua,  eine  wie  die  Peterskirche  nach  Michelangelos 
Plan  in  Form  des  griechischen  Kreuzes  disponierte  Kuppelkirche  mit  vier 
Türmen  in  den  Ecken  (wovon  nur  zwei  ausgeführt  sind),  gehört  zu  den  be- 
deutendsten Kirchenbauten  der  Renaissance  (Abb.  275). 
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Unter  den  Zeitgenossen 
Alessis  verdient  G i o v.  B a 1 1. 
Castello  (f  1569)  genannt 
zu  werden,  der  Schöpfer  des 
reich  mit  Figuren  und  Orna- 
mentwerk (zum  Teil  in  Bronze- 
farben) bemalten  F^alazzo  Im- 
perial! (1560)  und  des  durch 
Pilaster  gegliederten,  mit  sehr 
schönem  Vestibül  und  Doppel- 
treppe ausgestatteten  P a 1.  C a - 
r e g a (jetzt  Cataldi). 

Von  den  übrigen  Meistern 
der  genuesischen  Spätrenaissance 
haben  noch  bedeutende  Werke 
errichtet  Rocco  Lurago 
(f  um  1590  ?)  in  dem  großartigen, 
allerdings  mehr  pompösen  als 
edel  gestalteten  Pal.  Doria- 
T Li  r s i,  dessen  reiche,  mit  Rus- 
tica-  lind  kannelierten  Pilastern 
gegliederte  Fassade  sich  beider- 
seits in  eingeschossigen,  offenen 
e 1 B a r t 0 1 0 m m e 0 B i a n c o 
(f  nm  1656),  der  in  der  Fassade  seines  1623  begonnenen  Palastes  der  Uni- 
versität sich 
zwar  nicht  mehr  in 
den  Grenzen  der- 
Renaissance  hielt, 
aber  eine  Vorhalle 
und  einen  Arkaden- 
hof mit  gekuppelten 
Säulen  schuf  (Abb. 
276),  wie  er  schöner 
und  ansprechender 
kaum  erdacht  wer- 
den kann. 

Die  hier  ge- 
nannten Architek- 
ten aus  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts bewegten 
sich  noch  im  For- 
menkreis derRenais- 

Abb.  275.  S.  Maria  de  Carignano  in  Genua.  Sance;  sie  blieben 


Ph.  Brogi. 

Abb.  274.  Hofarcliitektur  vom  Obergeschoß  des 
Palazzo  Municipale,  Mailand. 

Arkadenhallen  fortsetzt,  und  B a c c i o d 
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auch  in  gewissem  Sinne  streng,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maße,  wie  die  übrigen 
Meister  dieser  Epoche,  ln  ihren  Werken  kündigen  sie  aber  in  der  Art  und  Weise, 
wie  sie  die  Räume  disponieren,  die  Rücksichten  auf  eindrucksvolle  Repräsen- 
tation in  den  Vordergrund  stellen,  wie  sie  auf  malerische,  perspektivische  und 
Beleuchtungseffekte  abzielen  und  mit  dem  Detail  umgehen,  schon  einen  neuen 
Geist  an,  den  des  beginnenden  Barockstils. 

2.  DIE  BAUKUNST  DER  RENAISSANCE  IN  SPANIEN  UND  PORTUGAL. 

Das  Zeitalter  der  Renaissance  brachte  der  großen  Halbinsel  im  äußersten 
Südwesten  Europas  eine  Periode  ungewöhnlichen  Aufschwungs  und  den  Hoch- 
stand ihrer  politischen  Bedeutung  und  Macht.  Im  Jahre  1479  entstand  aus  der 
Vereinigung  der  beiden  Hauptstaaten  Kastilien  und  Aragonien  ein  großes 
spanisches  König- 
reich, welches  alsbald 
mit  einer  durchgrei- 
fenden staatlichen  Re- 
organisation zur  Er- 
starkung im  Innern 
und  zu  kraftvoller, 
nach  außen  gerich- 
teter Entfaltung  poli- 
tischer Macht  begann. 

Die  spanischen  Herr- 
scher stellten  sich  in 
den  Dienst  der  katho- 
lischen Kirche,  für 
deren  Ausbreitung 
und  Inschutznahme 
sie  sich  des  Schwertes 
bedienten.  Im  Jahre 
1492  wurde  mit  der 
Einnahme  von  Granada  der  letzte  Rest  maurischer  Herrschaft  erobert; 
1504  kam  das  Königreich  Neapel  nach  einer  erfolgreichen  Beteiligung  der 
spanischen  Heere  an  den  Kämpfen  um  Italien  unter  die  spanische  Monarchie, 
und  1516  fiel  ihr  noch  durch  Erbfolge  die  Krone  des  Kaiserhauses  der  Habs- 
burger zu.  Spanien  wurde  so  zum  Mittelpunkt  des  habsburgischen  Weltreiches, 
das  damals  Deutschland,  die  Niederlande,  Burgund,  Mailand,  Sizilien  und 
die  Kolonien  in  Amerika  und  Asien  umfaßte.  Der  Unternehmungsgeist  der 
Spanier,  in  deren  Land  nunmehr  die  Angelegenheiten  fremder  Völker  ver- 
waltet und  die  Geschicke  ferner  Länder  geleitet  wurden,  stieg  ins  Ungemcssene. 
Schon  1492  hatten  sie  eine  neue  Welt  entdeckt;  1519  wurde  ein  großes  spa- 
nisches Reich  jenseits  des  Ozeans  gegründet,  das  Königreich  Mexiko.  Der 
Seehandel  nahm  eine  neue,  großartige  Entwicklung.  Seine  wichtigsten  Aus- 
gangs- und  Zielpunkte  waren  die  spanischen  Häfen  und  die  spanischen  Städte. 
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Von  den  neuen  Weltteilen 
strömte  diesen  ungeahnter 
F^eiclitinn  zu. 

In  dieser  Zeit  einer 
glänzenden  nationalen  und 
wirtschaftlichen  Erhebung 
fielen  der  Baukunst  große 
Aufgaben  zu.  Die  dem 
Islam  abgerungenen  Städte 
des  Südens  bedurften  ein- 
drucksvoller Dome;  die 
von  der  Kirche  geforderte 
Ausbreitung  und  Vertiefung 
des  christlichen  Glaubens 
verlangte  die  Neugrünclung 
einflußreicher  Klöster  und 
deren  tatkräftige  Unter- 
stützung; die  Fürsten  und 
Großen  des  Landes  sehnten 
sich  nach  neuen,  ihrerWürde 
und  ihres  Reichtums  ent- 
sprechenden Palästen,  und 
die  Städte  blieben  in  ihren 
öffentlichen  Bauten  hinter 
den  von  jenen  erhobenen 
Forderungen  kaum  zurück. 
So  lagen  die  Zeitumstände 
für  eine  willkommene  Aufnahme  der  Ende  des  15.  Jahrhunderts  von 
Italien  aus  vordringenden  Renaissanceformen  und  die  äußeren  Lebens- 
bedingnngen  für  ihre  Entwicklung  zu  einer  üppigen  Kunstblüte  besonders 
günstig.  Bei  deren  treibhansartigem  Emporsprießen  mußte  sie  aber  aus  dem 
andersartigen  und  von  dem  Niederschlag  der  vorausgegangenen  Kunstepochen 
dnrchtränkten  Boden  Stoffe  in  sich  anfnehmen,  die  ihren  Charakter  ver- 
änderten und  eine  spezifisch  spanische  Färbung  erzeugten. 

Die  Begabung  des  spanischen  Volkstums  lag  durch  seine  starke  Mischung 
mit  germanischem  und  orientalischem  Blut  wesentlich  im  Malerischen  und  De- 
korativen. Der  Mudejar-Stil  und  der  estilo  florido  (vgl.  S.  141  und  142) 
haben  aus  ihm  die  reichsten  Früchte  gezeitigt.  Jedoch  begegnet  auch  das 
italienische  Kunstempfinden  in  der  Schaffung  eines  einheitlichen  und  ge- 
schlossenen Bauorganismus  wenigstens  in  den  nicht  unbeträchtlichen  roma- 
nischen Teilen  der  Bevölkerung  verwandtschaftlichen  Auffassungen.  Die 
Hauptvertreter  desselben  waren  die  aus  Italien  berufenen  oder  zugezogenen 
Architekten,  die  neben  andern  fremden  Künstlern  aus  den  Niederlanden, 
Frankreich  und  Deutschland  an  einzelnen  Hauptwerken  der  spanischen  Bau- 
kunst maßgebenden  Einfluß  gewannen.  Unter  dem  Zusammen-  und  Neben- 


Phot.  Laurent,  MadriJ. 

Abb.  277.  Portal  zum  Hospital  Santa  Cruz,  Toledo. 
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einanderwirken  so  ungleichartiger  Ur- 
sachen und  treibender  Kräfte  ge- 
langte die  spanische  Architektur 
zu  einer  ungemein  mannigfaltigen 
Gestaltung. 

Die  frühesten  Einwirkungen 
der  Renaissance  treten  in  der  nörd- 
lichen Hälfte  Spaniens  zutage  und 
zwar  in  dem  hier  heimischen  ,,P  la- 
te r e s c o“,  das  etwa  vom  Jahre 
1480  seinen  Ausgang  nimmt  (vgl. 
S.  142).  Das  Plateresco  erscheint  in 
seinen  Anfängen  als  ein  meist  auf 
gotischer  Grundlage  entwickelter,  mit 
maurischen  Elementen  ohne  be- 
stimmte Regel  in  üppiger  Neben- 
und  Aufeinandergruppierung  durch- 
setzter und  ausgeschmückter  De- 
korationsstil, in  den  sich  Renaissance- 
ornamente in  den  Kehlen,  an  den 
Friesbildungen,  als  Füllungen,  Gar- 
nierungen und  dergleichen  locker 


Abb.  278.  Portal  vom  Palaste  Karls  V.  in  Gra- 
nada (n.  L’Espagne  Monnmentale). 

und  zierlich  wie  übergelegte  Goldschmiede- 
arbeiten einmischen.* *)  Nach  und  nach  ver- 
mehren sich  die  Renaissancebildungen  durch 
Pilaster,  Kandelabersäulen  und  Gesimsstäbe, 
die  aber  zunächst  noch  ganz  dekorativ  aufge- 
faßt sind.  Allmählich  bekommen  die  neuen 

Formen  im  Aufbau  und  im  Schmuckwerk  das 
Übergewicht.  Bald  werden  ihre  Arabesken  und 


Abb.  279.  Grundriß  der  Kathedrale 
in  Jaen  (n.  Caveda). 


*)  In  nicht  wenigen  Fällen  gibt  der  maurische  Stil  den  Grnndton  an.  Alsdann  er- 
scheinen gotische  und  Renaissancebildimgen  als  schmückende  Zutaten.  Im  ganzen  haben 
die  ins  Land  gernfenen  germanischen  Künstler,  die  hier  verblieben  und  sich  naturalisierten, 
einen  reichen  Anteil  an  der  Entwicklung  des  Plateresco.  Sie  hatten  die  im  Norden  heimische 
Gotik  gründlich  kennen  gelernt,  waren  in  der  Schmnckkunst,  insbesondere  als  Ornamentisten, 
sehr  bewandert,  griffen  als  solche  gerne  nach  den  neuen  Motiven  des  Mndejar  und  später 
nach  denen  der  italienischen  F’^enaissance  und  verfügten  so  über  einen  unbegrenzten  l•ornlen- 
reichtum,  der  sich  mm  in  verschwenderischer  Rille  über  ihre  für  die  prunkliebenden  Spanier 
erstellten  Bauwerke  ergoß. 
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Rankenornamente  in  der 
Zeichnung  nahezu  rein 
(an  einzelnen  Werken,  z.  B. 
dem  Portal  zum  Hospital 
de  Santa  Cruz  in  Toledo, 
Abb.  277,  schon  vor  1514). 
Sie  erscheinen  jedoch  auch 
dann  als  ein  aufgelegter, 
wenig  aus  dem  Organismus 
der  Bauglieder  herausge- 
wachsener Schmuck,  aber 
in  anmutiger,  unbefangener 
und  geistreicher  Anwen- 
dung und  in  unerschöpf- 
licher Gedankenfülle  und 
erhöhen  dadurch  die  Wir- 
kung der  oft  derb  und 
schwer  behandelten  Archi- 
tektur. 

Das  Plateresco  ist  eine 
überaus  interessante  Blüte 
der  spanischen  Kultur,  ein 
Spiegelbild  der  aus  verschie- 
denen Völkerrassen  zusam- 
mengeschweißten Nation,  der  eigentliche  Stil  der  spanischen  F r ü h r e n ai  ssan  c e. 
Wir  können  deren  Beginn,  wenn  wir  von  der  ersten  Zeit  des  Eindringens  von  Re- 
naissancemotiven in  den  noch  überwiegend  im  Mudejarstil  gehaltenen  spanischen 
Formenkreis  absehen,  etwa  auf  1500  ansetzen.  Allerdings  ist  diese  Zeitbestimmung 
im  allgemeinen  nur  für  den  Profan-  und  Klosterbau  zutreffend.  Die  Kirchen  be- 
wahren zum  Teil  bis  1530  ihren  rein  gotischen  und  auch  dann  noch,  bis  gegen  die 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts  meist  einen  vorwiegend  gotischen  Charakter  (vgl.S.140). 

Neben  der  prunkenden  Bauweise  des  Plateresco,  das  an  überschweng- 
licher Dekoration  auch  alles  überbietet,  was  die  zeitgenössische  Kunst  in  den 
andern  Ländern  liervorgebracht  hat,  fand  verhältnismäßig  frühzeitig  — schon  in 
den  zwanziger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  — auch  die  strenge  Renaissance 
Eingang  und  zwar  als  unmittelbare  Nachahmung  der  italienischen  Hoch- 
renaissance. Die  Spanier  nennen  diesen  Stil  den  Graeco-Roinano- 
S t i 1.  Seinen  Denkmalen  (Abb.  278)  sieht  man  aber  an,  daß  sie  nicht  aus  dem 
spanischen  Boden  herausgewachsen  sind.  Sie  nehmen  sich  bei  aller  Sorgfalt 
hinsichtlich  korrekter  Detailbehandhmg  im  Lande  des  Mudejar  und  Plateresco 
kalt,  leblos  und  unfreundlich  aus.  Es  fehlt  ihnen  eben  das  nationale  Gepräge. 
Auch  im  Plateresco  tritt  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  eine  Mäßigung 
im  Aufwand  an  Dekorationsmitteln  ein.  Die  italienischen  Renaissanceformen 
kommen  stärker  in  Aufnahme,  der  Organismus  gewinnt  an  Klarheit,  ohne  je- 
doch auf  das  spanische  Prunkbedürfnis  zu  verzichten. 


Abb.  280.  Palacio  Monterey  in  Salamanca  (n.  A.  Kuhn, 
Allgem.  Kunstgeschichte). 
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Die  Epoche  des  reifen  Stils,  der  spanischen  Hochrenaissance 
beginnt  mit  der  Regierung  Philipps  11.(1556 — 98).  Seit  der  Theoretiker  Franc, 
de  Villalpanda  (fl561)*)  die  klassischen  Ordnungen  als  eine  unmittelbare 
Eingebung  Gottes  an  die  Juden  beim  Tempelbau  bezeichnet  hatte,  eine  Auf- 
fassung, die  auch  von  der  von  Philipp  11.  in  Madrid  gegründeten  Kunstakademie 
verbreitet  wurde,  erschien  der  antike  Kanon  als  eine  Art  Dogma.  Mit  großem 
Eiter  studierten  die  Künstler  die  antiken  Regeln.  So  entstanden  Werke  von 
jenem  universellen  palladianischen  Stil,  daß  sie  sich  vielfach  in  ihren  Fassaden 
und  oft  auch  in  den  Palasthöten  nur  durch  den  Standort  von  den  gleichartigen 
Bauten  in  Vicenza  und  London  unterscheiden.  Die  heitere,  unbefangene  Lebens- 
freude ging  an  ihnen  in  steifem,  nüchternem  Klassizismus  unter.  An  den  wenigen 
auf  Repräsentation  berechneten  Bauten,  insbesondere  an  Portalen,  Kreuz- 
gängen und  auch  im  Innern  der  Paläste  bleibt  aber  der  spanischen  Architektur 
die  Vorliebe  für  heiteres  Schmuckwerk  auch  in  dieser  Zeit  eigen. 


Abb.  281.  Vom  Ratliaiis  zu  Sevilla.  P'’-  Laurent,  Avarki. 


*)  Villalpanda  war  ein  fruchtbarer  Kunstschriftstellerund  zugleich  trefflicher  Praktiker. 
Er  hatte  die  heriihmtesten  römischen  Bauten  vermessen  und  gezeichnet,  das  III.  u.  IV.  Buch 
des  Serlio  über  die  Architektur  übersetzt  und  verfügte  so  nicht  nur  über  eine  gründliche 
Schulung,  sondern  auch  über  eine  seltene  Feinheit  des  Geschmacks,  namentlich  in  der 
Richtung,  die  man  später  als  .Atticismus  bezeichnete. 
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Unter  den  Nachfolgern 
Philipps  II.  hielt  zunächst  noch 
der  Klassizismus  an.  Der  un- 
gewöhnliche Aufschwung  der 
Wissenschaften  und  Künste 
und  das  hochgespannte  Na- 
tionalgefühl der  Spanier 
brachte  auch  die  Baumeister 
zur  Besinnung  auf  sich  selbst 
und  zu  freier  Äußerung  ihrer 
eigenen  Denkweise.  So  kam 
im  K i r c h e n b a u , der  bis 
dahin,  wenigstens  im  Norden 
fast  durchweg  vom  gotischen 
Kathedralsystem  abhängig 
geblieben  war,  der  nationale 
Grundriß  wieder  allgemein  zur 
Aufnahme,  so  wie  er  sich  in 
den  mittleren  und  südlichen 
Landesteilen  schon  im  15.  Jahr- 
hundert ausgebildet  hatte 
(vgl.  S.  141).  Der  Palast- 
b a u hat  einen  eigenen  Typus  nicht  entwickelt,  ln  der  Frührenaissance 
sind  rechteckige  Anlagen  mit  durchgehenden  Fluchten,  ungegliederten, 
nur  durch  kleine  schmucklose  Fenster  belebten  Untergeschossen,  reich 
durchgebildeten,  loggienartig  sich  öffnenden  Obergeschossen,  prunkvollen 
Hauptgesimsen  und  zierlichen,  an  Metallarbeiten  erinnernde  Dachkrönungen 
besonders  häufig.  An  den  Ecken  erheben  sich,  unvermittelt  und  meist  ohne 
aus  der  Flucht  herauszutreten,  turmartige,  aber  niedrige  Aufbauten  mit  Loggien 
und  Krönungen.  Diese  Eckaufbauten  und  eine  gewisse  Vorliebe  für  lange, 
ungegliederte  Gebäudefluchten  bilden  auch  an  den  Bauten  der  Hochrenais- 
sance eine  spanische  Eigentümlichkeit.  Im  übrigen  stehen  die  letzteren  aber 
in  Anlage  und  Architektur  unter  fremden,  meist  italienischen,  französischen 
und  niederländischen  Einflüssen.  Das  Zeitalter  der  spanischen  Renaissance 
schließt  etwa  mit  der  Regierungszeit  Philipps  111.  (f  1621). 

Die  v;  i c h t i g s t e n Denkmale  der  E r ü h r e n a i s s a n c e 
finden  sich  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  im  nördlichen  Spanien.  Hier  ent- 
wickelt das  Plateresco  an  den  Portalen,  Kreuzgängen,  sowie  an  der  gesamten 
Außen-  und  Innenarchitektur  in  üppiger  Fülle  seine  glänzende  Pracht.  Am 
K r e u z g a n g der  Kathedrale  von  Santiago  de  Compostela  (beg.  1511) 
schieben  sich  ganz  unvermittelt,  aber  in  höchst  reizvoller  Weise  Renaissance- 
friese, Konsolen  und  Säulchen  zwischen  die  mittelalterlichen  Formen  ein. 
Weiter  vorangeschritten  ist  der  Kreuzgang  der  Kathedrale  von  Leon  (1520 
bis  1550).  Die  von  Juan  de  Badajoz  errichtete  Fassade  des  Klosters  S.  M a r- 
cos  daselbst  (seit  1514)  zählt  zu  den  edelsten  Schöpfungen  der  Zeit.  Das 


Abb.  282.  Inneres  der  Kathedrale  zn  Granada 
(n.  L’Espa^ne  Monumentale). 
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Untergeschoß  erinnert  durch  seine  Pilasterarchitektur  vielfach  an  die  Qnattro- 
centokunst  Oberitaliens,  das  Obergeschoß  mit  den  Kandelabersäulen  und  dem 
üppigen  Schmuckwerk  über  den  Fenstern  und  Nischen  an  die  niederländische 
Frührenaissance.  Ein  noch  reicheres  Beispiel  dieses  Typus  gibt  das  schöne 
Portal  zum  Flospital  Sa  ntaCr  uzin  Toledo  (1504  bis  1514)  von  dem 
aus  Brüssel  stammenden  Baumeister  Enrique  de  Egas  (Abb.  277).  Am 
Alcäzar  (Schloß)  von  Toledo  erstellte  einer  der  Hauptmeister  der  spanischen 
Frührenaissance,  Alton  so  Covarrubias  1537  die  platereske  Nord- 
fassade. Von  ihm  stammt  auch  die  schöne  Treppenanlage  und  der  imposante, 
an  oberitalienische  Vorbilder  erinnernde  Säulenhof  des  erzbischöflichen  Pa- 
lastes zu  A 1 c a 1 ä de  H e n a r e s,  (1534).  Zahlreiche  und  bedeutende  Denk- 
male des  plateresken  Stils  besitzt  S a 1 a m a n c a.  Das  Portal  der  Uni- 
versität (1515 — 1530)  baut  sich  über  den  zwei  Eingängen  in  drei  Geschossen 
ohne  Fenster  auf  als  ein  lediglich  aus  Figurcnreliefs,  Wappen  und  Arabesken- 
werk zwischen  ornamentierten  Halbsäulen  bzw.  Pilastern  bestehendes  Prunk- 
stück. Verwandte  Behandlung  zeigt  das  etwas  spätere  Portal  von  S.  D o - 
m i n go  daselbst  (1524 — 1560).  Es  liegt,  wie  viele  Portale  der  Kirchen  dieser 
Zeit  in  einer  weiten  und  hohen  Bogennische,  die  den  feinen  Skulpturen  Schutz 
gegen  das  Wetter  verleiht.  Der  Palacio  Monterey  in  Salamanca  ist 
eine  reich  durchgebildete,  für  die  spanische  Frührenaissance  charakteristische 
Palastanlage  (Abb.  280).  Die  höchste  Vollendung  erreicht  der  dekorative 
Stil  in  der  leider  unvollendet  gebliebenen  C a s a de  A y u n t a m i e n t o 
(Rathaus)  zu  Sevilla  (1546 — 1564).  Sie  ist  im  Süden  nahezu  das  einzige  Werk, 
aber  von  einem  Reichtum  und  einer  Schönheit,  die  hinter  keinem  gleichzeitigen 
Werk  zurücksteht,  vielleicht  nicht  wieder  erreicht  wurde.  Die  Hauptpraclit 
trägt  die  Ostseite  zur  Schau  (Abb.  281).  Das  Untergeschoß  ist  hier  mit  kom- 
positen  Pilastern,  in  deren  Füllungen  Arabesken  von  der  Art  des  italienischen 
Quattrocento  aufsteigen,  das  Obergeschoß  teils  durch  kannelierte,  mit  Frncht- 
kränzen  geschmückte  korinthische,  teils  durch  Kandelabersäulen  gegliedert, 
die  ganze  Fassade  an  den  Strukturgliedern  und  Wandflächen  mit  Skulpturen 
und  Ornamentwerk  aufs  verschwenderischste  ausgestattet. 

Den  Graeco-Romano-Stil  vertritt  als  frühestes  Denk- 
mal der  auf  der  Alhambra  errichtete  Palast 
Karls  V.(Abb.  278).  Dieser  hat  einen  quadratischen  Grund- 
riß mit  kreisrundem,  riesigem  Säulenhof,  an  dem  das 
Gebälk  unmittelbar  auf  den  Säulen  aufliegt.  Im  unteren 
Geschoß  ist,  wie  an  den  Fassaden,  die  dorische,  im  oberen 
die  ionische  Ordnung  verwendet.  Als  Baumeister  wird 
Machuca  genannt,  der  dem  Bau  von  1526  bis  1533  Vor- 
stand. Nachdem  der  Hof  und  drei  Fassaden  ansgeführt 
waren,  blieb  der  Bau  unvollendet  liegen.  Der  Palast 
zeigt  eine  klare  Disposition,  vollständige  Beherrschung 
der  Banmassen  und  ein  scharfes,  feines  und  graziöses 
Detail,  das  der  Architektur  des  Sanmicheli  (vgl.  S.  220) 
nahesteht.  Er  erscheint  in  seinem  universellen  Stil  in- 


Ahb.  283.  Grundriß  der 
Kathedrale  zu  Malaga 
(n.  j.  Graus,  Rundreise 
in  Spanien). 


Hart  mann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  II. 
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Ahb  284.  EJer  Escorial  (n.  Libonis,  Les  styles). 


mitten  der  ilin  umgebenden  Gebäude  und  in  der  ganzen  Landschaft  als  ein 
sprechendes  Sinnbild  für  die  Weltstellung,  die  Karl  V.  einnahm. 

Der  erste  Kirchenbaii  in  ausgesprochenen  Renaissanceformen  ist  die 
Kathedrale  von  Granada  (vgl.  S.  146).  Enrique  de  Egas  hatte  den 
Bau  unter  Zugrundelegung  gotischer  Planlinien  als  fünfschiffige  Anlage  von 
sechs  durchgehenden  jochen  mit  Herinnführung  der  äußeren  Seitenschiffe 
um  den  polygonalen  Chor  begonnen,  aber  nur  die  Fundameute  ausgeführt. 
Von  1528  au  leitete  D i e g o d e S i 1 o e (f  1563)  den  Bau;  1561,  wurde  er  ein- 
geweiht. Die  Architektur  hält  sich  im  Rahmen  einer  zwar  streng  aufgefaßten, 
aber  noch  unter  gotischer  Einwirkung  stehenden  Renaissance;  die  Vertikal- 
linien sind  stark  betont,  die  Pfeiler  lebhaft  gegliedert,  aber  nicht  im  Sinne 
der  Gliederhänfimg  des  Barocks,  sondern  in  demjenigen  einer  Umsetzung 
der  ursprünglich  gotisch  gedachten  Bündelpfeiler  in  Renaissanceformen  (Ab- 
bildung 282).  Den  Kern  des  Chorhaiiptes  bildet  ein  die  Breite  der  mittleren 
Schiffe  einnehmender  zehnseitiger  Zentralbau.  Die  Überwölbung  erfolgte  mit 
reichen,  aber  rein  dekorativ  behandelten  Sterngewölben.  Diego  de  Siloe  ist 
auch  der  Erbauer  der  Kathedrale  in  Malaga  (seit  1528,  Abb.  283), 
die  in  der  Anlage  und  Gestaltung  vielfach  an  jene  in  Granada  erinnert, 
in  ihrer  Schanseite  aber  durch  die  wohlabgewogene  Gliederung  des  Aufbaues 
in  zwei  edelgestalteten  Säulenordnungen  zwischen  Fronttürmen  sich  vorteil- 
haft von  jener  unterscheidet.  Der  Bauzeit  nach  gehört  auch  die  Käthe- 
d r a 1 e V o n j a e n , beg.  1532  nach  den  Plänen  des  Pedrode  Valdel- 
V i r a , noch  der  FriHirenaissance  an.  An  ihr  kommt  der  eigenartige  nationale 
Kirchengrundriß  (Abb.  279)  wieder  zum  Vorschein  als  Rechteck  (von  68x94  m 
Lichtmaß),  mit  drei  durchgehenden  Langschiffen,  einem  (jnerschiff,  Kapellen 
an  den  äußeren  Langwänden  und  der  Chorseite  und  zwei  Flankentürmen  in 
der  Vorderfront.  Die  Architektur  des  Innern  und  Äußern  trägt  schon  den  Stil- 
charakter der  folgenden  f^eriode. 


Spanien:  Denkmale  der  Hochrenaissance. 
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Die  Hochrenaissance  hatte  in  Philipp  II.  einen  eifrigen  und  tat- 
kräftigen Förderer.  Der  König  nahm  persönlichen  Anteil  an  der  Aufstellung 
der  Baupläne  und  griff  auch  unmittelbar  in  die  Bauleitung  ein.  Schon  in  den 
ersten  Jahren  seiner  Regierung  begann  er  einige  Meilen  nordwestlich  von  Madrid, 
am  Fuße  des  Guadarramagebirges  seine  Hauptschöpfung,  den  Escorial 
(Abb.  284).  Mit  ihm  erstellte  er  von  1563 — 1581  einen  Riesenbau,  der  Kirche 
(S.  Lorenzo),  Kloster,  Königspalast,  Mausoleum,  Bibliothek  und  Pinakothek 
vereinigen  sollte.  Die  Grundform  bildet  ein  Rechteck  von  160  und  200  m 
Seitenlänge,  umschlossen  von  vier  Gebäudeflügeln,  von  denen  die  Eingangs- 
seite einen  reichen  gegliederten  Risalit  aufweist.  Die  beiden  Seitenflügel  laufen 
in  einer  Elucht  durch,  der  rückwärtige  ist  vom  Chorbau  der  Kirche  durch- 
brochen. Die  Ecken  sind  durch  niedrige  Turmaufbauten  betont.  Die  Kirche, 
ein  Zentralbau  über  einem  griechischen  Kreuz  mit  Vorhalle  zwischen  zwei 
Fronttürmen,  liegt  in  der  Hauptachse.  Durch  parallel  und  quer  gestellte 
Zwischentrakte  entstanden  eine  große  Anzahl  (zus.  16)  rechteckiger  Binnen- 
höfe, die  alle  von  Pfeiler-  oder  Säulenarkaden  umgeben  sind.  Als  Baumeister 
waren  Juan  BautistadeToledo(f  1567)  und  nach  dessen  Tode  sein 
großer  Schüler  Juan  de  Herrera  (1530 — 1597)  tätig.  Beide  hatten  ihre 
Ausbildung  in  Italien  (Neapel  bzw.  Rom)  erhalten,  woraus  sich  der  im  ganzen 
italienische  Charakter  der 
Bauformen  erklärt.  Die 
Kirche  des  Escorial  (Ab- 
bildung 285)  ist  Herreras 
eigenstes  Werk.  Auch  Vi- 
gnola,  Alessi  und  Tibaldi 
sollen  Entwürfe  geliefert 
haben.  Der  Escorial  wurde 
seinerzeit  das  achte  Welt- 
wunder genannt.  Er  ist 
vielleicht  das  größte  bau- 
liche Unternehmen,  das  ein 
einziger  Mann  erdacht  und 
ausgeführt  hat,  bezeichnend 
für  die  Herrschernatur  und 
Persönlichkeit  Philipps  II., 
dessen  Geist  starrer  Eti- 
kette, dessen  düsteresWesen 
und  finstere  Religiosität 
versteinert  aus  dem  Werke 
spricht,  im  übrigen  aber 
ohne  größere  kunstge- 
schichtliche Bedeutung. 

Bald  nach  Vollendung  des 
Escorial  begann  der  König 


noch  einen  großen  Kirchen- 


Ph.  J.  Laurent,  Madrid. 

Abb.  285.  Fassade  der  Kirche  des  ISscorial. 
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Pli.  Laurent,  Madrid. 

Abb.  286.  Krenzgang  des  Klosters  dos  Jeronynios  zu  Belem. 

bau  im  Norden  Spaniens,  die  Kathedrale  zu  Valladolid  (seit  1585).  Juan 
de  Herrera  entwarf  hierfür  einen  großartig  gedachten  Plan  in  der  Grundform 
eines  Rechtecks  von  138x70  m lichter  Weite,  mit  Kuppel  und  vier  Ecktürmen, 
mußte  aber  aus  Mangel  an  Mitteln  den  Bau  vorzeitig  abschließen,  nachdem 
kaum  die  Hälfte  ausgeführt  war.  Herrera  war  der  bedeutendste  spanische 
Baumeister  des  16.  Jahrhunderts  und  der  oberste  Baubeamte  des  Landes.  Seine 
Börse  zu  Sevilla  (1584 — 1598),  ein  rechteckiger,  im  Äußern  einfach 
durch  Lisenen  und  toskanische  Pilaster  gegliederter  Bau,  umschließt  einen 
eindrucksvollen,  zweigeschossigen,  ganz  in  palladianischem  Sinne  gehaltenen 
Arkadenhof  auf  Pfeilern,  der  ebensogut  in  Vicenza  stehen  könnte.  Zu  dem  in 
A r a n j u e z inmitten  einer  unvergleichlichen  Landschaft  schon  von  Toledo 
(1561)  begonnenen,  aber  wegen  des  Baues  des  Escorial  liegen  gebliebenen 
Schlosse  entwarf  Herrera  1571  im  Auftrag  des  Königs  neue  Pläne,  deren 
Ausführung  sofort  in  Angriff  genommen  wurde.  Die  Vollendung  sollte  der 
Meister  nicht  mehr  erleben. 

Die  von  Juan  de  Herrera  eingeschlagene,  streng  akademische  Richtung 
wirkte  auf  fast  alle  Bauten  am  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  ein  und  herrschte 
selbst  noch  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts. 

IN  PORTUGAL  ist  die  Frührenaissance  gekennzeichnet  durch  den 
,,E  s t i 1 0 M a n u e 1 i n o“  (vgl.  S.  146),  dessen  Hauptwerk  das  von  Manuel 
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dem  Großen  (1495 — 1521)  im  Jahre  1500  gegründete  Kloster  B e I e m bei 
Lissabon  bildet  (vgl.  S.  148).  Das  Glanzstück  dieses  eigenartigen  Bauwerks 
ist  der  in  Abb.  286  veranschaulichte,  von  Joäo  de  Castilho  (vgl.  S.  147) 
vor  1550  erbaute  Kreuzgang,  vielleicht  der  schönste,  jedenfalls  glänzendste 
aller  Klosterhöfe.  Bis  über  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hinaus  hielten  die 
Portugiesen  an  dieser  Kunstweise  ihrer  Blütezeit  fest.  Zwar  machte  sich  etwa 
von  1533  an  mit  der  Erbauung  der  Loggia  der  Capellas  imparfeitas  zu  Ba- 
talha  (vgl.  S.  147)  ein  stärkerer  Einschlag  der  Renaissance  bemerkbar. 
Zu  einer  vollen  nationalen  Entwicklung  und  Reife  ist  sie  aber  nicht 
gelangt,  da  das  Land  schon  unter  den  Nachfolgern  des  großen  Königs  in 
einen  tiefen  Verfall  geriet.  Um  1570  kam  ein  Oberitaliener,  Filippo 
T e r z i , wohl  auf  Veranlassung  der  Jesuiten  nach  Portugal.  Der  König 
Sebastian  ernannte  ihn  1572  zum  Baumeister  der  königlichen  Paläste; 
später  wurde  er  auch  Festungsbaumeister.  Terzi  führte  in  Lissabon 
zahlreiche  Bauten  in  sehr  reinen  oberitalienischen  Formen  aus,  darunter  die 
Kirche  S.  Vicente  de  Fora  (nach  1590),  deren  Fassade  in  einem 
hohen  Untergeschoß 
drei  Intervalle  einer 
großen  dorischen, 
darüber  einer  korin- 
thischen Ordnung 
zeigt  und  von  zwei 
niedrigen  Türmen 
flankiert  ist  (Abb. 

287).  Eine  Reihe 
anderer  Bauten  wur- 
den im  Erdbeben 
von  1755  teilweise 
oder  ganz  zerstört. 

Auch  in  Coimbra, 

Porto  und  Thomar 
war  Terzi  mit  größe- 
ren Bauwerken  be- 
schäftigt. Er  war 
der  Hauptmeister 
der  entwickelten 
portugiesischen  Re- 
naissance, der  auf 
alle  übrigen  im  Lan- 
de tätigen  Meister 
dieses  Zeitalters 
einen  maßgebenden 
Einfluß  ausübte. 


-fy-^'77fr'-/^rrr 


Abb.  287. 


S.  Vicente  de  Fora  zu  Lissabon  (n.  Haupt,  Baukunst 
der  Renaissance  in  Spanien). 
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3.  DIE  BAUKUNST  DER  RENAISSANCE  IN  FRANKREICH. 

I.  Geschichtliche  Entwicklung  und  Stil. 

Enger  als  in  jedem  anderen  Lande  auherhalb  Italiens  schlicht  sich  in 
Ih'ankreich  die  auf  das  Mittelalter  folgende  Kunst  derjenigen  der  italienischen 
Renaissance  an.  Zwar  hatte  sich  auch  hier,  wie  in  allen  nördlichen  Ländern, 
der  Boden  als  besonders  triebkräftig  für  die  Gotik  erwiesen.  Aber  im  übrigen 
lagen  in  Frankreich  die  Grundbedingungen  für  die  Aufnahme  von  Renaissance- 
formen wesentlich  günstiger,  als  anderwärts.  Die  Franzosen,  ein  künstlerisch 
reich  begabtes  romanisches  Mischvolk,  das  aus  mindestens  drei  großen  Rassen, 
aus  Galliern,  Römern  und  Franken  hervorgegangen  ist,  stehen  den  Italienern  nach 
Abstammung  und  Charakter  ungleich  näher,  als  die  anderen  Nationen  des 
Abendlandes.  In  den  einst  römischen  FTovinzen  des  südlichen  Frankreich  hatte 
die  Antike  einen  unmittelbaren  und  tiefgehenden  Einfluß  auf  das  ganze  Kultur- 
leben ausgeübt  und  zahlreiche  Denkmäler  hinterlassen,  die  auf  das  Kunst- 
empfindeu  der  dort  überwiegend  romanischen  Bevölkerung  in  ähnlicher  Weise 
einwirken  mußten,  wie  jenseits  der  Grenze  auf  die  stammverwandten  Italiener. 
Auch  in  den  klimatischen,  landschaftlichen  und  allgemeinen  Lebensverhältnissen 
lagen  mancherlei  Analogien,  die  gleichlaufenden  Äußerungen  in  den  Kunst- 
übnngen  sich  als  förderlich  erwiesen.  Und  doch  wäre  die  Annahme  verfehlt, 
es  hätte  sich  die  Entwicklung  der  französischen  Renaissance  aus  diesen  Grund- 
lagen von  innen  heraus,  ohne  fremde  Einwirkungen  in  völliger  Selbständigkeit 
vollzogen.  Es  bedurfte  vielmehr  tiefgehender  und  fortwirkender  Anregungen, 
bis  die  französische  Renaissance  zur  Eigenentwickhmg  und  Reife  gelangte. 


Abb.  288.  Cliäteau  de  Lude  (n.  Gurlitt,  Baukunst  Frankreichs). 
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Diese  Anregungen  nahmen 
Ende  des  15.  Jahrhunderts 
ihren  Ansgang  von  einem 
Ereignis  der  politischen 
Geschichte,  durch  welches 
der  französische  Herrscher 
und  die  Großen  des  Landes 
die  Bauwerke  der  italie- 
nischen Städte  kennen 
lernten,  von  dem  Heeres- 
zug, den  Karl  Vlll.  (1483 
bis  1498)  im  Jahre  1495 
nach  Neapel  unternahm, 
um  Erbansprüche  zu  ver- 
treten. Die  prächtigen  ita- 
lienischen Kirchen  und 
Paläste  machten  einen 
tiefen  Eindruck  auf  den 
König  und  seine  Ritter. 

Er  faßte  den  Plan,  in 
seinem  eigenen  Lande  ähnliche  Bauten  zu  errichten  und  berief  noch  in  dem- 
selben Jahre  eine  Reihe  italienischer  Künstler,  unter  ihnen  Fra  Giocondo  aus 
Verona  (vgl.  S.  212)  und  Domenico  da  Cortona,  nach  Frankreich.  Sein 
Nachfolger  Ludwig  XII.  (f  1515)  setzte  seine  Bestrebungen  fort,  und  Franz  1., 
ein  kraftvoller  Herrscher  und  eifriger  Förderer  von  Kunst  und  Wissenschaft, 
der  unter  anderen  auch  den  Theoretiker  Serlio  aus  Bologna  (vgl.  S.  229)  für  seine 
Dienste  gewonnen  hatte,  führte  planmäßig  die  italienische  Renaissance  mit 
all  ihren  Konsequenzen  an  seinen  Bauten  durch.  Es  war  also  der  Hof  und  in 
zweiter  Linie  der  von  ihm  abhängige  Adel,  der  als  Träger  und  Verbreiter  der 
Renaissance  in  Frankreich  anftrat.  Dadurch  erhielt  diese  dort  einen  vor- 
wiegend höfischen  Charakter.  Ihre  ganze  Entwicklung  wurde  durch  die  Re- 
gierungszeiten der  einzelnen  Könige  bestimmt.  Die  Franzosen  bezeichnen 
deshalb  auch  die  verschiedenen  Epochen  nach  den  Namen  ihrer  Herrscher. 
Da  die  bildenden  Künste  vor  allem  der  vornehmen  Repräsentation  und  Ver- 
herrlichung der  königlichen  Gewalt  zu  dienen  haben,  übernimmt  die  Architektur 
die  Führerrolle.  Die  Malerei  und  Plastik  treten  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis 
zu  ihr. 

Bis  zum  Ende  der  Regierungszeit  Franz  1.  (1545)  währt  die  Periode  des 
Übergangs  von  der  Formenwelt  des  Mittelalters  znm  ausgereiften  neuen  Stil. 
Wir  haben  deshalb  die  französische  F r ü h r e n a i s s a n c e von  ca.  1500  bis 
1545  anzusetzen.  Die  Schlösser  dieser  Zeit  lassen  ihre  Entwicklung  aus 
der  mittelalterlichen  Burg  erkennen.  Sie  bilden  noch  unregelmäßige  Bauan- 
lagen, die  von  Wall  und  Graben  umgeben  sind  und  einen  oder  mehrere  Höfe 
umschließen,  das  Hauptgebäude  so  angeordnet,  daß  es  sich  um  einen  großen  Hof, 
den  Herren-  oder  Ehrenhof  (Cour  d’honneur)  mit  drei  oder  vier  Flügeln  grup- 
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piert.  Außerhalb  dieser  der 
Hofhaltung  dienenden  Bau- 
gruppe befindet  sich  der  für 
die  Bewirtschaftung  be- 
stimmte Nebenhof  (basse 
conr).  An  den  änßerenEcken 
des  Schloßgebändes  stehen 
Türme,  die  meist  noch  rund 
sind,  jedoch  ihre  wehrhafte 
Bestimmung  schon  verloren 
haben  und  als  Wohnräume 
dienen  (Abb.  288),  an  den 
Ecken  des  Haupthofes 
kleinere  Treppentürme.  Die 
in  den  Städten  gelegenen 
F-^  r i V a t p a 1 ä s t e (in  Frank- 
reich ,, Hotels“  genannt) 
zeigen  im  allgemeinen  eine 
Vereinfachung  der  Schloßan- 
lagen in  kleineren  Maßstäben 
und  unter  Wegfall  der 
auf  die  Verteidigung  berech- 
neten Vorkehrungen.  Sie 
werden  möglichst  abseits  der 
Straßen  angelegt  und  von  diesen  durch  einen  Hof  mit  einer  hohen  Abschlußmauer 
getrennt.  Eine  reiche  Fassade  tragen  in  der  Regel  die  städtischen  Rat- 
häuser zur  Schau.  Diese  waren  bei  dem  konservativen  Sinn  der  Städte  bis 
ins  zweite  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  noch  ausschließlich  gotisch,  be- 
kamen aber  dann  die  Renaissanceformen  in  üppiger  Pracht. 

Die  einfachen  Bürgerhäuser  sind  meist  Fachwerksbauten 
mit  schmalem  Hauseingang  und  großer  Bogenöffnung  für  den  Laden  oder  die 
Arbeitsstelle  im  Erdgeschoß  und  gekuppelten  Fenstern  in  den  als  Wohnräume 
dienenden  oberen  Stockwerken.  Der  K i r c h e n b a u der  Frührenaissance 
bewahrt  die  gotische  Anlage  in  Grundriß  und  Aufbau  und  selbst  das  Strebe- 
system und  übersetzt  die  Detailbildungen  an  den  Strebepfeilern,  Strebebögen, 
Fialen  und  Brüstungen  unmittelbar  in  Renaissanceformen  (Abb.  289  u.  299).  Die 
Fenster  behalten,  auch  bei  den  Schloßkapellen,  noch  vielfach  die  gotischen 
Gliederungen.  Im  Profanbau  (Abb.  290)  tritt  an  Stelle  der  Spitzbogen  der  Rund- 
bogen, Korbbogen  (flacli  gedrückte  Rundbogen)  und  namentlich  häufig  der 
Henkelbogen  (wagrechter  Sturz  mit  Eckausrundung).  Die  Fenster  werden 
groß  angelegt  und  erhalten  bei  rechteckiger  Lichtfläche  meist  ein  steinernes 
Kreuz.  Die  Zinnen  werden  durch  durchbrochene  Galerien  ersetzt.  Eine  aus- 
gesprochene Vorliebe  für  hohe  steile  Dächer,  für  zahlreiche,  prächtig  ausge- 
bildete Lucarnen  (Dachgauben)  und  für  riesige,  monumental  ausgestaltete 
Kamine  fällt  überall  auf  als  eine  nationale  Eigentümlichkeit,  die  sich 


Abb  290.  Chateau  du  Rocher  (u.  Palustre,  La  Renaissance 
en  France). 
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großenteils  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat.  Die  Stilentwicklung  der  fran- 
zösischen Renaissance  ist  eine  überaus  interessante,  bietet  aber  kein  einheit- 
liches Bild.  Man  könnte  eine  ganze  Reihe  von  Schulen  herausgreifen,  die,  ent- 
sprechend der  Verschiedenheit  der  Landschaften  und  ihrer  Bevölkerung  einen 
besonderen  Stilcharakter  zeigen.  Im  ganzen  lassen  sich  aber  zwei  Haupt- 
strömungen erkennen,  die  italienisch-antike  und  die  gallofränkische.  Erstere 
geht  unmittelbar  aus  den  Einflüssen  der  südfranzösisch-antiken  und  italieni- 
schen Kunst  hervor;  die  letztere  wurzelt  mehr  in  der  einheimischen  Gotik. 
Ihre  Quellen  sind  auch  in  weit  geringerem  Grade  als  dort  die  klassischen  Bau- 
werke des  Südens  und  Italiens,  für  deren  Organismus  die  noch  in  den  mittel- 
alterlichen Anschauungen  befangene  Kunstphantasie  des  gallofränkischen 
Teils  der  Bevölkerung  zunächst  noch  wenig  empfänglich  war.  Sie  schöpfte 
vielmehr  aus  den  in  italienischen  Originalzeichnungen,  Kupferstichen,  Bronze- 
platten, in  Italien  angefertigten  Intarsien,  Buchillustrationen  und  dergl.,  und 
in  diesen  war  es  die  neue  Dekorationsweise,  insbesondere  das  lebensvolle  Or- 
nament, wie  es  in  der  Quattrocentokunst  Oberitaliens  zutage  trat,  das  die  zu 
reichem  und  belebtem  Schmuck  neigenden  Eranzosen  gefangen  nahm.  So  ent- 
stand ein  aus  gotischen  und  antiken  Formen  gemischter, 
ungemein  malerischer  Übergangsstil,  der  sich  nach  und  nach 
mit  dem  zunehmenden  Verständnis  für  das  klassische  For- 
menwesen läuterte  und  schließlich  in  die  Bahnen  der 
italienisch  - antiken,  jedoch  in  nationalen  Grundtönen  ge- 
stimmten Kunst  einlenkte.  Ein  besonderes  Wohlgefallen 
an  üppigem  bildnerischem  und  ornamentalem  Schmuck 
blieb  ihr  auch  dann  noch  eigen.  Das  Ornament  läßt 
sich  fast  in  allen  Einzelheiten  aus  dem  der  italienischen 
Renaissance,  insbesondere  des  oberitalienischen  Quattro- 
cento ableiten,  erhält  aber  durch  den  stets  auf  das  Zier- 
liche und  Graziöse  gerichteten  Kunstgeschmack  der  Fran- 
zosen und  durch  die  reiche  Verwendung  von  Figuren- 
medaillons,  Wappenschildern,  Symbolen  und  Monogrammen 
eine  originelle  Durchbildung  bei  sehr  phantasievoller  und 
feiner  Ausführung  (vgl.  Abb.  288  und  300).  Das  Ornament 
der  Frührenaissance  bleibt  nur  bis  etwa  1530  in  Geltung; 
von  da  an  herrscht,  wenigstens  in  der  Innendekoration, 
unter  dem  Einfluß  der  ,, Schule  von  Fontainebleau“  durch- 
weg die  Groteske  (S.  190),  die  durch  heimische  Ornament- 
stecher über  ganz  Frankreich  verbreitet  wurde. 

Die  französische  Hochrenaissance  (ca.  1545 
bis  1580)  beginnt  etwa  mit  dem  Regierungsantritt  Hein- 
richs II.  (1547 — 59).  Schon  unter  seinem  Vorgänger  hatte 
Frankreich  einen  mächtigen  Aufschwung  genommen.  Die 
Hauptstadt  Paris  wurde  zum  Mittelpunkt  des  geistigen 
und  künstlerischen  Lebens.  Sie  übernahm  auch  die 
Führerrolle  in  der  Kunst  und  behauptete  dieselbe  in 


Abb.  291.  Franzü- 
sisclie  Säule  (n.  Pla- 
nat,  Encyclopeclie  de 
rarcliitecture). 
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Abb.  202.  Die  Tuilerien  in  Paris  (n.  Havard,  Histoire  et  Philosophie  des  styles). 


der  ganzen  Folgezeit.  Die  Provinzen,  namentlich  die  des  nördlichen  Frank- 
reich blieben  in  der  Entwicklung  zurück.  Eine  Reihe  bedeutender,  in 
Italien  vorgebildeter  Künstler  suchen  die  dort  kennen  gelernten  klassischen 
Bildungsgesetze  zn  strengerer  Anwendung  zn  bringen  und  die  Baukunst  ihres 
Fleimatlandes  von  den  Nachwirkungen  der  Gotik  zu  reinigen,  bewahren  aber  doch 
gewisse  nationale  Grundzüge,  die  der  französischen  Kunst  auch  in  dieser  Epoche 
ihren  eigentümlichen  Ausdruck  geben.  Im  Stil  macht  sich  ein  Streben  nach 
größerer  Regelmäßigkeit,  geschlossenen  Banlinien,  symmetrischer  Verteilung 
der  Baumassen  und  Hervorhebung  der  Hauptpunkte  bemerkbar.  An  den 
herrschaftlichen  Bauwerken  wurden  die  Ecktürme  in  rechteckig  angelegte 
Pavillons  umgewandelt,  die  Hauptachsen  durch  vortretende  und  überhöhte 
Mittelbauten  betont;  die  Treppen  rückten  in  das  Innere  der  Gebäude  und  er- 
hielten geradlinig  geführte  Arme  mit  Podesten.  Im  Aufhau  (Abb.  292  und  302) 
verblieben  die  steilen  Dächer,  die  Lucarnen  und  oft  auch  die  großen  recht- 
winkeligen  Fenster  mit  Steiiikreuzen.  Die  Lucarnen  sind  häufig  unmittelbar 
aneinander  gereiht,  so  daß  sie  eine  durchlaufende  Attika  bilden.  Auch  durch- 
brechen die  oberen  Fenster  nicht  selten  das  Hauptgesims.  Über  diesem  erheben 
sich  häufig  Dreiecks-  oder  Rundbogenverdachungen,  oft  im  Wechsel  aneinander 
gereiht,  als  oberer  Abschluß  der  Fassaden.  Hierin,  sowie  in  der  Anordnung  von 
Eckpavillons,  den  steilen  Dächern  mit  den  Lucarnen  und  monumental  durch- 
gebildeten Kaminen  liegt  das  Eigentümliche  der  französischen  Hochrenaissance. 
Im  Fassadensystem  wird  die  Zusammenfassung  von  zwei  Stockwerken  in  eine 
Ordnung  geschickt  ausgenützt.  Die  Detailbildungen  lassen  die  Individualität 
der  einzelnen  Künstler  deutlich  erkennen.  Eine  neue  Erscheinung  ist  die  „fran- 
zösische Ordnung“,  bei  welcher  sich  zwischen  die  einzelnen  Trommeln  der 
Säulenschäfte  reich  ornamentierte,  von  der  Rustica  übernommene  Bänder 
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einschieben  (Abb.  291).  lin  ganzen  macht  sich  eine  größere  Freude  an  orna- 
mentalem Reichtum,  insbesondere  an  plastischem  Schmuck,  an  der  häufigen 
Verwendung  von  Hermen  und  Karyatiden  bemerkbar,  als  in  der  gleichzeitigen 
italienischen  Architektur,  dgl.  eine  gewisse  Neigung  zur  Verfeinerung  aller 
Einzelheiten.  Jedoch  äußert  sich  auch  hierin  das  Vorwalten  einer  theoretischen 
Richtung,  wie  sie  in  den  literarischen  Arbeiten  verschiedener  Meister  ver- 
treten wird. 

Die  Schlösser  verloren  jegliche  Erinnerung  an  die  einstigen  Be- 
festigungen, an  Wall,  Wehrtürme  und  dergleichen.  Sie  erhielten,  wenn  sie 
nicht  auf  bereits  bestehende  Bauten  Rücksicht  zu  nehmen  hatten,  durchweg 
eine  regelmäßige  Anlage  um  einen  oder  mehrere  Höfe.  Bei  kleineren  Werken 
nähert  sich  der  Hof  meist  der  quadratischen  Grundform.  Im  übrigen  Privat- 
b a u tritt  ebenfalls  ein  Streben  nach  Regelmäßigkeit  und  Reinheit  der  Stil- 
formen zutage.  Der  K i r c h e n b a u hält  auch  in  dieser  Epoche  mit  der  Auf- 
nahme der  Renaissance  sehr  zurück.  Nur  an  den  Portalen  und  in  der  Fassaden- 
bildung gewinnt  sie  weitergehenden  Einfluß.  Im  Innern  der  Kirchen  finden 
aber  ausgesprochene  Renaissanceformen  erst  mit  dem  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts Eingang. 

ln  den  letzten 
Dezennien  des  16.  Jahr- 
hunderts vermochte 
sich  die  französische 
Kunst  unter  der  Un- 
gunst der  Zeiten,  der 
häufigenThronwechsel, 
der  heftigen  Religions- 
und Bürgerkriege  nicht 
mehr  frei  zu  entwickeln. 

Unter  Heinrich  IV. 

(1589  bis  1610)  traten 
zwar  wieder  bessere 


Zeiten  ein.  Der  König 
sah  aber  in  den  Maß- 
nahmen für  die  Hebung 
der  Volkswohlfahrt,  in 
der  Anlegung  von 
Straßen  und  Kanälen, 
der  Korrektion  ganzer 
Stadtviertel  und  Schaf- 
fung freier  Plätze  wich- 
tigere Aufgaben,  als  in 
dem  Bau  von  Schlös- 
sern. Eine  gewisse 

nüchterne,  Verstandes-  

„ Abb.  293.  Vom  Palais  du  Luxuinbourg,  Pavillon  d angle  sur 

mäßige  Auffassung  ge-  la  Cour  d’honncnr  (n.  Palais  du  Luxembourg). 
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III.  Die  Baukunst  der  Renaissance. 


wann  in  dem  bankiinstlerischen 
Schaffen  die  Oberhand.  Man 
bevorzugte  den  Qnaderbau  als 
solchen, führte  die  Rustica  in  allen 
Geschossen  durch  (Abb.  293), 
ging  auch  in  großem  Umfang 
zum  Ziegelbau  über  und  ver- 
wendete dann  Hausteine  nur  für 
die  Tür-  und  Fensterumrah- 
mungen, die  Ecken  und  Ge- 
simse. Die  ionische  und  korin- 
thische Ordnung  verloren  ihren 
Vorrang  gegenüber  der  dorischen. 
Der  Rustica  wendete  man  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu; 
man  bedachte  sie  selbst  mit 
ornamentalen  Verzierungen  und 
mit  vertieften,  wurmartig  ver- 
schlungenen Linienspielen.*)  Im 
ganzen  ging  man  auf  Massen- 
wirkung aus,  die  auch  in  der 
schwülstigeren  Bildung  des  Orna- 
mentwerks zur  Erscheinung  kommt.  Die  gleichzeitige  italienische  Kunst 
gewann  einen  weitergehenden  Einfluß;  die  steinernen  Kreuze  und  Pfosten 
verschwanden.  Die  inneren  Wände  und  Decken  erhielten  in  wachsendem  Maße 
plastisch  gegliedertes  Rahmenwerk,  in  welches  Gemälde  eingelassen  wurden,  ln 
der  Anlage  der  Gebäude,  den  Eckpavillons,  den  steilen  Dächern  und  hohen 
Kaminen  bewahrte  man  aber  auch  jetzt  noch  die  nationalen  Züge. 

Für  diese  Epoche  der  französischen  Spätrenaissance  kann  eine 
zuverlässige  Zeitgrenze  kaum  gegeben  werden.  Die  Übergänge  sind  zeitlich  wie 
stilistisch  zu  schwankend  und  zu  unbestimmt,  und  wenn  bedeutende  Kunst- 
schriftsteller die  ganze  Epoche  Ludwigs  XIV.  und  XV.  als  zur  Renaissance  ge- 
hörig ansehen,  so  lassen  sich  hierfür  wohl  ebensoviele  Gründe  anführen,  wie 
für  die  Annahme  anderer,  daß  von  einer  französischen  Spätrenaissance  über- 
haupt nicht  geprochen  werden  könne,  da  die  Hochrenaissance  unmittelbar  in 
den  Barock  überleite.  Es  läßt  sich  aber  nicht  verkennen,  daß  nach  dem  Ab- 
leben der  großen  Meister  der  Hochrenaissance  und  insbesondere  mit  der  Re- 
gierung Heinrichs  IV.  eine  veränderte  Auffassung  in  der  Architektur  zur  Er- 
scheinung kam,  die  im  Vergleich  zur  Hochrenaissance  die  Merkmale  eines 
Rückgangs  der  Entwicklung  zeigt,  und  daß  anderseits  mit  der  Zeit,  in  welcher 

*)  Die  Rustica  diente  stets  zur  Betonung  des  Kräftig-Stabilen  in  horizontaler  Lagerung 
an  Unterbauten,  an  vertikalen  Stützengliederungen  wie  Kanten  an  den  Wänden  und  deren 
Öffnungen  und  selbst  an  Pilastern  und  Säulenordnungen,  oft  auch  zu  rein  schmückenden 
Zwecken,  zur  Belebung  der  Fassaden,  als  Übergang  vom  Horizontalen  zum  Vertikalen  und 
als  Gegensatz  zu  den  Ordnungen  und  deren  vertikalen  Tendenz.  Man  trifft  sie  vornehm- 
lich an  großen  Schlössern,  Palästen,  Stadttoren  u.  dgl.  an,  weniger  an  Privathäusern.  Au 
Kirchen  findet  sie  sich  nur  als  Ausnahme. 
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der  große  Staatsmann  Richelieu  das  Staatsruder  ergriff  (1624)  und  seine 
energischen  Maßnahmen  zur  Niederwerfung  des  alten  Feudaladels  und  zur  Er- 
richtung, Stärkung  und  Verherrlichung  einer  unumschränkten  Königsrnacht 
einleitete,  ein  neuer  Geist,  der  des  Barocks,  in  die  Baukunst,  besonders  in  die 
Innenarchitektur,  eindrang.  Wir  datieren  deshalb  die  Spätrenaissance  Frank- 
reichs von  ca.  1580  bis  ca.  1625. 

In  ihrem  Verlauf  machten  sich  in  der  französischen  Architektur  der  Spät- 
renaissance zwei  Richtungen  geltend,  die  sich,  wenn  auch  mit  geringerer  Be- 
stimmtheit, schon  in  der  Hochrenaissance  vorbereiteten.  Die  eine  von  ihnen 
vertrat  eine  strenge  Auffassung  der  Architekturformen  im  Geiste  der  Antike 
und  der  italienischen  Theoretiker  Vignola  und  Palladio;  die  andere  sah  ihre  Vor- 
bilder in  den  Werken  des  Michelangelo,  des  Alessi  und  Ammanati  und  schuf  ihre 
Bauten  in  freier  Weise,  vielfach  von  der  vlämischen  Kunst  beeinflußt.  Wir 
haben  hierin  ein  Spiegelbild  der  beiden  Hauptströmungen,  welche  die  religiösen 
und  politischen  Zustände  Frankreichs  zu  jener  Zeit  beherrschten.  Tatsächlich 
wird  der  strenge  Klassizismus  hauptsächlich  durch  die  Hugenotten  vertreten 
und  verbreitet.  Beide  Strömungen  gehen  in  Frankreich  von  da  an  neben- 
einander her,  vereinigen  sich  bisweilen  und  wirken  vielfach  läuternd  und  be- 
freiend auf  das  beiderseitige  Kunstempfinden  ein.  Die  Einheit  und  Gleich- 
förmigkeit des  künstlerischen  Ausdrucks,  die  ein  bezeichnendes  Merkmal  der 
neueren  französischen  Kunst  bildet,  wird  erst  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  er- 
reicht, erscheint  aber  alsdann  als  eine  pikante  Mischung  aus  einem  strengen, 
akademischen  Klassizismus  und  einem  freien,  ungebundenen  Barock. 


11.  Die 


wichtigsten 


Denkmale. 


Seit  der  Regierungszeit  Ludwigs  Xll.  steht  der  Schloßbau  im  Vorder- 


gründe des  künstlerischen  Schaffens, 
lieh  lebhafte  Tätig-  _ 
keit.  Heute  noch 
können  mehr  als  30 
dem  16.  Jahrhundert 
entstammende,  zum 
großen  Teil  berühmte 
Schlösser  aufgezählt 
werden,  die  nicht 
selten  so  riesig  an- 
gelegt waren,  daß  sie 
nie  zur  Vollendung 
kamen.  Viele  sind 
den  Stürmen  der  Re- 
volution zum  Opfer 
gefallen.  Bei  dem 
Reichtum  an  Denk- 
mälern in  dem  zu 


An  ihm  entfaltet  sich  eine  außerordent- 


Abb.  295.  Grundriß  des  Schlosses  Clianiliord  (n.  Du  Cerceaii). 
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Abh.  2t*ß.  Ballsaal  ini  Schloß  Fontainebleau. 


jener  Zeit  besonders  bevorzugten  Loiregebiet,  in  der  Normandie  und  im  Süden, 
können  wir  liier  mir  auf  die  bedeutendsten  Werke  liinweisen. 

Die  F r ü li  r e n a i s s a n c e nimmt  vom  Schloß  zu  A m b o i s e 
ihren  Ansgang.  Hier  hatte  sich  seit  1495  eine  italienische  Künstlerkolonie 
niedergelassen.  Ans  deren  Zusammenwirken  mit  einheimischen  Meistern 
ist  die  erste  französische  Renaissance  an  der  Loire  und  zu  Gaillon  hervor- 
gegangen. Unter  den  italienischen  Meistern  hatte  Fra  Giocondo  (1505  durch 
Papst  Julius  II.  zur  Teilnahme  an  der  Konkurrenz  für  St.  Peter  berufen),  und 
nach  ihm  D o m e n i c o da  C o r f o n a (der  letzfere  namenflich  an  den  Schlössern 
zu  Blois,  Chambord,  Btiry  u.  a.)  großen  Einfluß  auf  die  französische  Bau- 
kunst ansgeübt.  Das  Schloß  zu  .Amboise  ist  ein  ansehnlicher,  auf  hoher 
Terrasse  über  der  Loire  fhronender,  von  mächtigen  Rundtürmen  bewehrter 
Gebäudekomplex,  an  welchem  nur  einzelne  Bauteile  aus  dem  Ende  des  15. 
mul  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  stammen.  An  dem  von  Ludwig  Xll.  aus- 
geführten östlichen  Flügel  des  Schlosses  zu  Blois,  dessen  Geschichte 
bis  in  die  Zeit  der  Römer  znrückreicht,  zeigt  die  Fassade  noch  sehr  zurück- 
haltende Renaissancefornien.  Reicheren  Schmuck  im  Geiste  der  Renaissance 
trägt  der  von  Franz  1.  im  Anfang  seiner  Regierungszeit  erbaute  nördliche 
Flügel,  dessen  Hoffassade  mit  der  prachtvollen  Wendeltreppe  (Abb.  294) 
wohl  das  schönste  Werk  der  französischen  Frührenaissance  bildef.  Um  1526 
begann  derselbe  Fürst  einige  Meilen  nördlich  von  Blois  das  großartige  Schloß 
C h a m b o r d (Abb.  295),  als  regelmäßige  Anlage  mit  einem  Hauptgebäude 
über  quadratischer  Grundfläche,  vier  mächfigen  Rundtürmen  an  den  Ecken 
lind  einem  über  der  Mitte  des  Hofes  errichfeten  freisf ebenden  Treppenturm 
(mit  der  berühmten  doppelten  Wendeltreppe,  auf  der  die  Auf-  und  Ah- 


1, 
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steigenden  sich  nicht  begegnen),  dessen  Krönung  mit  Laterne  die  ungemein 
lebhafte  Dachsilhouette  überragt.  Als  Baumeister  dieses  Schlosses  wird 
Pierre  Nepveu  genannt,  ln  derselben  Zeit  errichtete  Franz  1.  bei  Paris  das 
Jagdschloß  Madrid,  ein  kleineres  ländliches  Wohnhaus,  über  einem  lang- 
gestreckten rechteckigen  Grundriß  ohne  Hof.  Der  einst  stolze,  jetzt  völlig 
verschwundene  Prachtbau  hatte  in  seiner  etwas  zurückliegenden  Mittelpartie 
in  den  beiden  unteren  Stockwerken  offene  Rundbogenarkaden  mit  Terra- 
kotten (von  Girolamo  della  Robbia  aus  Florenz)  in  den  Bogenzwickeln  und 
darüber  noch  zwei  geschlossene  Stockwerke  mit  ausgebildeten  edlen  Re- 
naissanceformen. Der  Ziegelbau  des  Schlosses  St.  G e r ni  a i n e n L a y e 
bei  Paris,  um  1530  von  Franz  1.  auf  älteren,  ganz  unregelmäßig  angelegten 
Fundamenten  in  vier  Geschossen  neu  aufgeführt,  ist  streng  und  einfach 
gehalten  unter  starker 
Betonung  der  Vertikalen 
durch  Strebepfeiler,  das 
Ganze  von  massigem,  fast 
festungsartigeni  Eindruck. 

Als  die  Lieblingsschöpfung 
des  baulustigen  Königs  ist 
das  Schloß  Fontaine- 
bleau zu  betrachten. 

Mit  ihm  erstellte  er  sich 
in  unregelmäßiger  Gruppie- 
rung unter  Beibehaltung 
älterer  Teile  einen  Palast 
von  ungeheurer  Ausdeh- 
nung und  wahrhaft  könig- 
licher Pracht.  Tatsächlich 
wird  aber  dessen  künst- 
lerische Bedeutung  durch 
die  historische  überwogen. 

Das  Schloß  wurde  vielfach 
umgebaut  und  dadurch  in 
der  einheitlichen  Wirkung 
beeinträchtigt.  Das  Äußere 
ist  verhältnismäßig  einfach 
gehalten  unter  weitgehen- 
tler  Annäherung  an  den 
italienischen  Arkadenbau 
auf  [Pfeilern  mit  vorge- 
legten Pilastern  und 
Säulen;  das  Innere  ist  aber 
mit  außerordentlichem 
Reichtum  ausgestattet. 

Die  wichtigsten  Räume  aus  Abh.  2U7.  Chor  \'0n  S.  Ihcne  in  Caen. 
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Abb.  298.  Schloß  Chenonceau  (n.  Phot.  v.  A.  Braun  & Co.,  Dörnach  i.  Eis.). 


der  Frührenaissance  sind  der  Ballsaal  und  die  Galerie  Franz  I.  Der  Ballsaal 
(Abb.  296)  ist  offenbar  von  dem  in  Italien  entwickelten,  durch  Giulio 
Romano  (s.  S.  218)  gepflegten  Stil  beeinflidjt,  der  Holzverkleidung,  Stuck, 
Plastik  tmd  Malerei  in  reichem  Maße  verwendet.  Er  ist  wohl  der  am  edelsten 
gestaltete,  vornehmste  Innenranm  ans  der  Zeit  Franz  1.  Die  58  m lange, 
verhältnismäßig  schmale  und  niedere  Galerie  läßt  in  dem  Vordrängen  üppigen 
Rahmenwerks,  den  Cartonchen,  dem  Figuren-  und  ornamentalen  Schmnck- 
werk  schon  den  Verfall  des  Stils  erkennen. 

Mit  diesen  königlichen  Schlössern  halten  die  Landsitze  desAdels  hin- 
sichtlich der  Entwicklung  der  Renaissance  nicht  ganz  gleichen  Schritt.  Bei 
ihnen  wirken  die  mittelalterlichen  Formen  länger  nach  als  dort.  Erst  während 
der  Regierung  Franz  1.  werden  auch  an  den  Adelsschlössern  die  Grundzüge 
der  feudalen  Burg  durch  die  Rücksichten  auf  Bequemlichkeit  und  behagliche 
und  heitere  Ausstattung  nach  und  nach  verdrängt.  Ein  sehr  bedeutendes 
frühes  Werk  ist  das  von  Kardinal  Georg  von  Amboise,  dem  kunstverständigen 
Staatsmann  Ludwigs  XIL,  einem  eifrigen  Förderer  der  Renaissance  seit  1502 
bei  Rouen  erbaute,  leider  untergegangene  Schloß  G a i 1 1 o n , von  welchem 
eine  Aufnahme  von  Du  Cerceau  und  das  Portal  des  äußeren  Hofes  erhalten  ist, 
das  jetzt  im  Hofe  der  Ecole  des  beaux  arts  in  Paris  anfgestellt  ist.  G u i 1 1 a u m e 
Senanlt,  ein  französischer  Meister,  entwarf  die  Pläne  zum  Hauptgebäude 
und  arbeitete  von  1502 — 1507  an  ihrer  Ausführung.  Der  Neubau  schloß 
sich  an  die  unregelmäßige,  schon  vorher  bestandene  Veste  an;  der  Haupthof 
war  aber  schon  achteckig  angelegt  und  von  Pfeilerarkaden  an  drei  Seiten 
umstellt.  Die  Architektur  hatte  einen  großen  Reichtum  an  heiterem 
Ornamentwerk  der  Frührenaissance.  Vollständig  im  ehemaligen  Bestände 
erhalten  ist  das  Schloß  C h e n o n c e a u bei  Blois,  1515 — 1555  an  dem 
Fluß  Cher  und  zum  Teil  auf  einer  Brücke  über  diesem  errichtet  (Abb.  298). 
Das  eigentliche  Schloß  hat  eine  quadratische  Grundanlage  ohne  Hof.  Die 
Ecken  sind  mit  schlanken  Rundtürmen  besetzt,  die  Kapelle  und  Bibliothek 
an  den  Kernbau  angelehnt.  Hier  fanden  mittelalterliche  und  Renaissance- 
formen unmittelbar  nebeneinander  Verwendung.  Die  Fenster  haben  spät- 
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gotische  Umrahmungen,  schwere  Hermen  vor  den  Mittelgewänden  und 
Renaissancepilaster  zu  beiden  Seiten.  Großartig  war  auch  das  ebenfalls 
bei  Blois  seit  1515  erbaute  Schloß  Bury,  eine  regelmäßige  Anlage  mit 
quadratischem  Elirenhof  und  rechteckigem  Garten  hinter  dem  Haupt- 
gebäude, von  dessen  Pracht  heute  nur  noch  mächtige  Ruinen  Zeugnis  geben. 
Von  dem  Wasserschloß  Chantilly  bei  Senlis  wurde  der  Hauptbau 
aus  der  Frühzeit  Franz  1.  unregelmäßig  um  einen  dreieckigen  Hof  gruppiert, 
später  aber,  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  durch  eine  Brücke  mit 
einem  rechteckigen  äußeren,  von  Dienstgebänden  umgebenen  Hof  und  Garten 
verbunden  und  an  der  anderen  Seite  durch  eine  zweite  Brücke  mit  dem  großen 
Wirtschaftshof  und  weiteren  Gartenanlagen.  Die  Architektur  der  im  Zeit- 
alter Franz  I.  errichteten  Bauteile  läßt  bei  allem  Reichtum  schon  ein  deut- 
liches Streben  nach  Vereinfachung  der  Formen  im  Sinne  einer  strengeren 
Beobachtung  der  klassischen  Bildungsgesetze  erkennen.  Außerordentlich 
viele  und  bedeutende  Denkmale  enthält  die  Touraine  (das  Flußgebiet  der 
Loire  kann  hinsichtlich 
der  kunstgeschichtlichen 
Entwicklung  mit  dem  Tos- 
kana Italiens  verglichen 
werden,  ebenso  die  Nor- 
mandie durch  die  über- 
schwengliche dekorative 
Ausstattung  der  Bauwerke 
mit  Oberitalien).  Das 
Schloß  von  Chateau- 
dun bei  Orleans,  1502 
bis  1532  erneuert,  ohne  je- 
doch vollendet  zu  werden, 
zeigt  in  den  Fassaden  nur 
spärliche  Renaissancefor- 
men, hat  aber  eine  in  den 
Baukörper  eingefügteWen- 
deltreppe,  die  an  Großartig- 
keit und  konstruktiver 
Leistung  kaum  ihres  glei- 
chen findet.  Das  Schloß 
von  Lude  (Abb.  288 ), 

1457  begonnen,  unter 
Franz  1.  umgebaut  und 
1535  vollendet,  gibt  bei 
klarer  Einfachheit  in  der 
Grundrißanlage  und  außer- 
ordentlicher Feinheit  in  der 

Ausbildung  der  Details  in 

” . Abb.  209.  S.  Fustaclic,  F*aris  (n.  Paliistre,  La  F^cnaissance 

seiner  ganzen  Erscheinung  en  F-rmcc) 
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ein  Stimmungsbild 
des  selbstbewußten 
trotzigen  Herren- 
tums des  franzö- 
sischen Hochadels, 
das  in  einem  grazi- 
ösen und  vornehmen 
Gewände  auftritt. 
Auch  die  übrigen 
zahlreichen  Schlös- 
ser der  französischen 
Frührenaissance 
haben  den  aus  natio- 
nalen und  italieni- 
schen Bauprinzipien 
hervorgegangenen 
Mischstil,  der  na- 
mentlich an  den  stets  bevorzugten  Hoffassaden  seine  malerischen  Reize  entfaltet. 

Unter  den  K i r c h e n b a u.t  e n (vgl.  S.  248)  bietet  der  Chor  von 
S.  Pierre  in  Caen,  1518 — 1545  von  Hector  Sohier  erbaut,  eines  der 
interessantesten  Beispiele.  Er  ist  noch  im  gotischen  Kathedralsystem  als 
Polygon  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  angelegt  und  mit  Strebepfeilern, 
Strebebögen  und  Fialen  und  dergleichen  aufgeführt,  im  übrigen  aber  ganz 
mit  Renaissanceformen  und  -Ornamentwerk  umkleidet  (Abb.  297).  Auch 
S.  Eustache  zu  Paris,  begonnen  1532  von  Pierre  Fernere i er,  hat 
eine  vollständig  gotische,  unmittelbar  in  Renaissanceformen  übersetzte 
Anlage  (Abb.  299),  im  Äußeren  aber  dorische  und  korinthische  Pilaster 
mit  Triglyphenfriesen  (die  prächtige  Doppelkolonnade  der  Fassade  ist  aus 
späterer  Zeit).  Ausgesprochene  Renaissancebildungen  erhielt  die  Fassade 
der  gotischen  Kirche  S.  M i c h e 1 zu  Dijon  mit  drei  großen  Rundbogen- 
portalen und '^zwei  Türmen,  die  mit  vier  kleinen  Pilasterstellungen  zwischen 
kräftigen  Strebepfeilern  gegliedert  und  durch  einen  achteckigen  Kuppelaufsatz 
gekrönt  sind. 

Unter  den  Rathäusern  sind  diejenigen  von  Paris,  Orleans 
und  Beau  ge  11  cy  hervorzuheben.  Sie  behalten  zwar  noch  die  voraus- 
gegangene innere  Anlage  (vgl.  S.  154),  jedoch  mit  stärkerer  Betonung  von 
Vestibül  und  Treppenhaus.  An  die  Stelle  des  Beffroi  tritt  ein  kleines  Uhr- 
oder Glockentürmchen.  Die  Fassaden  sind  geschlossen  und  mit  Pilastern 
und  deren  Gesimsen  und  mit  dem  neuen  Schmuckwerk  ausgestattet.  Von  den 
vornehmen  S t a d t w o h n u n g e n bietet  das  in  der  malerischen  alten 
Stadt  Caen  gelegene  Hotel  Ecoville  (um  1530)  mit  reizvollem 
Arkadenhof,  um  den  sich  ein  großer  Saal  und  die  Wohngemächer  gruppieren, 
und  einer  Fassade  von  außerordentlich  schönen  Verhältnissen,  ein  muster- 
gültiges Beispiel.  Stilistisch  interessant  ist  das  Haus  Franzi,  zu  Paris, 
das  1527  im  Dorfe  Moret  bei  Fontainebleau  errichtet,  später  nach  Paris 
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überführt  und  in  den  Champs  Elysees  aufgestellt  wurde  (Abb.  300).  Es 
ist  ein  architektonisches  Dekorationsstück  von  ungewöhnliclier  Pracht. 
Zahlreiche  Renaissancehäuser,  sowohl  Stein-  wie  Fachwerksbauten,  finden 
sich  u.  a.  noch  in  Orleans,  Bourges,  Rouen,  Angers,  Caen, 
V i V i e r s. 

Beim  Übergang  von  der  Frührenaissance  zur  Hochrenaissance  haben 
wir  noch  eines  Architekten  zu  gedenken,  der  uns  durch  seine  Bauaufnahmen 
die  Kenntnis  der  französischen  Schlösser  der  Frührenaissance  vermittelt  hat, 
Jacques  Androuet  du  Cerceau  (1510  bis  um  1585).  Er  wurde  hauptsächlich 
durch  seine  reiche  kunstliterarische  Tätigkeit  bekannt,  war  ein  fein- 
fühliger, durchgebildeter  Künstler,  ist  aber  praktisch  kaum  hervorgetreten; 
wenigstens  läßt  sich  kein  bedeutendes  Bauwerk  mit  Sicherheit  auf  ihn  zu- 
rückführen. Im  Jahre  1550  entwarf  er  einen  idealen  Schloßplan,  der  noch  ganz 
das  lockere  Zusammenfügen  der  Einzelbauten  mittelalterlicher  Schloßanlagen 
zeigt,  diese  aber  vollständig  in  Renaissanceformen  einkleidet. 

Die  Hochrenaissance  (s.  Allgemeines  S.  249)  wird  durch  die 
Hauptwerke  zweier  Großmeister  der  französischen  Baukunst  charakterisiert, 
die  bestimmend  auf  deren  Entwicklung  eingewirkt  haben.  Das  erste 
dieser  Werke  ist  der  Louvre.  Franz  1.  faßte  noch  kurz  vor  seinem  Tode 
den  Entschluß,  an  Stelle  des  alten  mittelalterlichen  Schlosses  (vgl.  S.  156), 
das  er  niederlegen  ließ,  einen 
imposanten  Neubau  zu  errich- 
ten. Er  betraute  hiermit  den 
feinsinnigen,  in  Paris  geborenen, 
durch  das  Studium  der  antiken 
Baudenkmale  Roms  geläuter- 
ten Pierre  Lescot  (1510 
bis  1578).  Dieser  plante  eine 
um  einen  quadratischen  Hof 
gruppierte  Bauanlage  von  vier 
Flügeln  mit  Mittel-  und  Eck- 
pavillons (Abb.  301).  Hiervon 
führte’der  Meister,  der  dem  Bau 
von  1546 — 1578  Vorstand,  die 
südwestliche  Ecke  aus  (Abb. 

302).’Er  verwendete  als  Fassa- 
densystem an  der  inneren,  reich 
gegliederten  Hofseite  (die 
äußere,  der  Seine  zugekehrte 
Fassade  zeigt  eine  strenge  Ein- 
fachheit) zwei  korinthische  Ord- 
nungen, die  untere  mit  Bogen- 
stellungen, zwischen  denen  die 
Fenster  und  Türen  liegen  — 
über  den  letzteren  ordnete  er 


Abb.  301.  üriindriß  des  Louvre  und  der  Tuilerieii 
zu  Paris  (n.  Mauke,  Die  Baukunst  als  Steiiibau). 
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cliespäterziigroßerBeliebt- 
lieit  gelangten  Rundfenster, 
genannt  ,, Ochsenaugen“ 
(oeils  de  boeuf)  an  ■ — die 
obere  mit  iiberdacliten 
Fenstern,  darüber  eine  als 
Halbgeschoß  behandelte 
Attika.  Die  Dächer  sind  an 
diesem  Flügel  niedriger,  die 
Kamine  nur  wenig  hervor- 
gehoben. Nur  der  Pavillon 
macht  hiervon  eine  Aus- 
nahme. Er  erhielt  über 
dem  Halbgeschoß  noch 
ein  Obergeschoß  von  der 
Höhe  des  Hauptstock- 
werks mit  hohen  Rnnd- 
bogenfenstern  und  ein 
mächtiges  Dach  mit  monu- 
mentalen Kaminen.  Sein 
Fassadensystem  wurde  als 
mustergültiges  Beispiel 
festlicher  Palastarchitek- 
tnr  angesehen  und  in  der 
Folgezeit  an  zahlreichen 
Bauten  nachgebildet.  Der 
reiche  plastische  Schmuck 
stammt  von  Jean  Goujon 
(gest.  lim  1565  in  Italien), 
der  Architektur  ein  gründ- 
licher Kenner  war  und  sich  znm  Teil  als  Baumeister  praktisch  betätigte. 
Lescot  war  ein  hochgebildeter,  fein  empfindender  Künstler,  der  es  verstand, 
alle  Elemente  der  Architektur  in  edelster  Gestaltung  zu  höchster  Pracht 
zu  vereinigen.  Seine  Hoffassade  des  Louvre  erscheint  als  die  reifste  Frucht, 
welche  die  Renaissance  nach  der  Läuterung  der  phantasievollen  Kunst 
Franz  I.  durch  das  klassische  Formengefühl  auf  dem  französischen  Boden 
gezeitigt  hat*). 

Der  zweite  Großmeister  der  französischen  Hochrenaissance  ist  P h i I i - 
b e r t de  I ’O  r m e (um  1515 — 1570),  ein  im  Vergleich  zu  Lescot  wesentlich 
anders  veranlagter,  jedoch  nicht  minder  bedeutender  und  durch  seine  viel- 
seitige Tätigkeit  als  Architekt,  Ingenieur  und  Theoretiker  noch  mehr  bekannt 
gewordener  Meister.  Nach  einem  längeren  schon  vor  seinem  20.  Lebensjahre 
begonnenen  Aufenthalt  in  Rom,  wo  er  die  antiken  Bandenkmale  anfnahm, 
kehrte  er  um  1536  nach  Frankreich  zurück,  war  daselbst  zunächst  als 


Ahh.  302.  Hof  des  Loii\Te  (südwestliche  Ecke)  zu  Paris 
(n.  L’architecture  et  decoration  a.  Pal.  du  Louvre  e. 
d.  Tuileries). 

Frankreichs  größtem  Bildhauer,  der  aber  auch  in 


) über  die  W’eiterführung  des  Louvre  s.  S.  264. 
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Festungsbaunieister  tätig  und  trat  1548  in  den  Dienst  Heinrichs  II.,  der 
ihn  zum  Oheraufseher  der  wichtigsten  königlichen  Bauten  ernannte.  Eines 
seiner  Frühwerke  ist  das  in  der  Revolution  größtenteils  zerstörte  Schloß 
A n e t (seit  1552),  welches  Heinrich  II.  für  Diana  von  Poitiers  erbauen 
ließ.  Dieses  Werk  ist  des  Meisters  ureigenste,  völlig  unbeeinflußte  Schöpfung. 
Das  Hauptgebäude  gruppiert  sich  um  einen  quadratischen  Hof,  zu  dem 
ein  imposanter  Torbau  führt  (Abb.  303).  Die  Säulenordnungen  sind  hier 
noch  ganz  im  Charakter  der  italienischen  Renaissance  verwendet.  Um  1564 
erhielt  de  POrme  von  der  Königin  Katharina  von  Medici  den  Auftrag,  vor 
den  Toren  von  Paris  ein  neues  Schloß,  die  T u i 1 e r i e n (so  benannt  nach 
den  am  Platze  gelegenen  Ziegeleien)  in  der  Nähe  des  Louvre  aufzuführen. 
Der  Meister  entwarf  einen  großartigen  Plan  als  geschlossene  Rechtecks- 
anlage mit  einem  imposanten  Haupthof  und  vier  kleineren  Höfen  (vgl.  Abb. 301). 
Die  Ausführung  begann  mit  dem  Mittelpavillon  der  Gartenfront  in  mächtigen 
Verhältnissen  und  in  größter  Pracht.  In  der  Fassade  (Abb.  292)  verwendete 
er  die  von  ihm  erfundene*)  und  in  seinem  Hauptwerk  beschriebene  ,, fran- 
zösische Ordnung“  (vgl.  S.  251).  Der  Pavillon  erhielt  zwei  hohe  Geschosse 
mit  ionischen  Säulen  im 
unteren  und  korinthischen 
Pilastern  im  oberen  Ge- 
schoß, darüber  ein  Halb- 
geschoß mit  kleinen  Rund- 
fenstern und  einer  Kuppel 
mit  krönender  Laterne  als 
Bedachung.  Die  anstoßen- 
den Flügel  waren]  einge- 
schossige Arkadenbauten 
auf  Pfeilern  mit  als  Attika 
behandeltem  Dachgeschoß, 
an  welchem  sich  hohe 
Fenster  unmittelbar  an 
breite,  niedrige  Aufsätze 
in  rhythmischem  Wechsel 
anreihen,  so  daß  die  Fassade 
eine  sehr  bewegte  Ab- 
schlußlinie erhielt.  De 
rOrme  entfaltete  auch 
sonst  als  Baumeister  wie 
als  gelehrter  Theoretiker 
eine  sehr  reiche  Tätigkeit. 

Er  war  ein  ausgezeichneter 

Konstrukteur.  Mit  dem 

, , i , Abb.  3ü3.  Vom  Hof  des  Schlosses  Anet  (n.  Phot,  von 

nach  ihm  benannten  Dach-  A.  Braun  & Co.,  Domach  i.  Eis.). 


*)  Tatsächlich  ist  die  von  de  l’Orme  ,, erfundene“  Ordnnnp;  nur  eine  !>eschmackvollere 
Form  der  schon  von  Sanmicheli  verwendeten  Säulen  mul  Pilaster  mii  Rnsticaiüindern. 
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Abb.  304.  Saal  im  Schloß  Ecouen. 


System  überspannte  er  Säle  von 
ganz  nngewöhnliclier  Weite  nnd 
zwar  durch  eine  wohlbereclinete 
Znsammenfügnng  von  Bohlen  zn 
groben  Bogen,  also  eine  Kon- 
strnktionweise,  wie  sie  300  Jahre 
später  für  grobe  Eisenbahn-  nnd 
Ansstelinngshallen  allgemein 
verwendet  wurde.  De  l’Orme 
verfabte  mehrere  wertvolle 
Werke  über  die  Architektur, 
darunter  auch  zwei  Bücher  über 
den  Steinschnitt,  die  ein  jahr- 
hnndert  hindurch  die  beste  nnd 
nahezu  einzige  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand  bildeten.*) 
ln  künstlerischer  Hinsicht  neigte 
er  im  Vergleich  zn  Lescot  zn 
einer  derberen,  mehr  barocken 
Anffassnng,  zn  Verkröpfnngen, 
Dnrchbrechnngen  nnd  freier  Anflösnng  der  Gliederungen,  während  Lescot 
ihn  durch  Formenadel  nnd  feines  Gefühl  für  Verhältnisse  nnd  Detailbildnng 
überragt. 


Nach  dem  Tode  de  rOrmes  (1570)  führte  der  ebenfalls  literarisch  tätige 
nnd  auch  sonst  in  mancher  Hinsicht  mit  ihm  übereinstimmende  Jean 
B n 1 1 a n t (1515 — 1578),  der  auch  in  seiner  Jugend  an  den  antiken  Ban- 
denkmalen Roms  Studien  gemacht  hatte,  die  Tnilerien  weiter.  Er  hielt  sich 
ganz  in  der  Anffassnng  des  de  rOrme,  mnbte  aber  schon  nach  2 Jahren  seine 
Arbeiten  einstellen,  da  die  Königin  den  Schlobban  im  Jahre  1572  ans  aber- 
gläubischen Rücksichten  aufgab.  Die  von  ihm  anfgeführten  Pavillons  der 
beiden  Flügel  des  de  rOrmeschen  Baues  sind  später,  ebenso  wie  dieser,  so 
sehr  nmgestaltet  worden  — nnd  zwar  nicht  zn  ihrem  Vorteil  — dab  man 
seinen  Anteil  kaum  mehr  erkennen  konnte.  Bnllant  ist  der  Erbauer 
des  einige  Meilen  nördlich  von  Paris  gelegenen  Schlosses  Ecouen  (ca.  1531 
bis  ca.  1564),  das  zn  den  besten  Werken  der  französischen  Hochrenaissance 
gehört.  Begonnen  wurde  das  Schlob  von  einem  sonst  nicht  bekannten  Meister 


*)  In  Frankreich  führte  die  Freude  an  technisch  vollendeten  Lösungen  und  an  Voll- 
koinnienheit  der  Ausführung  zu  einer  Verfeinerung  der  technischen  Verfahren  auf  allen 
Gebieten  des  Bauwesens  (wie  zum  Abschleifen  der  Flächen  und  Profile  von  Quadern  und 
Gesimsen)  und  zu  einer  höchsten  Ausbildung  der  Wissenschaft  vom  S t e i n s c h n i 1 1 , des- 
jenigen Zweiges  der  Baukunst,  welcher  sich  mit  der  Feststellung  des  Verbandes  und  der 
Größe  und  Form  der  einzelnen  Steine  für  schwierigere  Konstruktionen  (namentlich  bei 
Gewölbedurchdringnngen,  beim  Treppenbau  u.  dgl.)  unter  Berücksichtigung  der  Gesetze  der 
Statik  befaßt.  So  wurden  scheitrechte  Bögen  (wagrechte,  aus  Keilsteinen  zusammen- 
gesetzte Stürze)  und  Trompen  in  Frankreich  häufiger  als  in  andern  Ländern  und  zwar 
meisterhaft  ausgeführt,  die  letzteren  als  konische  oder  sphärische  Gewölbezwickel  unter 
vortretenden  Bauteilen,  z.  B.  wenn  Gebäudeecken  des  oberen  Geschosses  über  Eckab- 
schrägungen des  Erdgeschosses  vorspringen. 
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Charles  Billard  oder  Baillard.  Sein  Grundriß  zeigt  einen  großen  quadratischen 
Hof,  der  an  vier  Seiten  von  verhältnismäßig  schmalen  Gebäudeflügeln  um- 
geben ist,  von  denen  der  vordere  als  eine  nach  innen  sich  öffnende  Arkaden- 
galerie behandelt  ist.  An  den  vier  Ecken  stehen  kräftig  vorspringende  Pavil- 
lons, von  denen  der  in  der  Vorderfront  zur  Linken  liegende  die  Kapelle  bildet. 
Durch  kleine,  unsymmetrisch  eingefügte  Treppentürmchen  in  den  Ecken  der 
Pavillons,  die  starke  Betonung  der  Lucarnen  und  Kamine  und  die  ganz  mittel- 
alterlich gegliederten  Kapellenfenster  erhielt  das  Schloß  einen  Hauch  von  dem 
Geiste  der  französischen  Frührenaissance.  Das  Innere  (Abb.  304)  erhielf 
eine  glänzende  Ausstattung,  wie  Zeitgenossen  und  spätere  Schriftsteller 
rühmend  hervorheben,  wurde  aber  in  neuerer  Zeit,  wie  überhaupt  das  ganze 
Schloß,  stark  restauriert. 

Der  übrige  P r o f a n b a u zeitigt  noch  eine  Reihe  ansehnlicher 
Schloßbauten  von  unbekannten  oder  weniger  bedeutenden  Architekten, 
die  sich  qm  Entwurf  und  Detail  an  die  von  den  Großmeistern  entwickelten 
Grundzüge  und  an  deren  Vorbilder  anschließen.  Unter  den  Adelsschlössern 
dieser  Zeit  ist  auf  das  an  Größe  und  Pracht  hervorragende  Schloß  V e r n e u i 1 
in  der  Picardie  hinzuweisen,  ein  Werk  des  Jean  Brosse,  das  aus  vier, 
einen  quadratischen  Hof  umschließenden  Gebäudeflügeln  mit  stark  be- 
tonten Eckpavillons  und  einem  wuchtigen  Portalbau  besteht  und  in  der 
Architektur  eine  freie  Behandlung  unfer  Aufnahme  mancher  barocken  Ele- 
mente aufweist  (Abb.  305).  Die  bürgerlichen  Wohnhäuser 
der  Städte  bewahren  im  allgemeinen  hinsichtlich  ihrer  Disposition  die  Tra- 
ditionen der  Frührenaissance,  zeigen  aber  in  den  Einzelformen  den  Sfilcharakter 
ihrer  Zeit.  Vom  K i r c h e n b a u sind  in  der  französischen  Hochrenaissance 
bedeufendere  Werke  nicht  zu  verzeichnen. 

Die  Spätrenaissance  (s.  Allgemeines,  S.  252),  erhält  durch 


Alih.  305.  Schloß  Vcrneiiil  (n.  Du  Ccrccoii,  riatimcnts). 
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die  von  der  vorlierrsclienden  Richtung  aiigestrebte  strenge  Regelmäßigkeit 
und  Einfachheit  nnd  das  Znrnckdrängen  der  reiclien  äußeren  Dekoration 
einen  dem  französischen  Knnstgeist  nicht  mehr  voll  entsprechenden  schweren 
nnd  trockenen  Charakter.  Zwar  zeigen  die  von  Heinrich  IV.  anfgeführten 
Bauteile  des  Louvre,  die  Grande  Galerie,  durch  welche  eine  Verbindung 
mit  den  Tnilericn  hergestellt  wurde,  noch  eine  königliche  Pracht,  ohne  jedoch  den 
künstlerischen  Hochstand  der  Bauten  Franz  1.  nnd  Heinrichs  II.  zn  erreichen. 
Als  Architekten  werden  Baptiste  und  Jacques  du  Ce  ree  an,  Söhne  des 
üben  genannten  Andronet  sowie  T h i b a n 1 1 M e t e z e a n nnd  sein  Sohn  Louis 
genannt.  Die  Hirschgalerie  von  Fontainebleau  trägt  durch  die  Verbindung  von 
Ziegelban  mit  Quadern  nnd  die  ganze  Formgebung  ein  nüchternes  Gepräge. 
In  der  Normandie,  wo  der  Backsteinban  vom  Mittelalter  her  heimisch  war, 
kommt  diese  Verbindung  zn  einer  reichen  nnd  eigenartigen  künstlerischen 
Ausgestaltung  (Schloß)  Beau  m e s n i 1 im  Departement  der  Eure).  Das 
bezeichnendste  Werk  der  Spätrenaissance  ist  das  durch  S a I o m o n De- 
b r 0 s s e , den  Hauptmeister  dieser  Epoche  für  Maria  von  Medici  in  Paris 
errichfete  a 1 a i s Luxe  m b o u r g (1615 — 1620),  ein  Gebäude,  be- 
stehend aus  einem  langgestreckten  Flügel  mit  grolfer  Galerie  (für  welche 
Rubens  die  berühmten  Gemälde  schuf)  und  vier  stark  vorspringenden  Eck- 
pavillons. Die  Außenarchitektur  schließt  an  die  florentinische  Auffassung 
der  Ammanati,  und  zwar  speziell  an  diejenige  des  Hofes  vom  Pal.  Pitti  an 
(vgl.  Abb.  293  mit  269).  Auch  im  Innern  (Abb.  306)  wirkt  der  italienische 
Klassizismus  läuternd  ein  auf  den  Formendrang  der  französischen  Renais- 
sance. Derselbe  Meister  ist  auch  der  Schöpfer  der  Haupfkirche  des  fran- 
zösischen Protestantismus,  des  Bethauses  von  Charenton  (seit  1606), 
eines  Hugenottenbaues  in  Form  einer  antiken  Basilika*)  und  der  Fassade 


Abb.  306.  Palais  du  Luxembourg,  Salou  Maria  de  Medicis  (n.  Pal.  du  Luxembourg). 

*)  Vgl.  Bd.  1,  Seite  117. 


Frankreich:  Denkmale  der  Spätrenaissance. 
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der  gotischen  Kirche  St.  Gervais 
zu  Paris  (1616 — 1621),  bei  welcher 
er  die  drei  antiken  Säulenordnungen 
in  streng  klassischer  Gestaltung  zu 
einem  kraftvollen,  allerdings  rein 
dekorativen  Hochbau  verwendete 
(Abb.  307).  Debrosse  war  Hugenotte 
und  neigte  schon  als  solcher  zu 
einer  strengen  Auffassung  der  Archi- 
tektur im  Sinne  eines  rein  verstan- 
desmäßigen Klassizismus.  Seine 
Grundsätze  wurden  noch  verschärft 
durch  die  Forderungen  des  Calvin, 
der  auf  lange  Zeit  alle  Skulptur 
und  Malerei  von  den  Kirchen  ver- 
bannte. Im  übrigen  Profan-  und 
Kirchenbau  macht  sich  jedoch  außer 
der  von  ihm  vertretenen  Richtung 
noch  eine  zweite,  von  ihr  ab- 
weichende Richtung  geltend,  die 
zwar  dieselben  Grundelemente  auf- 
nimmt, aber  im  Gegensatz  zu  der 
dort  absichtlich  zur  Schau  getra- 


genen Einfachheit  eine  reiche  deko- 
rative Wirkung  anstrebt,  oft  zu  ^07.  Kirche  St.  Gervais  zu  Paris. 

barocken  Bildungen  und  nicht  selten  zu  üppiger  Übeiiadung  greift.  Aber 
immer  ist  es  der  echt  nationale  Geist,  der  über  diesen  Werken  waltet  und 
jene  interessante  Vermählung  des  französischen  Klassizismus  mit  der  italie- 
nischen Barockkunst  herbeiführt,  ans  der  die  Kunst  der  nachfolgenden 
Epoche  emporblüht. 
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IV.  Die  Baukunst 

der  Renaissance  in  den  germanischen  Ländern. 


I.  Allgemeine  Grundlage  und  Stil. 


Die  früliesten  Einwirkungen  der  italienischen  Renaissance  auf  die  Bau- 
kunst der  germanischen  Länder  machen  sich,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhunderts  bemerkbar.  Gegen  die  geradezu 
wunderbaren  Errungenschaften  des  in  diesen  Ländern  heimischen  gotischen 
Stils,  der  so  viele  Elemente  von  bleibendem  Werte  in  sich  schloß,  den  natio- 
nalen Geschmack  vollständig  befriedigte  und  eine  struktive  und  künstlerisclie 
Leistung  ersten  Ranges  bildete,  konnten  die  neuen  Formen  nur  sehr  schwer 


aufkommen.  Wohl  trat  in  der  Maler 


Abb.  308.  Portal  aus  Ulm  a.  D. 


i und  bald  darnach  auch  in  der  Skulptur 
schon  zu  jener  Zeit,  als  in  Italien  die 
Renaissance  einleitete,  die  Kunst  des 
Nordens  in  eine  neue  Phase  ein.  Ihr 
Inhalt  war  aber  ein  anderer  als  der  des 
Südens,  wie  auch  das  ganze  Geistesleben 
ein  anderes  war.  Durch  den  Huma- 
nismus erfuhr  die  nordische  Kunst 
nur  eine  geringe  geistige  Förderung; 
für  seinen  gelehrten  Idealismus  hatte 
das  Volk  kein  Verständnis.  Noch  weniger 
konnte  von  einem  ,, Wiedererwachen 
der  Antike“  bei  ihm  die  Rede  sein. 
Die  antike  Kultur  war  in  den  nordischen 
Ländern  nicht  heimisch.  Die  von  ihren 
Bau- und  Kunstdenkmalen  ausgehenden 
mächtigen  Anregungen  konnten  die 
nordischen  Künstler  meist  nicht  an  der 
Quelle  holen.  Und  wenn  es  der  Fall  war, 
so  kamen  sie  über  Oberitalien  kaum 
hinaus.  Die  Architektur  der  südlichen 
Gebietsteile  lernten  sie  nicht  aus  eigener 
Anschauung  kennen.  Es  waren  also 
weit  w^eniger  die  Bauwerke  der  Antike, 
als  die  der  noch  unentwickelten  Quattro- 
centokunst Oberitaliens,  die  den  über 
die  Alpen  gestiegenen  Meistern  den 
neuen  Formenkreis  vermittelten.  Aber 
auch  diese,  verhältnismäßig  noch  gün- 


Die  Renaissance  in  den  germanischen  Ländern:  Grundlage  und  Stil. 


267 


stige  Gelegenheit  konnte 
sich  nur  ein  kleiner  Teil 
der  bahnbrechenden  Mei- 
ster des  Nordens  zunutze 
machen.  Die  große  Mehr- 
zahl derselben  war  auf 
anderweitige  Vermittelung 
angewiesen.  Und  diese  er- 
folgte zunächst  durch  die 
von  Italienern  in  den  ger- 
manischen Ländern  errich- 
teten Bauwerke,  ln  zahl- 
reichen Fällen  traten  italie- 
nische Meister,  namentlich 
in  Österreich  und  in  Süd- 
deutschland bis  gegen  den 
slawischen  Osten  hin  in 
den  Dienst  von  Herrschern, 
welche  zu  Italien  durch 
verwandtschaftliche  oder 
kirchliche  Bandein  näheren 
Beziehungen  standen.  Je 
nachdem  diese  Meister  auch 
die  Ausführung  leiteten 
oder  nur  Ent  würfe  lieferten, 
die  dann  von  nordischen  Meistern  ausgeführt  wurden,  kam  der  italienische 
Kunstgeist  in  reiner  oder  abgeschwächter  Form  zum  Ausdruck.  Einzelne 
Werke  sind  so  rein  im  italienischen  Sinne  gehalten,  daß  nur  der  Standort 
sie  von  den  Werken  der  italienischen  Renaissance  unterscheidet.  Eine  weitere 
Vermittelung  der  Renaissance  kam  für  die  nordischen  Meister  über  Frank- 
reich. Sie  hatte  aber  auf  diesem  Wege  durch  die  französische  Interpretation 
ihren  Inhalt  und  Charakter  vielfach  verändert;  ihren  Motiven  war  die  Klarheit 
und  Schärfe  des  ursprünglichen  Gepräges  abhanden  gekommen. 

Von  großer  Bedeutung  für  die  nordische  Baukunst  wurde  der  Umstand, 
daß  die  Renaissanceformen  zuerst  von  den  Malern  für  die  Hintergründe 
ihrer  Gemälde  und  namentlich  von  den  Kupferstechern  und  Holzschnitzern 
aufgenommen  und  in  zahlreichen  Stichen  und  Drucken  verbreitet  wurden. 
Die  durch  sie  dargebotenen,  oft  recht  flüchtigen  und  unverstandenen  Skizzen, 
deren  Urheber  meist  selbst  die  Motive  erst  aus  zweiter  und  dritter  Hand 
erhielten,  wurden  für  die  große  Überzahl  der  Meister  in  den  germanischen 
Ländern  die  Hauptquellen  für  ihre  Kenntnis  der  ,,antikischen“  Formen.  Dazu 
kamen  noch  sonstige  Werke  der  Kleinkunst,  die  aus  Frankreich  und  Italien 
eingeführt  wurden,  Geräte,  Mobiliar,  Intarsien,  italienische  Drucke  und 
der  Buchschmuck.  Es  war  deshalb  kein  Wunder,  wenn  die  nordische  Archi- 
tektur von  vorn  herein  einen  Zug  ins  Kleine  erhielt;  es  haftete  ihr  die  Gehurt 


Abb.  309.  Haus  in  Leau  (Belgien),  aufgenoninien  von 
F.  Ewerbeck  (n.  Architekton.  Rundschau). 
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aus  dem  Kunstgewerbe  an.  Zu  einer 
hüliereii,  großzügigen  Auffassung  der  Re- 
naissance mit  ihren  großen  Problemen  der 
Raumbildung,  wie  diese  in  Italien  zur 
Lösung  standen,  mul  zu  ihrem  abgeklärten 
Bauorganismns  haben  sieh  die  nordischen 
Meister  nicht  aufgesehwungen.  Es  fehlte 
ihnen  eben  so  sehr  an  Verständnis  wie  an 
Vorbildung  für  die  italienische  Kunst.  Man 
brachte  zwar  den  Schriften  Vitruvs  Interesse 
entgegen.  Schon  im  Jahre  1539  bearbeitete 
ein  niederländischer  Meister,  Pieter  K o e k 
van  A e 1 s t,  die  Lehrbücher  des  Vitruv 
und  bald  darauf  auch  die  des  Seb.  Serlio, 
ein  Nürnberger  Theoretiker,  W.  R i v i u s , 
gab  1548,  also  zu  jener  Zeit,  in  der  man 
in  der  Erkenntnis  der  neuen  Formenwelt 
schon  vorangeschritten  war,  die  erste 
deutsche  Übersetzung  der  fünf  Bücher  des 
Vitruv  an  die  Öffentlichkeit,  jedoch  ist 
man  tiefer  in  den  Geist  des  Klassizismus 
nicht  eingedrungen.  Die  Mehrzahl  der  Abb.  310.  Portal  eines  Hospizes  zu 

Baumeister,  namentlich  der  Steinmetzen,  Hoorn  aufge'i  v.  F.  Ewerbeck  (n. 

Architekton.  Rundschau). 

begnügte  sich  damit,  aus  Holzschnitten 

und  Kupferstichen  eine  möglichst  abwechslungsreiche  Fülle  an  Dekorations- 
formen für  Portale,  Säulen,  Gesimse,  Krönungen  und  dergleichen  zusammen- 
zutragen, nm  mit  diesem  Motivenschatz  nach  Belieben  schalten  zu  können. 
Aus  solchen  Vorbildern  ließ  sich  ein  sicheres  Gefühl  für  das  Relief  der 
Bauglieder,  für  deren  harmonisches  Zusammenwirken  im  Bauorganismus 
und  für  den  Maßstab  der  Verhältnisse  nicht  gewinnen. 

Diese  Anregungen  waren  viel  zu  oberflächlich,  um  eine  vollständige 
Wandlung  in  der  Kunstauffassung  und  eine  eigene  kraftvolle  Entwicklung 
herbeiznführen.  Hierzu  fehlte  es  ebensowohl  an  den  erforderlichen  Grund- 
b e d i n g u n g e n,  wie  an  der  Intensität  und  Einheitlichkeit  der  treibenden 
Kräfte.  Die  Renaissanceformen  kamen  von  außen  her,  und  zwar  zu  einer 
Zeit,  in  der  eine  innere  Notwendigkeit  zu  einer  Stilreform  nicht  vorlag.  Sie 
mußten  bei  der  Verschiedenheit  der  germanischen  Volksstämme  mit  ge- 
mischten Empfindungen  anfgenommen  werden.  Jedenfalls  standen  die 
Österreicher,  die  Franken  in  Süd-  und  Mitteldeutschland  und  die  Belgier 
durch  unmittelbare  Beziehungen  zn  Italien  oder  durch  natürliche  Begabung 
und  Blntmischnng  der  italienischen  Gefühlsweise  erheblich  näher,  als  die 
Bewohner  des  Nordens.  Die  Künstler  selbst  wollten  von  den  kon- 
struktiven und  dekorativen  Errungenschaften  der  Spätgotik  nichts  aufgeben, 
andererseits  aber  auch  auf  die  neuen  Schmuckformen  nicht  verzichten.  Sie 
zählten  nicht  w'enige  Meister  von  reicher  Begabung  in  ihren  Reihen.  Aber  solche 
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phänomenale  Künstlernaturen  wie  Brunelleschi  und  Bramante,  die  be- 
stimmend eingewirkt  hätten  auf  die  ganze  Kunst  ihrer  Zeit,  sind  aus  ihnen 
nicht  hervorgegangen.  Die  Aufgaben,  die  sie  zu  lösen  hatten,  ent- 
behrten auch  des  einheitlichen  Charakters.  Die  fürstlichen  Bauherren 
neigten  wohl  den  fremden  Kultureinflüssen  zu.  Es  fand  sich  aber  in  der  da- 
maligen politischen  Zersplitterung  der  germanischen  Länder  kein  Fürsten- 
hof, der  so  wie  in  Frankreich  eine  führende  Rolle  in  der  Kunst  eingenommen 
hätte.  Die  Reichsstädte  und  das  Bürgertum  waren  konservativ  gesinnt 
und  von  diesen  kamen  die  meisten  Aufträge.  Die  Kirche  kam  als 
wichtiger  Faktor  in  der  Bautätigkeit  kaum  in  Betracht.  Denn  ein  Bedürfnis 
nach  Kirchenbauten  trat  nach  dem  hohen  Aufschwung  der  christlichen 
Kunst  in  der  vorausgegangenen  Epoche  nur  ausnahmsweise  zutage.  Und  dann 
war  auch  die  religiöse  Begeisterung  des  Mittelalters,  die  in  den  großartigen 
Dombauten  so  hohen  monumentalen  Ausdruck  gefunden  hatte,  aus  dem 
Volksgemüte  entschwunden.  Ein  demokratischer,  auf  weltliche  Bedürfnisse 
gelenkter  Bürgersinn  trat  an  seine  Stelle. 

Unter  solchen  Umständen  konnte  von  einer  einheitlichen  Kunstauf- 
fassung, einem  einheitlichen  Streben  und  einer  zielbewußten  Verwertung  der 
neuen  Form.enwelt  zugunsten  einer  charaktervollen  Stilentwicklung  nicht  die 
Rede  sein.  Selbst  das  Material  zog  deren  Übertragung  auf  die  nordische 
Baukunst  ihre  Grenzen.  Die  italienische  Renaissance  war  wesentlich  Hau- 
steinbau. ln  den  germanischen  Ländern  war  aber  der  dem  nordischen  Klima 
entsprechende  Holz-  und  Fachwerksbau  heimisch,  der  eine  unmittelbare 
Anwendung  der  italienischen  Formengestaltung  nicht  zuließ.  Für  das  Bürger- 
haus bildete  er  auch  fernerhin  die  beliebteste  Bauweise,  ln  den 
alten  Gebieten  des  Ziegelbaues  blieb  der  Backsteinbau  in  Übung. 

Dieser  nahm  zwar  für  die  Portale,  Fenstereinfassungen  und  Ge- 
simse den  Haustein  auf,  blieb  aber  im  übrigen  seiner  ganzen 
Natur  nach  noch  lange  Zeit  den  Überlieferungen  treu.  Für  die 
vornehmeren  Bauwerke  bildete  allerdings  der  Haustein  das  be- 
vorzugte Material.  An  ihm  zeigt  die  nordische  Renaissance  das 
beste  ihrer  Wirkung  und  ihres  künstlerischen  Wertes;  an  ihm 
kommt  auch  das  Eigentümliche  ihres  Charakters  am  deutlichsten 
zur  Erscheinung. 

Der  Stil  der  nordischen  Renaissance  kennzeichnet  sich 
seiner  ganzen  Entwicklung  nach  nicht  durch  Ausbildung  eines 
bestimmten  Architektursystems,  sondern  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  er  die  neuen  Strukturglieder  und  insbesondere  die  Dekora- 
tionsmittel aufnimmt  und  verwertet.  Die  nordischen  Meister 
dachten  zunächst  nur  an  eine  Erneuerung  der  abgebrauchten 
Zierformen  für  ihre  noch  ganz  in  gotischem  Geiste  geschaffenen 
Raumkompositionen.  Sie  übernahmen  von  der  italienischen 
Renaissance  zunächst  nur  das,  was  ihnen  am  auffallendsten 
erschien,  die  ,,antikischen“  Zierglieder  der  Säulen,  Pilaster, 

Konsolen,  Zahnschnitte,  Blattwellen,  Eierstäbe,  Perlsclmüre 
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Ahb.  312.  Fürstenzinnner  des  Schlosses  Velthurns.  Photogiob,  Zürich. 

und  dergleichen  und  das  Ornament,  und  wendeten  diese  Neuerungen 
ihrem  noch  mangelhaften  Verständnis  für  deren  Organismus  entsprechend 
in  reclit  unbefangener  Weise  auf  dem  nocli  völlig  mittelalterlichen  Gerüst 
ihrer  Bauten  und  Bauteile  an  (Abb.  308).  Die  Pilastergliederungen  und  deren 
Gesimse  wurden  auf  die  in  ganz  anderen  Verhältnissen,  namentlich  mit  viel  ge- 
geringeren  Stockwerkshöhen  aufgebauten  Fassaden  und  besonders  häufig  auf 
deren  abgetreppte  Giebel  übertragen,  wodurch  die  Pilaster  vielfach  verkürzt 
wurden  und  auch  die  sonstigen  Glieder  mancherlei  Umwandlungen  erfuhren. 
Nicht  nur  über  der  Schmalfront  der  Häuser  blieb  der  Giebel  in  Geltung*), 
sondern  auch  an  den  Langseiten  traten  kleinere  Aufsatzgiebel  über  die  Dach- 
kante vor  mit  oft  sehr  reicher  Ausbildung.  An  Stelle  der  früher  die  Giebel 
krönenden  Fialen  traten  kugel-  oder  pyramidenförmige  Aufsätze  (Obelisken). 
Die  schrägen  Giebelkanten  wurden  (wohl  in  Nachwirkung  der  spätgotischen 
Eselsrücken  an  den  Wimpergen)  in  lebhafter  Linienführung  geschweiftpbei  Ab- 
treppungen legt  sich  phantastisch  geschwungenes  Rahmen-  oder  Ornamentwerk 
in  die  einspringenden  Ecken.  Außer  den  Giebeln  sind  Erker,  die  neben  oder  über 
dem  Hauseingang,  in  der  Mitte  oder  an  den  Ecken  oft  vom  Boden  aus  aufsteigen, 
oft  auch  in  oberen  Stockwerken  unvermittelt  aus  den  Baufluchten  hervortreten, 
sowie  T r e p p e n t ü r m e , welche  unregelmäßig  in  die  Bauanlagen  eingefügt 
wurden,  und  bei  Rathäusern  noch  Freitreppen  und  Baikone  die  Haupt- 
stücke der  baulichen  Erscheinung.  Man  kleidete  sie  in  die  neuen  Eormen 
ein  und  gab  namentlich  den  Erkern  einen  lebhaften  ornamentalen  und  bild- 
nerischen Schmuck,  ln  der  entwickelten  Renaissance  sind  die  T ü r m e 
Stockwerksbauten  mit  Pilastergliederung,  Kuppelhaube  und  Laterne.  Einer 

*)  Der  Giebel  ist  für  das  nordische  Wohnhaus  ebenso  charakteristisch,  wie  der  Turm 
für  die  nordische  Kirche. 
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reichen  Behandlung  erfreuten  sich  auch  die  Portale.  Für  die  Portal- 
öffnung bildete  in  der  entwickelten  Renaissance  der  Rundbogenschluß  die 
Regel.  Die  Ausgestaltung  war  weniger  eine  architektonische  als  eine  orna- 
mentale. Die  Fenster  blieben  im  Vergleich  zu  den  Portalen  meist  sehr 
einfach.  Sie  schließen  mit  wagerechtem  Sturz,  zum  Teil  aber  auch  in  den 
mittelalterlichen  Bogenfornien.  An  ihren  Umrahmungen  erhielt  sich  noch 
lange  die  gotische  Profilierung,  insbesondere  die  tiefe  Auskehlung  der  Ge- 
wände, bis  etwa  auf  ein  Drittel  ihrer  Höhe,  und  in  den  Brüstungen  der  Erker- 
fenster das  spätgotische  Maßwerk.  Auch  in  den  Kirch.enfenstern  ist  dieses 
nicht  selten  beibehalten,  wenn  auch  in  einer  Umbildung  der  Linienführung 
und  Details  in  der  Auffassung  der  Renaissance  (Abb.  335  u.  359).  Im  allgemeinen 
beschränkt  sich  der  architektonische  und  dekorative  Schmuck  auf  einzelne 
besonders  bevorzugte  Bauteile,  die  dadurch  gegenüber  dem  Gesamtorganismus 
des  Baues  eine  nahezu  selbständige  Bedeutung  erhalten. 

Die  architektonischen  D e t a i 1 b i 1 d u n g e n lassen  eine 
sehr  freie  Behandlung  erkennen,  f Die  Verwendung  der  Säulen  wird  den 
nordischen  Meistern  erst 
in  der  vorangeschrittenen 
Renaissance,  gegen  die 
Mitte  des  16.  Jahrhun- 
derts geläufig.  Man  über- 
nahm sie  aber  nicht  in 
ihren  klassischen  Formen, 
sondern  gab  ihnen  allerlei 
dekorativeZutaten.  Schon 
der  Säulenstuhl  erhielt 
ornamentalen  Schmuck 
(Abb.  320).  Der  Schaft 
wurde  gern  im  unteren 
Drittel  mit  umgelegtem 
Ornamentwerk  versehen, 
im  übrigen  kanneliert  und 
nicht  selten  mit  Arabes- 
ken (Abb.  319)  oder  auch 
mit  Spiral-  oder  Rauten- 
mustern, ähnlich  wie  in 
der  romanischen  Kunst 
verziert,  ln  der  Regel 
fehlt  ihm  die  Entasis  (s. 

Abb.  321);  dagegen  er- 
freut sich  die  mehrfach 
ausgebauchte  und  wieder 
zusammengezogene  Ba- 
luster- oder  K a n d e - pi,.  q.  schmijt,  wk-n 

labersäule  (Abb.  311  Abb.  3I3..  Türuniklcidung  aus  dem  Schlosse  Eferding. 
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Abb.  314.  Holzdecke  vom  Rathaus  zu  Görlitz  (n.  Ph.  v.  R.  Scholz,  Görlitz). 


u.  332),  die  schon  in  der  Frnlirenaissance  Oberitaliens  vorkain  (vgl.  Abb.  212), 
namentlich  an  den  Erkern  großer  Beliebtheit.  Die  Kapitale  gelten  in  der  Regel 
von  dem  korinthischen  Kapital  der  italienischen  Renaissance  ans,  erfahren 
jedoch  eine  oft  recht  unbeholfene  Umbildung.  Im  allgemeinen  begnügt  man 
sich  mit  einem  ziemlich  rohen  Akanthiiskranz,  aus  dem  derbe  Voluten  hervor- 
wachsen. Auch  die  Pilaster  wurden  ähnlich  wie  die  Säulen  ausgestattet,  oft 
nach  unten  hermenartig  verjüngt  oder  ganz  als  Hermen  gebildet.  Letztere  finden 
auch  als  Freistützen  Verwendung.  Die  Gesimse  haben  meist  eine  nachlässige, 
schwerfällige  und  nicht  selten  ganz  willkürliche  Gliederung.  Der  Architrav  ist 
oft  ebenso  profiliert  wie  das  Kranzgesims.  Bestimmte  Verhältnisse  für  die  Höhe 
und  Ausladung  der  einzelnen  Profilglieder  sind  nicht  eingehalten.  Wenn  man 
einer  sorgfältigen  Abstufung  nach  festem  Formenkanon  begegnet,  so  ist  fast 
immer  die  Mitwirkung  italienischer  Meister  oder  der  unmittelbare  Einfluß 
italienischer  Vorbilder  anzunehmen.  Als  Ganzes  betrachtet,  bleiben  die 
nordischen  Bauwerke  der  Renaissance  hinsichtlich  organischer  Entwicklung, 
Einheitlich.keit  und  Geschlossenheit  hinter  den  italienischen  weit  zurück. 
Höherstehende  Künstler,  welche  die  italienischen  Bauwerke  aus  eigener 
Anschauung  kannten,  empfanden  den  Minderwert  der  heimischen  jenen 
gegenüber,  und  sie  suchten  für  ihn,  wenigstens  in  Süddeutschland,  durch 
F a s s a d e n m a I e r e i e n einigen  Ersatz  zu  bieten,  indem  sie  die  glatten 
Wandflächen  mit  einer  durch  Figuren  belebten  Scheinarchitektur  oder  mit 
aufgemaltem  Ornamentwerk  versahen. 
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der  Innendekoration  ist  ebenfalls  der  Aufwand  an  Schnuick- 
werk  weniger  auf  das  Ganze  gerichtet,  als  auf  einzelne  Hauptstücke  konzentriert. 
Das  Streben,  in  erster  Linie  für  gute  Raumwirkung  besorgt  zu  sein,  tritt 
dabei  zurück.  Die  großen  Säle  der  Schlösser  sind  meist  sehr  lang  und  niedrig 
mul  dadurch  außer  Verhältnis  (vgl.  Abb.  352);  in  der  Regel  erreichen  sie  aber 


durch  gute  Beleuchtung  mittelst  Gruppenfenstern,  durch  das  verwendete 
Material,  durcli  die  Farbengebung  und  reizvolle  Durchbildung  der  Einzel- 
heiten, namentlich  der  Türen,  Kamine,  Öfen,  Erker  und  dergleichen  eine  sehr 
günstige  Stimmung.  In  der  Technik,  den  dekorativen  Künsten  und  dem  gesamten 
Kunsthandwerk  erwiesen  sich  ja  die  nordischen  Bauleute  uiul  Handwerker, 

Hart  mann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  11. 
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dank  ihrer  strengen 
Organisation  innerhalb 
der  Zünfte,  als  Meister 
von  tüchtigem  Kön- 
nen. Für  die  Wände 
ist  sowohl  in  den 
Schlössern  wie  in  den 
besseren  Bürgerhäu- 
sern das  Holz  in  Form 
von  hohen  Täfelungen 
das'bevorzugteste  Ma- 
terial. ln  den  Vor- 
räumen ließ  man  oft 
die  Wände  weiß,  um- 
gab aber  dann  die 
Türen  mit  äußerst  ein- 
drucksvollen Verklei- 
dungen (Abb.313).  Das 
Holz  wurde  in  seinem 
Naturton  belassen  oder 
nur  wenig  gebeizt.  Die 
Türumrahmungen  und 
Täfelungen  haben  bei 
reicherer  Ausbildung 
(Abb.  312)  einen  vollständig  architektonischen  Aufbau  durch  Gliederung 
in  Sockel,  Pilaster-  oder  Säulenstellung  mit  Gesimsen  und  giebelartigen  Auf- 
sätzen. Selbst  die  Rustica  ist  nicht  selten  nachgeahmt  (Abb.313).  Das  Leisten- 
und  Rahmenwerk  spricht  sich  dabei  naturgemäß  stärker  aus  als  in  der  Fas- 
sadenarchitektur. Stuckdekorationen  kommen  gegen  Ausgang  des 
16.  Jahrhunderts  in  den  Schlössern  häufig  vor,  in  der  bürgerlichen  Baukunst 

aber  erst  im  17.  Jahrhundert  und  zwar  meist  in  verhältnismäßig  einfacher 

Ausführung.  An  den  Decken  treten,  wenn  sie  flach  sind,  wie  im  Mittel- 
alter  abgefaste  oder  profilierte  Balken  vor.  Die  Zwischenfelder  sind  verputzt. 
Bei  reicherer  Ausgestaltung  wurden  die  in  Italien  vorgebildeten  Holzdecken 
mit  Feldereinteilungen  in  Form  von  Quadraten,  Vielecken,  Kreuzen,  Sternen, 
Rechtecken  mit  Ausrundungen,  die  durch  Stege  unter  sich  verbunden  sind, 
u.  dgl.  hergestellt  (Abb.  314).  Die  Füllungen  und  Friese  sind  oft  mit 
lebhaftem,  ornamentalem  Schmuck  ausgestattet.  Die  Gewölbe  wurden 
anfangs  noch  als  Netz-  und  Kreuzrippengewölbe  gebildet,  später  aber  vor- 
wiegend als  rippenlose  Kreuzgewölbe.  Der  Profanbau  machte  von  ihnen 
im  allgemeinen  nur  in  untergeordneten  Räumen  (über  Einfahrten,  Vorhallen, 
Gängen  usw.)  Gebrauch  und  beließ  sie  dann  meist  einfach,  ln  den  der  italie- 
nischen Richtung  näherstehenden  Bauten  wurden  auch  Tonnengewölbe  und 
Kuppeln  verwendet.  Diese  erhielten  dekorative  Gliederungen  mit  Einteilungen 
unter  Rücksichtnahme  auf  die  Wände  durch  Fortsetzung  der  Pilaster  in  Gurten, 
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oder  im  Anschluß  an  die  Gratlinien,  oder  auch  in  ganz  selbständiger  orna- 
mentaler Behandlung. 

Im  Innern  der  Kirchen  fand  der  Stuck  reiche  Anwendung. 
An  denjenigen  Kirchenbauten,  die  noch  gotisch  angelegt  wurden,  blieb  die 
Ausstattung  verhältnismäßig  einfach.  Man  gab  den  Wänden  nur  ab  und  zu 
eine  äußerlich  aufgefaßte  Dekoration,  wie  sie  sich  am  gleichzeitigen  Profanbau 
entwickelte.  Renaissancepilaster  und  -Halbsäulen,  nicht  selten  erst  in  der 
Höhe  der  Fenster  beginnend  und  auf  Konsolen  aufsitzend,  tragen  ein  Haupt- 
gesims, über  dem  das  Netz-  oder  Kreuzgewölbe  aufsteigt  (Abb.  315).  Die 
Rippen  wurden  verstärkt  und  mit  Eier-  und  Blattstäben,  Pfeifen  und  anderen 
Renaissancemotiven  verziert,  ln  den  Kirchen,  welche  sich  enger  an  die  italie- 
nischen anschließen,  ist  das  Pilastersystem  vollständig  durchgeführt.  Auch 
die  ganze  Dekoration  empfängt  dann  stärkere  Anregungen  von  der  italienischen 
Kunst.  Der  Hauptschmuck  des  Kircheninnern  liegt  auf  den  Altären,  Lettnern, 
Kanzeln,  Orgelemporen,  Chorstühlen,  Grabmälern  und  Epitaphien.  Sie 
kleiden  sich  alle  in  das  Formensystem  der  Renaissance  ein,  erheben  sich  oft 
zu  bedeutender  künstlerischer  Höhe  und  sind  nicht  selten  von  einzigartiger 
Schönheit.  An  den  in  vielen  Kirchen  vorhandenen  Chorabschlußgittern 
kommt  auch  der  eigentümliche  Stil  der  nordischen  S c h m i e d e t e c h n i k 
zur  Erscheinung.  Er  ist  charakterisiert  durch  die  zu  Spiralen  aufgerollten 
Rundstäbe,  ihre  zahlreichen  Durchsteckungen,  durch  das  Breitschlagen  der 
Stäbe  an  bestimmten,  rhythmisch  verteilten  Stellen  zu  flachen  Verzierungen 
in  Form  von  Fratzen  und  phantastischen  Tiergestalten  und  in  den  Endigungen 
zu  ebensolchen  Blättern  und  stilisierten  Blumen  (Abb.  316). 

Das  Ornament  geht  von  dem  der  italienischen,  insbesondere 
lombardischen  Renaissance  aus,  das  entweder  unmittelbar  oder  über  Burgund 
und  Frankreich  Eingang  fand,  beginnt  aber  bald  eine  selbständige,  sowohl 
nach  Gattung  und  Art  wie  auch  nach  Land- 
schaften verschiedene  Entwicklung.  Die 
früheste,  von  Italien  aus  vordriugende  Orna- 
nientform  ist  die  Arabeske  (vgl.  S.  192). 

Die  niederländische,  insbesondere  die  fland- 
rische Frührenaissance  schließt  sich  an  die 
italienische  Auffassung  so  eng  an,  daß  man 
bei  einzelnen  Werken  glauben  könnte,  sie 
wären  von  Italienern  ausgeführt  worden. 

Daneben  ist  eine  etwas  derbere  Behandlung 
geläufig  mit  breitgedrücktem  Blatt-  und 
Rankenwerk,  das  die  in  der  Mitte  angeord- 
neten Medaillons  und  in  starkem  Relief 
vortretenden  Kopfbildungen  umspielt.  Das- 
selbe Ornament  ist  am  Niederrhein  und  in 
Westfalen  vertreten,  aber  hier  in  einer  etwas 
feineren,  zierlicheren  Formgebung.  Im  süd- 
lichen Deutschland  wurde  der  Akanthus  teils 


Abb.  317.  Ornament  von  Aldegrcver 
(n.  Forinenscliatz). 
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in  schwere,  fleischige  Blatthüllen  umgewandelt,  die 
Ranken  derb  gebildet  unter  Beschränkung  auf  meist 
nur  eine  aus  Vasen,  Delphinen  und  Füllhörnern 
herauswachsende  Windung  (Basel  und  Augsburg), 
teils  wurde  er  sorgfältig  in  kleinen  zierlichen  Motiven 
modelliert,  wobei  das  Akanthusblatt  oft  in  kleine 
Voluten  ausläuft  (Nürnberg).  Norddeutschland  ist 
in^der  Bildung  der  Arabeske  teils  von  den  Nieder- 
landen und  Westfalen  teils  von  Süddeutschland 
abhängig.  Ander  dem  Akanthus  ist  in  der  nor- 
dischen Renaissance  besonders  häufig  ein  lang- 
stieliges, dreiteiliges  Blatt  verwendet,  das  den  Blatt- 
schnitt dem  Akanthus  entlehnt  (Abb.  317).  ln  den 
vielbenutzten  Entwürfen  des  bedeutenden  west- 
fälischen Ornamentstechers  Aldegrever  (1502  bis 
um  1555)  bildet  dieses  Blatt  die  Grundlage  des 
Ornaments,  ln  den  Intarsien  setzt  sich  das  Orna- 
ment vollständig  in  ein  reines  Flächengebilde  um 
und  wird  so  zur  M o r e s k e (vgl.  Bd.  I,  S.  214),  die 
schon  in  der  italienischen  Renaissance  vielfach  An- 
wendung gefunden  hat  (Abb.  318).  Mit  der  Mo- 
reske  nahe  verwandt  ist  das  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  entwickelte  und  die  nordische  Re- 
naissance am  meisten  kennzeichnende  Beschläg- 
0 r n a m e n t*).  Es  besteht  aus  linearen,  zu  Band- 
werk verbreiterten,  sehr  wenig  vortretenden  Ver- 
schlingungen, die  durch  Stege  miteinander  ver- 
bunden sind  und  durch  Nagelköpfe,  Schrauben  und 
dergleichen  in  einer  an  die  Befesfigung  ausge- 
schnittener Metallplatten  erinnernden  Weise  aufge- 
heftet erscheinen  (Abb.  319).  Wenn  die  Endigungen 
aus  der  Eläche  heraustreten  und  sich  aufrollen, 
so  entsteht  das  R o 1 1 w e r k (Abb.  320).  Dieses 
findet  in  den  Zierschildern,  den  sogenannten  Car- 
t 0 u c h e n **)  , bei  welchen  zwei  oder  mehrere 
Platten  übereinander  gelegt,  wie  Beschlägeorna- 
mente ausgeschnitten  und  ineinandergesteckt  schei- 
nen, den  kräftigsten  Ausdruck.  Stereometrische 
Formen  als  Spiegelquader,  Pyramiden,  Kugeln, 
Sterne,  Fratzen,  Masken,  Löwenköpfe,  Fruchfkränze  und  dergleichen  dienen 
hier,  wie  auch  an  den  Beschlägornamenten,  als  Aufpufz.  Durch  das  Beschläg- 
Lind  Rollwerksornament  wird  das  Blattornament  der  Frührenaissance  fast 


Alib.  318.  Intarsiafriese  vom 
Rathaus  zu  Lübeck  (n.  Ge- 
werbehalle). 


*)  Als  grundlegender  Schöpfer  des  Beschlägornanients  ist  der  Nürnberger  Bildhauer, 
Formschneider  und  Ornamentzeichner  Peter  Flötner  zu  betrachten,  bei  dem  die  ersten 
Entwürfe  etwa  um  1540  entstanden.  Er  starb  i.  J.  1546. 

**)  Cartouche  ,, Papprolle“. 
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vollständig  verdrängt.  Es  beherrscht  die  Klein- 
kunst in  der  Holz-  und  Metallbildnerei  in 
gleicher  Weise  wie  die  Zierformen  der  Bau- 
kunst, und  zwar  bis  zum  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts. Von  da  an  geht  es  in  den  unschönen 
K n 0 r p e 1 s t i 1 über*),  der  seinerseits  einen 
Vorläufer  des  Barockstils  bildet  und  unmittel- 
bar zu  diesem  überleitet.  Die  Malerei  macht 
auch  noch  von  der  aus  Italien  übermittelten 
Groteske  (vgl.  S.  192)  Gebrauch  zur  De- 
koration von  Decken  und  Gewölben,  seltener 
zur  Ausschmückung  von  Wänden.  Die  Gro- 
teske ist  jedoch  über  den  germanischen  Süden 
(Österreich  und  das  südliche  Deutschland) 
nicht  hinausgekommen  und  wurde  auch  hier 
in  der  Regel  unter  Leitung  von  Meistern  aus- 
geführt, die  in  Italien  ihre  Ausbildung  erhalten 
hatten  (Abb.  339). 

Unter  den  Bauwerken  steht  der 
Schloßbau  an  erster  Stelle.  Im  16.  Jahr- 
hundert vollzieht  sich  der  Übergang  von  der 
Burg  zum  Schloß;  aber  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  verliert  der  Schloß- 
bau die  Nach- 


Abb.319.  Arabeskensäiile  von  der 
Kirche  zu  Sennfeld  (n.  Kunstdenkm. 
des  Großh.  Baden). 


Abb. 320.  Säiilenstuhl-Füllung 
von  der  Rathanshalle  zu  Cöln 
(n.  Gewerbehalle). 


klänge  des  Wehr- 
baues. Anfangs 
sind  die  Schlösser 
meist  Um-  und  Er- 
weiterungsbauten 
älterer  Anlagen. 

Für  Neubauten 
war  im  allgemeinen  der  französische  Schloßbau 
vorbildlich.  Größere  Anlagen  erhielten  fast  immer 
zwei  Höfe  ( Basse  cour  als  äußeren  und  Cour 
d’honneur  als  inneren  Hof);  an  kleineren  Schlössern 
begnügte  man  sich  mit  einem  Hof  (Cour  d’honneur), 
um  den  sich  an  drei  oder  vier  Seiten  die  Ge- 
bäudeflügel gruppierten.  Bei  Neubauten  waren 
regelmäßige  Anlagen  vorherrschend,  wenn  auch 
nicht  immer  auf  strenge  Symmetrie  geachtet 
wurde.  Die  Ecken  wurden  durcli  Türme  oder 
kräftige  Risalite  betont.  Für  die  Grundrißdis- 
position waren  jetzt  mehr  als  bisher  auch  Rück- 


*)  Der  Knorpelstil  wird  auch  als  ,,Ohrnnischelstil“  bezeichnet,  weil  er  die  wurm- 
artig rundlichen  Formen  des  menschlichen  Ohres  auf  das  Rahmen-  u.  Ornamentwerk  übertrug. 
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sichten  auf  die  Bequemlich- 
keit maßgebend.  In  der 
mittelalterlichen  Burg  be- 
wegte sich  der  Verkehr 
durch  die  Zimmer.  Nun- 
mehr wurden  Gänge  ange- 
legt, wenn  auch  nicht 
durchweg.  Bei  fürstlichen 
Schlössern  hielt  man  ab- 
sichtlich daran  fest,  daß  die 
vom  Fürsten  bewohnten 
Gemächer  nur  durch  ver- 
schiedene, von  Dienern  be- 
setzte Vorzimmer  erreich- 
bar waren.  In  den  süd- 
lichen Ländern  haben  die 
größeren  Schlösser  meist 
einen  rechteckigen  Arka- 
denhof, an  dem  die  Hallen 
als  Korridore  die  Verbin- 
dung der  Räume  bewirken 
(Abb.  321).  Weiter  im  Nor- 
den haben  aber  die  Schlös- 
ser mit  den  italienischen 
Palästen  nur  wenig  über- 
Abb.32I.  Korridor  vom  Hof  des  alten  Schlosses  zu  Stuttgart.  einstimmendes.  Dem 

schaffenden  Geiste  fehlte  eben  hier  der  den  Italienern  eigene  großzügige 
monumentale  Sinn.  Man  vergleiche  nur  einzelne  Partien  des  alten 
Schlosses  zu  Stuttgart  mit  solchen  von  italienischen  Palästen,  um  wahr- 
ziinehmen,  wie  weit  sich  die  Kunstauffassung  der  nordischen  Meister 
von  derjenigen  ihrer  italienischen  Zeit-  und  Kunstgenossen  entfernte,  wie 
ungebunden  jene  alte  und  neue  Motive  mischten  und  nebeneinanderstellten 
(Abb.  322).  Freilich  dem  bei  aller  Einfachheit  eminent  malerischen  Reize 
ihrer  Werke  vermögen  wir  uns  nicht  zu  entziehen.  Die  Italiener  suchten 
sogar  das  einfache  Wohnhaus  zum  Palaste  zu  steigern;  im  Norden  erhielt 
aber  selbst  das  Fürstenschloß  einen  mehr  bürgerlichen  Charakter  und  zwar 
in  Anlage  und  Ausstattung.  Das  Erdgeschoß  verwendete  man  meist  für 
die  Amts-  und  Wirtschaftsräume,  den  ersten  Stock  für  die  Hofhaltung,  den 
zweiten  für  die  Dienerschaft.  Die  wichtigsten  Räume  bildeten  das  Audienz- 
zimmer mit  Vorzimmer,  der  Festsaal  und  die  Schloßkapelle.  Die  Zahl  und 
Größe  der  Wohngemächer  hielt  sich  noch  in  mäßigen  Grenzen.  Außer  diesen 
und  den  Sälen  wurden  nur  die  Vorplätze,  Treppen  und  Einfahrten  künstlerisch 
in  den  Formen  der  Renaissance  ausgestattet.  Die  Schloßkapellen  blieben 
aber  bis  in  den  Anfang  des  17.  Jalirhunderts  meist  noch  gotisch  (s.  Abb.  324). 
Das  bürgerliche  Wohnhaus  der  Städte  hielt  bei  opulenter  Aus- 
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führung  im  südlichen  Deutschland  an  dem  Hallenhof  fest,  der  sich  schon 
in  der  gotischen  Zeit  ausgebildet  hatte.  Das  Erdgeschoß  enthält  die  Wirt- 
schafts- und  Lagerräume.  Die  Wohnzimmer  befinden  sich  im  Obergeschoß; 
sie  haben  oft  ein  geräumiges,  geschmackvoll  behandeltes  Vorzimmer.  In  den 
Niederlanden,  in  Norddeutschland  und  Dänemark  führt  die  Eingangstüre 
in  einen  hohen,  durch  zwei  Geschosse  gehenden  Vorraum,  die  Diele,  und  bei 


schmalen  Bauten  in  einen  Elur,  der  die  ganze  Breite  des  Hauses  einnimmt. 
Unmittelbar  von  der  Diele  oder  dem  Flur  aus  führt  ein  Treppenaufgang  zum 
Obergeschoß.  Dieser  ist  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  behandelt,  teils 
als  Wendeltreppe,  teils  mit  geraden  Läufen.  Schon  früh  zeigen  sich  male- 
rische Anlagen.  Durch  sie  und  die  Galerien,  welche  zu  den  anstoßenden 
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Zimmern  des  oberen  Stockwerks  führen,  erhält  die  schon  durch  ihre  Höhe 
imponierende  Diele  eine  sehr  günstige  Wirkung.  An  R a t h a u s b a u t e n 
ist  das  16.  Jahrhundert  besonders  reich.  Sie  zeigen  das  Bestreben  der  Städte, 
den  Sitz  der  Stadtverwaltung  eindrucksvoll  zu  gestalten.  Das  Erdgeschoß 
hat  wie  in  der  gotischen  Zeit  größere  Hallen  und  Verkaufsgewölbe;  das 
Obergeschoß,  zu  dem  oft  eine  große  Freitreppe  führt  (Abb.  323),  enthält 
den  großen  Bürgersaal,  Sitzungszimmer  für  den  kleinen  und  großen  Rat, 
Schreibstuben  und  Zimmer  für  die  Rechtspflege.  Nicht  selten  wurde,  wie 
im  Mittelalter,  ein  Turm  mit  dem  Gebäude  verbunden.  Die  Ausstattung 
ist,  namentlich  im  großen  Bürgersaal,  oft  eine  glänzende.  Von  den  weiteren 
öffentlichen  Bauten  stehen  die  Universitäten  voran.  In  der  Grund- 
rißanlage  lassen  sie  ihre  ursprünglichen  Beziehungen  zu  den  mittelalterlichen 
Klosteranlagen  nicht  verkennen.  Die  Bauten  für  Handel  und  Verkehr, 
B ö r s e n g e b ä u d e , K o r n h ä u s e r , Z u n f t h ä u s e r und  der- 
gleichen sind  im  Innern  meist  so  verändert,  daß  ihr  ursprünglicher  Zustand 
kaum  mehr  erkennbar  ist. 

Der  Kirche  n b a u ist  in  der  nordischen  Renaissance  nicht  zu  einer 
eigenen  Fortbildung  gelangt.  Die  heftigen  Religionskämpfe,  die  das  Zeit- 
alter durchtobten,  waren  seiner  gedeihlichen  Entwicklung  so  ungünstig 
wie  nur  möglich.  Bis  ins  letzte  Viertel  des  16.  Jahrhunderts  hielt  man  all- 
gemein und  auch  später  noch  bis  ins  17.  Jahrhundert,  ja  bis  zum  Ende  des 
30  jährigen  Krieges,  vorwiegend  den  gotischen  Charakter  bei,  allerdings  in 
rein  äußerlicher  Auffassung  und  in  Verbindung  mit  Renaissanceelementen. 
Die  Grundform  bildete  noch  die  Hallenkirche  mit  Chorumgang  oder  einfachem 
Chor.  Von  etwa  1580  an  entfalteten  die  Jesuiten  eine  große  Bautätigkeit. 
Sie  übertrugen  jedoch  nicht,  wie  man  glauben  könnte,  das  Planschema  des 
Gesü  in  Rom  auf  die  nordischen  Kirchen,  sondern  erbauten,  namentlich  in 
den  Niederlanden  und  am  Rhein,  auch  dreischiffige  Kirchen  nach  mittel- 
alterlicher Anordnung.  Diese  Kirchen  lassen  immer  eine  gewisse  Größe  der 
Baugesinnung  erkennen.  Sonst  entbehren  die  nordischen  Kirchen  in  ihrer 
Mehrheit  in  Anlage  und  Ausstattung  (vgl.  S.  275)  des  auf  eindrucksvolle 

Raumwirkung  be- 
rechneten monu- 
mentalen und  ein- 
heitlichen Zuges. 

Mit  neuen  Be- 
strebungen trat  der 
in  der  Renaissance- 
periode aufkom- 
mende Protes- 
tantismus auf 
den  Plan.  Im  ka- 
tholischen Gottes- 
dienst bildet  das 
Meßopfer  den  wich- 


Abb.  323.  Rathaus  zu  Heilbronn  a.  Neckar. 
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tigsten  Teil  der  kirchlichen  Handlungen,  iin 
protestantischen  dagegen  die  Predigt.  Für 
eine  günstige  Anordnung  der  Kanzel  war 
also  in  erster  Linie  zu  sorgen  und  zwar 
derart,  daß  alle  Gemeindeniitglieder  von 
allen  Plätzen  des  Kircheninnern  aus  den 
Prediger  gut  verstehen  und  sehen  konnten. 

Man  mußte  deshalb  darauf  bedacht  sein,  der  Abb.324.  Grundriß  der  Kapelle  im 
Kanzel  eine  tunlichst  zentrale  Aufstellnng  im  Schloß  zu  Stuttgart. 

Kirchenraum  zu  geben.  Für  die  Darreichung  des  Abendmahls  wurde  auch  ein  be- 
schränkter und  zwar  höchst  einfacher  Altardienst  beibehalten.  Der  protestanti- 
sche Gottesdienst  hat  also  zwei  Mittelpunkte,  nach  denen  sich  die  Blicke  der  An- 
dächtigen zu  richten  haben,  die  Kanzel  und  den  Altar.  Man  stand  vorder  Auf- 
gabe, dieselben  so  anzuordnen,  daß  man  beide  gut  und  womöglich  gleichzeitig 
sehen  konnte.  Die  ganze  bauliche  Anlage  der  Kirche  mußte  sich  darnach  richten. 
Eine  vollbefriedigende  Lösung  dieses  Problems  hat  die  Renaissance  nicht 
erreicht;  sie  ist  vielleicht  bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicht  gefunden,  wenn 
auch  einige  Kirchenbauten  der  späteren  Zeit  ihr  sehr  nahe  gekommen  sind. 
Zwar  fehlte  es  nicht  an  Versuchen,  den  Zentralbau  zur  Grundform  des 
protestantischen  Kirchenbaues  zu  nehmen.  Zu  einer  bestimmten  Norm 
ist  man  jedoch  nicht  gekommen.  Oft  blieb  der  Organismus  der  alte,  und  nur 
die  Stellung  des  Altars,  der  meist  als  einfacher,  in  Stein  ansgeführter  Tisch 
erscheint,  sowie  des  nur  feste  Sitzplätze  bietenden  Gestühls,  das  ohne  Rück- 
sicht auf  eine  bestimmte  Achse  nach  Kanzel  und  Altar  ausgerichtet  ist,  und  der 
Einbau  von  Emporen  mit  ebensolchen  Sitzen  gab  dem  Innern  einen  veränderten 
Charakter,  ln  der  Spätrenaissance  wurde  die  Saalkirche  mit  kleiner  Altar- 
nische, an  deren  Ecken  zu  beiden  Seiten  des  Altars  die  Kanzel  und  der  Tauf- 
stein stehen  und  mit  Orgelempore  an  der  gegenüberliegenden  Seite  eine 
häufiger  auftretende  Form' des  protestantischen  Gotteshauses.*)  Der  Grundriß 
erhielt  so  die  Anlage  eines  Rechtecks,  wobei  der  Altar  entweder  an  einer 
Schmalseite,  deren  Ecken  man  dann  gern  abschrägte,  oder  in  der  Mitte  einer 
Langseite  aufgestellt  wurde.  Für  diese  Anlage  wurde  die  Kapelle  im  alten 
Schloß  zu  Stuttgart  (nach  1553)  vorbildlich  (Abb.  324).  Sie  besteht  aus 
einem  rechteckigen  Saal  mit  polygonaler  Erkernische  an  der  äußeren  Langseite. 
In  dieser  steht  der  Altar,  neben  ihm  an  der  Mauerecke  die  Kanzel.  An  der 
gegenüberliegenden  Langseite  und  an  den  beiden  Schmalseiten  sind  Emporen 
angebracht.  So  wurde  in  günstiger  Weise  die  Forderung  erfüllt,  daß  Altar 
und  Kanzel  von  allen  F’lätzen  aus  gut  gesehen  werden  konnten. 

Der  Einfachheit  der  gottesdienstlichen  Handlung  entsprach  eine  große 
Zurückhaltung  in  der  Ausstattung.  Die  künstlerische  Wirkung  dieser  F^redigt- 
säle  blieb  deshalb  hinter  derjenigen  der  Kultbauten  des  Katholizismus  weit 
zurück.  Allerdings  sind  auch  in  der  Renaissance  einige  beachtenswerte 

*)  Debrosse,  der  Hauptmeister  der  Hugenotten,  hatte  für  sein  vielgerühnitcs  Bet- 
haus zu  Charenton  (vgl.  S.  264)  die  Basilikenanlage  der  Antike  gewählt  mit  der  Ab- 
änderung, daß  die  in  2 Geschossen  durchgeführten  Emporen  rings  um  den  erhöhten  Mittel- 
raum gezogen  wurden. 
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protestaiitisclie  Kirchenbauten  entstanden.  Zu  großzügigen,  monumentalen 
Leistungen  hat  sich  der  Protestantismus  aber  erst  in  einigen  Werken  der 
folgenden  Periode  aufgeschwungen. 

Die  Entwicklung  der  nordischen  Renaissance  zeigt  uns,  daß  auch  bei 
ihr,  wie  in  Spanien  und  in  Frankreich,  gotische  und  antike  Zierglieder  an- 
fangs vielfach  unvermittelt  nebeneinandertreten,  sich  nach  und  nach  mit 
gegenseitigen  Zugeständnissen  besser  zusammenfügen,  allmählich  durchdringen 


Abb.  325.  Kanzleigebäude  zu  Brügge  (n.  Handb.  d.  Architektur  11.  7). 


und  miteinander  verschmelzen.  Diese  Stilmischung  der  angestammten  Kunst 
mit  den  neuen  Formenelementen  bezeichnet  in  allen  Ländern  den  Charakter  der 
F r ü h r e n a i s s a n c e.  Sie  entspricht  entwicklungsgeschichtlich  dem  Quattro- 
cento Oberitaliens.  Ihre  Bauten  sind  voller  malerischen  Reize  und  oft  von 
einem  fast  überquellenden  dekorativen  Reichtum.  Im  Verlaufe  des  16.  Jahr- 
hunderts klären  sich  die  Formen.  Um  die  Mitte  desselben  ist  die  eigenartige 
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nordische  Renaissance,  die  Hochrenaissance,  ausgebildet.  Gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  tritt  nochmals  eine  Stilwandlung  ein.  An  den  Höfen  und  den 
unter  ihrem  Einfluß  stehenden  Bauten  gewinnen  die  italienischen  Anregungen 
in  ihrer  strengeren,  schulmäßigen  Auffassung  neue  Macht  und  schließlich 
die  Oberhand.  Es  beginnt  die  S p ä t r e n a i s s a n c e.  ln  der  Kunst  des  Volkes, 
namentlich  in  den  entlegenen  Gegenden,  erhalten  sich  aber  die  mittelalter- 
lichen Motive  in  den  Architekturformen  bis  ins  erste  Viertel  des  17.  Jahr- 
hunderts, in  welchem  sie  unter  den  allmählich  sich  einstellenden  derben 
Elementen  des  beginnenden  Barockstils  vollends  verschwinden. 

II.  Entwicklung  in  den  einzelnen  Ländern  und  Denkmale. 

1.  Niederlande. 


Zu  den  Niederlanden  gehörten  im  16.  Jahrhundert  außer  dem  heutigen 
gleichnamigen  Königreich  und  Belgien  noch  Luxemburg  und  einige  an- 


Abb.  326.  Rathaus  zu  Antwerpen  (n.  Phot,  von  Stengel  & Markert,  Dresden). 


stoßende  Gebietsteile  von  Frankreich,  zusammen  17  Provinzen,  von  denen 
jede  eine  gewisse  Selbständigkeit  in  der  Verwaltung  inne  hatte,  ln  den  nörd- 
lichen Provinzen  herrschte  germanische  Sprache  und  germanische  Kultur;  in  den 
südlichen  hatte  das  Romanisch-Französische  (Wallonische)  das  Übergewicht. 
Unter  Karl  V.  (vgl.  S.  242),  der  selbst  im  Lande  geboren  und  erzogen  war, 
gelangte  das  Land  durch  das  Aufblühen  von  Handel  und  Gewerbe  zu  außer- 
ordentlichem Wohlstand.  Unter  seinem  Sohn  Philipp  11.  begann  aber  1566 
der  Aufstand  der  Niederländer  gegen  dessen  religiösen  und  politischen  Despo- 
tismus, und  nun  entstanden  jene  langwierigen  und  blutigen  Befreiungskriege 
gegen  die  spanische  Herrschaft,  in  deren  Gefolge  sich  die  nördlichen  Nieder- 
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lande  (Holland)  von  Spanien  lossagten  (1581),  während  die  südlichen  Pro- 
vinzen (Belgien)  unter  spanischer  Herrschaft  verblieben.  In  diesen  erhielt 
sich  der  Katholizisinns;  Holland  wurde  aber  protestantisch.  Der  nationale 
lind  religiöse  Gegensatz  zwischen  den  südlichen  und  nördlichen  Niederlanden 
prägte  sich  auch  der  Baukunst  auf. 

Gegen  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  (etwa  seit  1480)  drangen  vereinzelt 
die  ersten  Renaissanceniotive  unter  burgundischen  Anregungen  in  die  blühende 
Spätgotik  der  Niederlande  ein;  aber  erst  mit  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts 
gewannen  sie  gröbere  Verbreitung.  Der  Zeit  nach  ging  Belgien  voran. 
Schon  vor  Ablauf  des  zweiten  Jahrzehnts  entstanden  dort  Bauten,  an  denen 
die  Architektur  überwiegend  den  Charakter  der  Renaissance  aufweist.  In 
den  dreißiger  Jahren  trat  ein  ernstes  Streben  nach  strenger,  architektonischer 
Gliederung  zutage,  wenn  auch  im  ganzen  nur  ein  gewisser  Scheinorganismus 
erreicht  wurde,  der  in  Einzelheiten  von  selbständigem  Schaffen  durchbrochen 
wurde.  Das  Ornament  (die  Akanthusarabeske)  ist  um  diese  Zeit  schon  auf- 
fallend rein.  Um  1540  setzte  ein  eifriges  Studium  der  italienischen  Theoretiker 
ein,  und  von  da  an  äußerte  sich  in  der  kirchlichen  und  weltlichen  Baukunst, 
in  der  ersteren  namentlich  durch  die  Bautätigkeit  der  Jesuiten,  ein  immer 
tiefer  gehender  Einfluß  der  italienischen  Kunst,  der  auch  anhielt,  als  die 
belgische  Architektur  — um  1610  — in  den  Barock  überging. 

Das  erste  Baudenkmal  der  belgischen  Renaissance  wurde  von  einem 

burgundischen  Meister  ent- 
worfen, G u y 0 1 de  B e a u- 
r e g a r d,den  Margarete  von 
Österreich,  die  Statthal- 
terin der  Niederlande,  für 
ihren  Palastbau  zu 
M e c h e 1 n (1517)  in  ihre 
Dienste  zog.  Die  Aus- 
führung leitete  R o m b o u t 
K e 1 d e r m a n s aus  Me- 
cheln,  der  erste  bedeu- 
tende niederländische  Bau- 
meister der  Renaissance, 
der  aber  noch  ganz  auf 
der  Stufe  des  Übergangs 
der  Spätgotik  zur  Renais- 
sance steht.  Der  Palast 
ist  ein  einfacher  Bau  mit 
noch  etwas  zaghaften,  vor- 
wiegend französischen  For- 
men. Seine  Hauptwirkung 
liegt  in  den  beiden  großen 
Giebeln  der  Stirn-  und 
Langfront.  Das  Haus  zum 


Abb.  327.  Schlachthaus  zu^Haarlem. 
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großen  Salm  in  Mecheln 
(1519)  von  Jan  B o r r e m a n s 
aus  Brüssel  zeigt  an  seiner  sehr 
schmalen  Front  schon  drei  Ord- 
nungen in  zierlicher  Ausführung 
mit  reichem  ornamentalem 
Schmuck.  Das  schöne  alte 
K a n z 1 e i g e b ä u d e zu 
Brügge  (1535 — 1537),  von 
Johann  Wallot  entworfen  und 
von  Christian  Sixdeniers 
erbaut  (Abb.  325),  hat  zwei 
Ordnungen  mit  im  ganzen 
strenger  Linienführung.  Die  Ge- 
simse sind  aber  noch  sehr  zu- 
rückgehalten und  ohne  Verständ- 
nis profiliert.  An  den  Giebeln 
wirkt  in  den  Schweifungen  und 
in  den  Krabben  die  Gotik  nach. 

Das  in  großem  Reichtum  über 
die  Fassade  ausgestreute  Orna- 
ment (Akanthusarabeske)  ist 
aber  schon  ganz  rein.  Ihre 
volle  Reife  zeigt  die  belgische 
Renaissance  in  dem  stattlichen 
Rathaus  z u A n t w e r p e n 
(1561 — 1565)  von  Cornelius 
de  V r i e n d t oder  F 1 o r i s *),  einem  Schüler  des  Giovanni  da 

Bologna,  und  Paul  S ipy  d i n c x.  An  ihm  vereinigt  sich  die  italienische 
Gesetzmäßigkeit  mit  dem  nordischen  Kunstempfinden  in  sehr  glücklicher 
Weise  (Abb.  326).  Die  palastartig  in  die  Breite  gehende,  von  einem  reich 
gegliederten  Mittelrisalit  durchbrochene  Fassade  hat  auf  einem  hallenartigen 
Rusticauntergeschoß  zwei  kleine,  auf  den  Fensterbrüstungspfeilern  aufsitzende 
Pilasterordnungen  und  ein  krönendes,  als  offene  Galerie  behandeltes  Halb- 
geschoß. Der  mächtig  aufstrebende  Mittelbau  geht  in  einen  turmartigen 
Aufsatz  über.  Der  Totaleindruck  ist  durchaus  niederländisch.  Mehr  Zu- 
geständnisse an  die  gebundene  akademische  Richtung  läßt  das  ins  17.  Jahr- 
hundert fallende  G e r i c h t s g e b ä u d e zu  Furnes  (seit  1612)  er- 
kennen. Seine  zweigeschossige  Fassade  hat  im  Erdgeschoß  die  dorische, 
im  oberen  Stockwerk  die  komposite  Pilasterordnung  in  edler,  wenn  auch 
frei  behandelter  Gliederung.  Dieser  Bau  ist  das  letzte  bedeutende  Werk 
der  belgischen  Renaissance.  Das  von  Sebastian  van  N o y e n (f  1557) 


Abb.  328.  Aufsatzgiebel  vom  Schlachthaus  zu  Haarlem 
(aufgenommen  von  F.  Ewerbeck  in  Achen;  n.  Archi- 
tekt. Rundschau). 


*)  Cornelius  Floris  wird  als  Erfinder  der  Cartouche  bezeichnet;  tatsächlich  scheint 
aber  die  Cartouche  älteren  Datums  zu  sein.  Dagegen  ist  er  der  Schöpfer  eines  bestimmten 
Ornamentstils,  des  nach  ihm  benannten  Florisstils,  der  sich  durch  einfache  Cartouchcn 
in  Verbindung  mit  Hermen,  Festons,  Bändern  und  ähnlichen  Motiven  charakterisiert. 
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und  seinem  Sohn  Jacob  van  N o y e n (f  1600)  für  den  Kardinal  und 
Staatsmann  Granvella  noch  im  16.  Jahrhundert  erbaute  Palais 
zu  Brüssel  (vollendet  1564),  zeigt  eine  durch  den  Bauherrn  veranlaßte 
unmittelbare  Übertragung  der  italienischen  Spätrenaissance  auf  den  belgischen 
Boden.  Der  ältere  van  Noyen  hatte  in  Italien  Studien  gemacht  und  ein  großes 


.Aufnahmewerk  über  die 
gegeben  (1562).  Die  von 
tung  hat  weitere  Nachfolger 
ln  H 0 I 1 a n d blieben 
und  strenger  gewahrt.  Ei 
standen  dort  erst  gegen  die 
ihnen  trat  von  Anfang  an 
tionaler  Selbständigkeit  zu 
eine  ausgesprochene  Äuße 
liehen  Geistes.  Sie  ist  deshalb 
verfolgt  bestimmte  äußere 
so  pflegt  ein  Innehalten  in  der 
gestaltung  einzutreten.  Und 
nere  Wahrheit,  einen  treffen 
wie  sie  bei  anderen  Schöp 
Monumentalität 
Im  allgei 


Abb.  329.  Rathaus  zu  Boisward  (n.  Handb.  d.  Architektur,  11.  7). 


Bauten  des  antiken  Rom  heraus- 
ihnen  eingeschlagene  Kunstrich- 
nicht  gefunden. 

die  alten  Überlieferungen  länger 
gentliche  Renaissancebauten  ent- 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts.  An 
ein  energisches  Streben  nach  na- 
tage.  Die  holländische  Kunst  ist 
rung  des  dort  herrschenden  bürger- 
weniger ideal,  als  realistisch  und 
Zwecke.  Wenn  diese  erreicht  sind, 
Arbeit  hinsichtlich  formaler  Aus- 
deshalb haben  ihre  Werke  eine  in- 
den  Ausdruck  ihrer  Bestimmung, 
fiingen,  bei  denen  das  Streben  nach 
nicht  immer  erreicht  wird, 
die  Bautätigkeit  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts 
in  den  hollän- 
dischen Pro- 
vinzen eine  re- 
gere, als  in  den 
belgischen. 
Das  holländi- 
sche Haus  hat 
ebenso  wie  das 
belgische 
wohl  in  Nach- 
wirkung der 
Spätgotik,  die 
in  den  Nieder- 
landen beson- 
ders tief  ins 


Volkstum  eingewurzelt  war  und  in  den  Rathäusern  Werke  erzeugt  hatte, 
welche  in  den  späteren  Epochen  nicht  mehr  übertroffen  wurden,  eine  stark  be- 
tonte vertikale  Tendenz.  Die  Säulen-  und  Pilasterordnungen  erhielten  meist  sehr 


enge  Achsenstellungen.  Sie  wurden  in  Holland  weit  sparsamer  als  in  Belgien 
verwendet,  und  zwar  fast  nur  für  öffentliche  Bauten,  teils  für  ganze  Fassaden, 
teils  nur  für  das  Obergeschoß  und  im  letzteren  Falle  bisweilen  auf  vorgekragte 
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Konsolen  gestellt.  Zu  einer  befriedigenden  Versclinielzung  mit  den  natio- 
nalen Formen  sind  sie  aber  nicht  gelangt.  Charakteristisch  ist  für  die  hol- 
ländische Renaissance  die  Verbindung  des  Backsteins  mit  dem  Haustein 
und  die  durch  den  Wechsel  des  Materials  bedingte  kräftige  Farbenwirkung. 
Vortretende,  aus  Backsteinen  mul  keilförmigen  Hausteinen  bestehende 
Blendbogen  über  den  rechteckigen  Fenstern,  horizontale,  durchlaufende 
Bandstreifen  und  Spiegelquadern  an  den  Ecken  und  senkrechten  Kanten, 
schmiedeiserne  Anker  als  Verzierungen  und  in  der  Gesamterscheinung  male- 
rische, unsymmetrische  Gruppierung  bei  harmo- 
nischem Gleichgewicht  der  Baumassen,  lebhafte 
Umrißlinien  durch  die  hohen  Treppengiebel  und 
phantastische  Turmformen  (bestehend  aus  auf- 
einander gesetzten,  sich  stets  verjüngenden  nied- 
rigen Stockwerken  mit  Galerien,  offenen  Um- 
gängen und  geschweiften  Kuppeln)  sind  die  stili- 
stischen Hauptmerkmale. 

Von  den  wichtigeren  Bauwerken  erinnert 
das  Rathaus  im  Haag  (seit  1564)  in  seinen 
Gliederungen  noch  an  die  italienische  Renaissance. 

Den  entwickelten  holländischen  Stil  zeigt  das 
Rathaus  zu  F r a n e k e r (1591).  Am  kräf- 
tigsten spricht  er  sich  aber  an  dem  Schlacht- 
haus zu  Haarlem  (1602 — 1603,  siehe  Abb. 

327  u.  328)  von  L i e v e n d e K e y (f  1627) 
aus,  das  wie  das  vorgenannte  auf  Pilaster  und 
Säulen  und  auf  Gesimse  im  Sinne  der  klassischen 
Gliederung  vollständig  verzichtet.  An  dem  um 
dieselbe  Zeit  errichteten  Rathaus  zu  Leyden 
(1597 — 1604),  das  ebenfalls  dem  Lieven  de  Key 
zngeschrieben  wird,  hat  der  imposante  Mittelbau 
mit  der  vorgelegten  Freitreppe  Pilaster,  Säulen, 

Hermen  und  Gesimse  in  einer  der  französischen 
Renaissance  verwandten  Formgebung.  Die  Ge- 
samthaltung ist  aber  durchaus  holländisch,  ln 
der  weiteren  Entwicklung  machen  sich  in  zu- 
nehmendem Maße  die  Einwirkungen  der  klas- 
sischen Kunst  bemerkbar.  Das  1614 — 1616  er-  Abb.  330.  Turm  der  Zuider- 

baute  schmucke  Rathaus  zu  Bois  ward  weist  Kirche  in  Amsterdam  (n.Sutter 

u.  bchneider,  Turmbuch). 

im  Obergeschoß  vorgestellte  Säulen  auf  Konsolen 

und  sorgfältig  gezeichnete  Gesimse  auf  (Abb.  329).  Die  Säulenschäftc  sind 
durch  die  Zwischengurten  durchschossen,  so  daß  sie  in  die  Mauerflucht  ein- 
gebunden erscheinen.  Der  führende  Meister  der  holländischen  Spätrenaissance 
ist  Hendrick  de  Keyzer  (1567 — 1621).  Unter  seinen  Werken  ver- 
dienen die  protestantischen  Kirchenbauten  Beachtung,  die  er  in  den  neu- 
entstandenen  Stadtteilen  der  mächtig  anwachsenden  Hauptstadt  A m s t e r - 
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dam  errichtete.  Die  1603 — 1611  erbaute  Z u i d e r - K i r c li  e liat  die 
ünmdforni  eines  dreiscliiffigen,  rechteckigen  Saalbanes  mit  Kanzel  an  der 
mittleren  Säule.  Das  überhöhte  Mittelschiff  ist  durch  ein  Tonnengewölbe 
zwischen  Qnergnrten,  die  Seitenschiffe  sind  durch  Kreuzgewölbe  überdeckt. 
An  der  einen  Ecke  ist  ein  quadratischer  Turm  eingebaut  (Abb.  330).  Die 
W e s t e r k i r c h e (1620 — 1638)  hat  dieselbe  (^uersaalanlage;  der  Turm  ist 
aber  in  der  Längsachse  vorgelegt.  Der  Aufbau  erfolgte  im  Basilikenschema 
(mit  Lichtgaden).  Hier  sind  die  zweitäußersten  Interkolumnien  zu  Quer- 
häusern in  der  Höhe  des  Mittelschiffs  ausgebant,  während  die  Zuider- 
Kirche  nur  zwei  augedeutete  (Querhäuser  iii  der  Seitenschiffhöhe  hat.  Die 
beiden  äußeren  Langseiten  wurden  dadurch  sehr  wirksam  belebt.  Der  Archi- 
tekt wollte  damit  jedenfalls  die  durch  die  innere  Einrichtung  betonte  Quer- 
achse auch  im  Äußern  hervorheben.  Die  N o o r d e r - K i r c h e (1620 — 1623) 
hat  die  Grundform  eines  griechischen  Kreuzes  mit  niedrigen  dreieckigen 
Anbauten  (Abb.  331).  Die  vier  freistehenden  Pfeiler  tragen  ein  mittleres 
Kreuzgewölbe;  die  Kreuzarme  haben  Tonnen.  Die  Kanzel  steht  an  einem 
Vierungspfeiler.  Die  Sitze  sind  konzentrisch  zu  ihr  angeordnet,  so  daß  die 
Diagonale  zur  Hauptachse  wurde.  Dadurch  hat  Keyzer 
in  kühner  Weise  die  Nachteile  der  Kreuzanlage  für  eine 
Predigtkirche  umgangen.  Allen  diesen  Kirchen  fehlen 
die  Emporen.  Die  Architektur  derselben  hat,  ebenso  wie 
diejenige  der  Profanbauten  des  Meisters  (Ost  indischer 
Hof  in  Amsterdam  und  Münze  zu  Eukhuyzen), 
einen  trockenen  und  strengen,  rein  verstandesmäßig 
entwickelten  Charakter.  Aber  gerade  seine  Schule  hat 
iu  Holland  lebhaften  Beifall  und  weite  Verbreitung  ge- 
funden und  die  Baukunst  der  späteren  holländischen 
Renaissance  vollständig  beherrscht.  Um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  leitet  eine  neue  Entwicklungsperiode  ein. 

Mehr  als  nach  ihrer  künstlerischen  und  ästhetischen  Seite  muß  die 
niederländische  Architektur  der  Renaissance  nach  ihrer  großen  historischen 
Bedeutung  gewürdigt  werden.  Sie  hat,  wie  wir  später  sehen  werden,  nicht  nur 
auf  die  Baukunst  der  benachbarten  Länder  sondern  auch  auf  diejenige  der 
germanischen  Küstenländer  bis  gegen  den  slawischen  Osten  hin,  einen  be- 
stimmenden und  nachhaltigen  Einfluß  ausgeübt. 

3.  Deutschland,  Österreich  und  Schweiz. 

A.  Geschichtliche  Grundlage,  Entwicklung  und  Stil. 

Deutschland  bestand  im  Zeitalter  der  Renaissance  (seit  dem  Reichstag 
zu  Cöln  1512)  aus  zehn  Kreisen,  darunter  Österreich  mit  Einschluß  der  böh- 
mischen Länder  und  Ungarn  und  der  südlichen  Niederlande,  somit  aus 
kleinen,  nach  innen  willkürlich  regierten,  nach  außen  ohnmächtigen  Terri- 
torien unter  der  Oberhoheit  des  Kaisers.  Unter  Karl  V.,  dem  Erben  der 
deutsch-habsburgischen  und  spanisch-italienischen  Lande,  bildete  Deutsch- 


Abb.  331.  Grundriß 
der  Noorder-Kirche  in 
Amsterdam. 
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land  eineit  Bestandteil  des  liabsburgischen  Weltreiches  und  wurde  als  solcher 
in  dessen  Interessen  verwickelt.  Karls  Regierungszeit  (1519 — 1556)  war  für 
Deutschland  keine  glückliche.  Er  residierte  meist  in  Spanien  (vgl.  S.  241) 
und  überließ  Deutschland  dem  Reichsregiment  und  seinem  seit  1526  als  König 
von  Böhmen  und  Ungarn  regierenden  Bruder  Ferdinand  (dem  nachmaligen 
römisch-deutschen  Kaiser).  Während  er  mit  Frankreich  langwierige  Kriege 
um  den  Besitz  von  Italien  führte, 
kamen  in  Deutschland  die  durch 
die  Reformation  entfachten 
heftigen  religiösen  Kämpfe  und  im 
Zusammenhang  mit  ihnen  die 
blutigen  Bauernkriege  zum  Aus- 
bruch. Erstere  hatten  eine  Ent- 
zweiung der  Reichsstände  zur  Folge, 
die  eine  ruhige  innere  Entwicklung 
hemmte.  Erst  nach  dem  Augsburger 
Religionsfrieden  (1555)  begann  eine 
Besserung,  und  unfer  Ferdinand  1. 

(1556 — 1564)  und  Maximilian  11. 

(1564  bis  1576)  erfreuten  sich  die 
deutschen  Lande  einer  Periode 
langen  Friedens  und  hoher  mate- 
rieller Blüte,  die  allerdings  durch 
politische  Zersplitterung  und  ge- 
hässige Religionsstreitigkeiten  nicht 
nur  zwischen  Katholiken  und  Pro- 
testanten sondern  auch  unter  den 
Protestanten  selbst  beeinträchtigt 
wurde.  Unter  Rudolf  11.  (1576-1612) 
setzfe  die  einerseits  auf  innerliche 
Fesfigung  des  Katholizismus,  an- 
derseits auf  Bekämpfung  des  Pro- 
tesfantismus  und  Wiedergewinnung 
der  von  diesem  eroberfen  Gebiefe 
abzielende  Gegenreformation  ein, 
deren  Träger  hauptsächlich  der 
Orden  der  Gesellschaft  Jesu  war. 

Aus  der  Auflehnung  der  Profestan- 
ten gegen  die  Unterdrückung  ihres 
Bekenntnisses  durch  den  der  Gegenreformation  wohlgeneigten  böhmischen 
König  Ferdinand  (späteren  Kaiser  Ferdinand  11.)  ging  der  für  Deutschland 
im  höchsten  Grad  verhängnisvolle  dreißigjährige  Krieg  hervor 
(1618 — 1648),  durcli  dessen  verderbliche  Führung  die  deutschen  Lande  völlig 
verwüstet  und  erschöpft,  der  Wohlstand  zerstört,  die  Bevölkerung  auf  ein 
Viertel  vermindert  und  die  sittliche  und  geistige  Bildung  vernichtet  wurden. 


Abb.  332. 


Ph.  C.  Schmidt,  Wien. 

Portal  der  Salvatorkirche  zu  Wien. 
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Aut  die  Entwickhmg  der  Kunst  übten  diese  tiet  ins  Volks-  und  Geistesleben 
einschneidenden  politischen  Verhältnisse  einen  bestimmenden  Eintluß  aus. 


Abb.  333.  Kanzel  in  der  Frauenkirche  zu 
Zittau  (aufgen.  V.  A.  Schubert,  n.  Architekt. 
Rundschau). 


Im  vorletzten  Jahrzehnt  des  15. 
Jahrhunderts  machte  sich  die  Einwir- 
kung der  italienischen  Renaissance  in 
Deutschland  bemerkbar  und  zwar  wie 
anderwärts  zuerst  in  den  Werken  der 
Kleinkunst,  in  den  Holzschnitten, 
Kupferstichen,  auf  den  Hintergründen 
der  Gemälde,  an  Altären  und  Grabdenk- 
mälern. Bald  darnach  übertrugen 
deutsche  Bauleute,  die  auf  ihrer 
Wanderschaft  nach  Italien  gekommen 
waren  und  italienische  Baumeister  und 
Steinmetzen,  die  diesseits  der  Alpen 
Beschäftigung  suchten,  die  im  Süden 
gewonnenen  Formen  auf  die  nordischen 
Bauten.  Im  ersten  Viertel  des  16.  Jahr- 
hunderts entstanden  schon  einzelne 
Werke,  in  denen  die  Renaissancemotive 
das  Übergewicht  über  die  spätgotischen 
Formen  behaupten.  Seit  1530  gewinnt 
die  Renaissance  nördlich  der  Alpen 
bis  über  den  Thüringer  Wald  und  das 
Erzgebirge  hinaus  an  Verbreitung.  Sie 
zeigt  von  Anfang  an  eine  bunte  Mannig- 
faltigkeit und  eine  gewisse  Neigung  zu 
barocken  Bildungen.  Die  gotischen 
Nachklänge  erhalten  sich  bis  in  den 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts.*) 

Im  Gesamtbild  der  deutschen 
Renaissancebaukunst  tritt  ein  ausge- 
sprochener Gegensatz  zwischen 
d e n Süd-  u n d m i 1 1 e 1 d e ut- 
s c h e n Landen  und  dem  Norden 
zutage.  Er  beruht  einerseits  auf  der 
Verschiedenheit  des  Volkscharakters, 
anderseits  auf  der  Ungleichheit  der 
Aufnahme  und  Einwirkung  der  italie- 
nischen Kunst.  Im  Süden,  wo  man 
durch  die  von  den  großen  kauf- 
männischen Genossenschaften  unter- 


*)  Am  Pellerhaus  zu  Nürnberg  (1605),  dessen  Fassade  ganz  der  Spätrenaissance  an- 
gehört und  schon  barocke  Züge  aufweist,  sind  die  Einfahrt  und  die  Räume  des  Erdge- 
schosses noch  mit  prächtigen  spätgotischen  Gewölben  und  die  Brüstungen  der  Hoffassaden 
mit  Maßwerk  versehen. 
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lialtenen  Handelsbeziehungen  zu  Venedig,  Burgund  und  Spanien  für  neue  Ideen 
besonders  empfänglich  war,  fand  die  neue  Formenwelt  unmittelbar  von  Italien  aus 
Eingang,  und  wenn  sie  auch  viel  von  ihrer  Reinheit  verlor,  so  bildete  sie  doch  im 
wesentlichen  das  Bestimmende  des  künstlerischen  Ausdrucks.  Das  in  Abb.  332 
wiedergegebene  Portal  erscheint  wie  eine  direkte  Verpflanzung  der  oberita- 
lienischen Formen  auf  den  österreichischen  Boden.  Der  Norden  empfing  aber 
seine  Anregungen  nur  ausnahmsweise  von  italienischen  Meistern.  Fast  durch- 
weg kamen  sie  in  schon  abgeschwächter  Form  und  einer  schon  im  Sinne  der 
nordischen  Auffassung  erfolgten  Umprägung 
und  zwar  nur  zum  geringeren  Teil  aus  dem 
mittleren  und  südlichen  Deutschland,  dafür 
aber  in  einem' breiten  Strom  von  den  Nieder- 
landen. In  beiden  Fällen  wurden  sie  als  etwas 
Fertiges  entgegengenommen,  das  keiner  weiteren 
Umarbeitung  mehr  bedurfte.  Dem  Norden 
fehlt  deshalb  die  Periode  des  Werdens,  die 
Frührenaissance,  die  im  südlichen  und  mittleren 
Deutschland  eine  ähnliche  Entwicklung  nahm, 
wie  in  Erankreich  und  in  den  Niederlanden. 

Die  Erührenaissance  des  Nordens  haben  wir 
in  den  Niederlanden  zu  suchen. 

Es  waren  einige  bedeutende  einheimische 
Meister,  unter  ihnen  vor  allem  die  Maler  Hans 
B u r g k m a i r in  Augsburg,  die  beiden  H o 1 - 
b e i n in  Augsburg  und  Basel  und  der  Erz- 
bildner Peter  Visc  her  in  Nürnberg,  die 
als  Bahnbrecher  der  Renaissance  auftraten  und 
weithin  tiefen  Einfluß  ausübten.  Ihre  Be- 
strebungen wurden  gefördert  teils  durch  den 
kaiserlichen  Hof,  teils  durch  Fürsten  einzelner 
kleiner  Staaten,  die  in  ihrer  Selbstherrlichkeit 
den  Glanz  des  kaiserlichen  Hofes  zu  erreichen, 
ja  zu  überbieten  suchten.  So  entwickelten  sich 
einzelne  Mittelpunkte  für  die  Renaissancekunst, 
von  denen  die  Höfe  des  humanen,  den  Künsten 
und  Wissenschaften  wohlgeneigten  Kaisers 
Maximilian  und  des  pfälzischen  und  des  baye- 
rischen Fürstenhauses  der  Wittelsbacher  in 
erster  Linie  zu  nennen  sind.  Im  allgemeinen 
hatten  aber  die  Fürsten  viel  zu  sehr  mit  den 
religiösen  und  politischen  Wirren  zu  tun,  nm  großzügige  Baugedanken  fassen 
und  verwirklichen  zu  können.  Die  mächtigsten  Triebkräfte  für  die  Kunst- 
betätigung lagen  im  Bürgertum.  Hier  wirkte  allerdings  iler  konservative 
Sinn,  wie  er  sich  im  städtischen  Gemeinwesen  und  in  den  Zünften  entwickelt 
hatte,  stärker  nach.  Jedoch  nahm  auch  das  Bürgertum  schon  von  Anfang 


Abb.  334.  Altan  vom  Rathaus  zu 
Lahr  in  Baden  (u.  Kuustdeukm. 
d.  üroßli.  Baden.) 
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Abb.  335. 


Giebel  vom  Schloß  Liebenstein  in 
Württemberg. 


an  an  der  Bewegung  teil.  Die  Familie 
Fugger  in  Angsbnrg  stand  z.  B.  an  Kunst- 
fördernng  den  Territorialfürstentiimern 
kaum  nach. 

Bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
Iaht  die  Renaissance  in  S n d - und  Mittel- 
deutschland eine  fortschreitende  Auf- 
nahme der  neuen  Formenelemente  erkennen, 
wobei  eine  eigentliche  Wandlung 
zu  reinerer  Durchbildung  nur  in 
beschränktem  Umfang  sichtbar 
wird.  Um  1550  trat  sie  in  das 
Stadium  ihrer  Reife  ein.  Schon 
ein  Jahrzehnt  später  macht  sich 
an  einzelnen  Bauten  der  Ansatz 
einer  weiteren  Entwicklung  be- 
merkbar; etwa  von  1580  an 
tritt  diese  allgemein  in  Erschei- 
nung. Sie  äußert  sich  in  einem 
energischen  Streben  nach  strenge- 
ren Verhältnissen  in  der  Kom- 
position und  den  Fassaden  und 
nach  reiner  Durchbildung  der 
Gliederungen.  Die  Einwirkung  der  italienischen  Renaissance  kommt  in  erneutem 
Maße  zur  Geltung.  Einige  bedeutende  nordische  Meister,  denen  die  Renaissance- 
formen an  sich  nichts  neues  mehr  boten,  und  die  zu  einer  tieferen  Auffassung 
befähigt  waren,  gingen  nach  Italien;  dort  machten  die  Werke  des  großen 
Palladio  tiefen  Eindruck  auf  sie.  Dadurch  wurden  die  klassizistischen 
Bestrebungen  im  Sinne  der  palladianischen  Schule  auch  in  der  deutschen 
Baukunst  wirksam.  Da  die  italienische  Kunst  um  diese  Zeit  in  den  Barock 
überging,  war  es  unausbleiblich,  daß  auch  die  deutsche  nunmehr  einen  starken 
barocken  Einschlag  bekam.  Die  Steigerung  der  Wirkung,  die  man  in  Italien 
in  voller  Klarheit  der  Ziele  durch  Erhöhung  des  monumentalen  Ausdrucks  an- 
strebte, suchte  man  aber 
in  Deutschland  mit  an- 
deren Mitteln  zu  er- 
reichen, nämlich  mit  der 
Bereicherung  und  Über- 
treibung der  Dekoration 
(Abb.  333),  der  Verstär- 
kung von  Einzelheiten, 
Häufung  des  plastischen 
und  ornamentalen 
Schmucks, der  vielfachen 

Abb.  336.  Alpenhaiis  aus  dem  Berner  Oberland.  Vei Wendung  dei  Car- 
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touclie  und  der  Umbildung  der  Ornainentmotive  zum  Knorpelstil.  Wohl  läßt  sich 
auch  in  Deutschland  ein  Hinarbeiten  auf  großzügige  monumentale  Wirkung  nicht 
verkennen;  an  nicht  wenigen  Bauwerken  wurde  diese  auch  erreicht.  Der  Gesamt- 
charakter der  Epoche  ist  aber  nicht  durch  sie  bestimmt.  Der  hohe  Flug  im  Bau- 
gedanken und  die  harmonische,  zielbewußte  Vollendung  im  Sinne  der  barocken 
Idee  war  zu  dieser  Zeit  der  deutschen  Kunst  nicht  beschieden.  Sie  wahrte  viel- 
mehr auf  dieser  Stufe  ihrem  ganzen  Wesen  nach  den  Charakter  der  Renaissance. 

Wir  haben  demnach  in  der  s ü d - und  mitteldeutschen  Bau- 
kunst drei  Epochen  zu  unterscheiden,  die  F r ü h r e n a i s s a n c e 
von  rund  1500 — 1550,  die  Hochrenaissance  von  1550 — 1580  und  die 
Spätrenaissance  von  1580  bis  zum  Ende  des  30  jährigen  Krieges  (1648). 

ln  N 0 r d d e u t s c h 1 a n d machten  sich  die  ersten  Einwirkungen  der 
Renaissance  erst  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bemerkbar.  Sie  kamen 


Abb.  337.  Bauernhaus  von  Kirnbach  im  Schwarzwald  (n.  Kunstdenkm.  d.  Großh.  Baden). 


von  den  sächsischen  Landen  und  zeigten  sich  fast  nur  au  den  Muschelaufsätzen 
mit  Kugeln  über  den  Giebelabtreppungen,  an  der  Gliederung  der  Giebel  durch 
Pilaster  und  an  schüchtern  vortretenden  Gesimsen.  Nach  1550  begann  der 
Siegeszug  der  niederländischen  Kunst  über  ganz  Norddeutschland  von  der 
Weser  bis  über  Danzig  hinaus.  Durch  den  regen  Handelsverkehr  zwischen  den 
Hansastädten  und  den  Niederlanden,  der  sich  auch  auf  die  künstlerischen  Er- 
zeugnisse bezog,  war  der  Boden  vorbereitet.  Es  ist  auch  nachgewiesen,  daß 
niederländische  Künstler  ihre  Wirksamkeit  bis  weit  nach  dem  Osten  ausdehnten, 
ln  einzelnen  Küstenstädten,  namentlich  in  Danzig,  fand  die  niederländische 
Kunst  unmittelbare  und  unveränderte  Aufnahme.  Während  der  ganzen  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  entfaltete  nunmehr  der  Norden  eine  überaus  reiche 
Tätigkeit,  die  noch  im  17.  Jahrhundert  bis  tief  in  den  30  jährigen  Krieg  anhielt. 
Er  erging  sich  in  der  Außen-  und  namentlich  auch  in  der  Innenarchitektur  in 
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Abb.  338.  Vom  Denipter’schen  Hause  in  Hameln, 
(n.  Handb.  d.  Architektur.  II.  7). 


durchweg  größerem  Reich- 
tLim  als  Süddeutschland, 
neigte  aber  schon  von  An- 
fang an  stark  zu  barocken 
Bildungen,  die  mit  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts  so 
überhand  nahmen,  daß  sie 
der  weiterfolgenden  nor- 
dischen Baukunst  einen 
nahezu  barocken  Charakter 
gaben;  allerdings  spricht 
sich  dieser  nicht  oder  nur 
ausnahmsweise  in  der  groß- 
zügigen barocken  Kompo- 
sition, sondern  vielmehr 
in  der  Art  und  dem  Reich- 
tum der  Dekoration  aus. 

Die  Renaissance  hat 
also  in  Norddeutsch- 
1 a n d nur  zwei  Ent- 
w i c k 1 u n g s p e r i 0 d e n 
zu  verzeichnen,  die  Hoch- 
renaissance von  etwa 
1550—1600  und  die  Spät- 
renaissance von  1 600 
bis  rund  1650. 

Im  Stil  der  deutschen 
Renaissance  werden  die 
Seite  269  bezeichneten 
Eigentümlichkeiten  am 


offensichtlichsten:  In  der  Frühzeit  die  befangene,  rein  äußerliche  An- 
wendung der  antiken  Gliederungen  (Abb.  308)  und  auch  in  der  ent- 
wickelten Renaissance  die  lange  (bis  ins  17.  Jahrhundert)  andauernden 
Stilmischungen  (Abb.  334  u.  335),  ferner  der  bleibende  Zwiespalt  zwischen 
italienischer  und  nordischer  Kunstauffassung,  der  Mangel  an  großzügiger  Raum- 
bildung, die  malerische  Gruppierung  der  Baumassen,  das  Hervorheben  bestimmter 
Bauteile,  die  steilen  Dächer  mit  den  hochragenden,  abgetreppten  oder  mit 
phantastischen  Schweifungen  umsäumten  Giebel  (Abb.  335  und  356),  die  freie 
Bildung  der  Säulen,  Pilaster  und  Gesimse,  die  Vorliebe  für  Kandelaberstützen 
und  Hermen,  die  reiche  ornamentale  und  zwar  sowohl  plastische  wie  malerische 
Ausschmückung.  Auch  die  Innendekoration  und  das  Ornament  haben  wir 
dort  schon  eingehend  besprochen.  Für  die  betreffenden  Ausführungen  war, 
soweit  sie  sich  auf  den  Fassadenbau  beziehen,  der  Steinbau  ins  Auge  gefaßt. 
1 : Deutschland  fand  aber  auch  der  Holzbau  eifrige  Pflege.  In  ihm  leben 
die  alten  Traditionen  stärker  fort.  Jedoch  zieht  auch  er  aus  dem  Formenschatz 
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der  Renaissance  reichen  Gewinn.  Es  lassen  sich  an  ihm  zwei  Konstruktions- 
weisen unterscheiden,  der  Blockbau  und  der  Fachwerksbau. 

Der  Blockbau  ist  die  Bauweise  der  Gebirgsländer,  namentlich  in  den 
Alpen  und  deren  Ausläufern  und  im  Böhmerwald.  Bei  ihm  werden  die  Wände 
aus  aufeinander  gelegten  Baumstämmen  oder  zugerichteten  Blockhölzern  her- 
gestellt (Abb.  336).  Die  Verbindung  mit  den  anstoßenden  Wänden  erfolgt 
durch  Verkämmen  und  Überplatten,  so  daß  ein  sehr  festes  Gefüge  entsteht. 
Die  ergiebigste  Anwendung  fand  der  Blockbau,  wie  der  Holzbau  überhaupt, 
an  den  Wohnhäusern.  Das  Erdgeschoß  der  Alpenhänser  ist  meist  von  Stein, 
das  obere  von  Holz,  mit  weit  vorspringender  Galerie  versehen,  ln  den  vorderen 
Räumen  sind  die  Wohnzimmer,  in  den  hinteren  die  Ställe  und  die  Scheune  unter- 
gebracht. Das  Ganze  ist  von  einem  niedrigen,  stark  ausladenden,  mit  Holz- 
schindeln belegten  und  oft  mit  Steinblöcken  beschwerten  Dach  eingedeckt. 
Auch  über  den  Türen  mul  Fenstern  wurden  zum  Schutze  vor  den  Unbilden  der 
Witterung  gerne  kleine  Vordächer  angebracht.  Ornament  ist  nur  sparsam 
verwendet  an  den  Portalen,  Fensterumrahmungen, 
den  Galerien  und  den  Ausschnitten  der  Schalbretter. 

Das  S c h w a r z w a 1 d h a n s weicht  in  Anlage  und 
Gestaltung  vom  Alpenwohnhaus  nicht  unwesentlich 
ab.  Es  hat  auf  einem  niedrigen  steinernen  Unter- 
geschoß ein  mit  Brettern  verschaltes  Wohnge- 
schoß,  darüber  ein  weit  vorspringendes,  mit  Stroh 
gedecktes  Krüppelwahndach  (Abb.  337).  Der  Dach- 
raum wird  als  Scheune  benutzt.  Um  das  Einfahren 
in  den  Dachboden  zu  ermöglichen,  wird  das  Hans 
mit  der  Rückseite  an  einen  Hügel  oder  an  die 
Böschung  des  Zufahrtsweges  angelehnt.  Ornamen- 
taler Schmuck  ist  nur  sehr  spärlich  verwendet. 

Diese  Wohnhäuser  der  Alpen  und  des  Schwarzwalds 
haben  durch  den  tiefen  Schlagschatten  der  Dachvor- 
sprünge, der  Galerien  und  Vordächer  und  durch  den 
warmen  Holzton  auf  dem  blendend  weiß  verputzten 
Unterbau  in  dem  frischen  Grün  der  Gebirgsland- 
schaft, mit  der  sie  durch  die  Zweckmäßigkeit  der 
Konstruktion  wie  verwachsen  scheinen,  eine  hoch- 
malerische Wirkling  (Abb.  337)*). 

Der  Fach  Werks  bau  konstruiert  die  Wände 
durch  Pfosten,  die  unten  auf  Schwellen  stehen  und 
oben  in  P f e t t e n eingezapft  sind.  Die  Pfosten 
werden  durch  wagrechte  Riegel  oder  durch  Schräg- 
hölzer (Streben  oder  Bügen)  versteift,  die  ver- 

o I / • , r •+  Abb.  339.  Groteske  ans  der  Biirp; 

bleibenden  Felder  mit  Backsteinen  oder  auch  mit  Trausnitz  (n.  Gewerbehaiie). 

*)  Wir  haben  die  Bauweise  der  Gebirgsländer’mit  dem  l-acliwcrksbau  der  Renaissance 
besprochen,  da  ilire  Konstruktion  und  Verziernngsweise  wesentlich  liurcli  diejenige  der 
Renaissance  bestimmt  ist.  Die  vorhandenen  Bauten  gellen  aucli  nur  selten  in  eine  frühere 
Zeit  zurück. 
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Strolilelimwickel  um  Stückhölzer 
ausgefiillt.  Auf  den  Pfetten  ruhen 
die  Balken,  deren  verzierte  Köpfe 
meist  über  die  untere  Flucht  vor- 
treten und  die  Schwelle  des  darüber 
befindlichen  Geschosses  tragen. 
Daraus  entstand  die  Vorkragung 
der  Stockwerke,  die  statische 
Vorteile  bot,  indem  sie  das  Aus- 
weichen der  vordem  Wände  ver- 
hinderte; sie  gestattete  auch  eine 
weitergehende  Raumausnützung  und 
gab  den  Fassaden  an  den  Stellen, 
die  im  Steinbau  durch  kräftige  Ge- 
simse betont  wurden,  eine  geeignete 
Stockwerksgliederung  und  ein 
tiefen  Schatten  werfendes,  an  die 
Konsolengesimse  erinnerndes  Archi- 
tekfurmotiv.  An  den  Balkenköpfen 
und  Pfetfen,  Porfalen,  den  Eck-  und 
selbsf  den  Mitfelpfosten,  an  den 
Fensterbrüstungen  und  Fenster- 
umrahmungen findet  teils  der  antike 
Motivenschatz  in  sehr  geschmack- 
voller Umbildung  zu  materialge- 
rechten Holzformen,  teils  der  oruamentaleSchmuckreichtum  der  Zeit  ergiebige  An- 
wendung (Abb.  338).  Die  Giebel  treten  in  Nachahmung  des  Steinbaues  nicht 
selten  in  Schweifungen  über  die  Dachfläche  hinaus.  Der  norddeutsche  Holzbau 
ist  durchweg  regelmäßig  konstruiert.  Die  Pfosten  sind  meist  gleichmäßig  verteilt 
und  setzen  sich  senkrecht  über  einander  auf.  Die  Hölzer  und  Füllungen  haben 
einen  reichen  ornamentalen  Schmuck  (Abb.  338).  ln  Süddeutschland  ist 
man  weniger  streng.  Die  Pfosten  sind  sehr  frei  verteilt,  die  Balkenköpfe 
nichf  seifen  durch  Holzgesimse  verdeckt.  Die  Vorkragungen  haben  weniger 
starke  Ausladungen.  Die  ganze  Dekoration  beschränkt  sich  auf  die  Schweifung 
und  Kreuzung  von  Bügen,  die  off  in  Form  von  Flachmustern  angeordnet  wurden, 
ln  der  Regel  sind  nur  die  Eckpfosten  und  die  Tür-  und  Fensterumrahmungen 
ornamentiert.  Gleichwohl  haben  diese  Fachwerksbauten,  die  in  den  schwäbischen 
Landen  zu  hoher  Entwicklung  gelangten,  in  ihrer  Einfachheit  oft  eine  in  ge- 
wissem Sinne  großzügige  und  nicht  selten  sogar  eine  monumentale  Wirkung*). 

Hinsichtlich  der  Bauwerke  trifft  das,  was  wir  auf  S.  277 — 282  über 
den  Schloß-  und  übrigen  Profanbau,  sowie  über  den  katholischen  und  protestan- 
tischen Kirchenbau  gesagt  haben,  für  die  deutsche  Baukunst  in  vollem  Um- 

*)  Der  Fachwerksbail  wurde  schon  im  Mittelalter  und  selbst  in  der  germanischen 
Frühzeit  künstlerisch  ausgestattet.  In  Deutschland  ist  er  im  Zeitalter  der  Renaissance  zu 
seiner  reichsten  Ausbildung  gediehen.  Der  Barock,  welcher  soviel  mit  unechten  Materialien 
arbeitete,  ließ  ihn  unter  der  Putzschichte  verschwinden. 


Abb.  340.  Toplerhaus  zu  Nürnberg. 
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B.  Die  wichtigsten 

Denkmal  e*). 

In  der  Aufnahme  von 
Renaissanceformen  gellt  S ü d- 
westd  ent  schlau  d voran. 
Die  reiche  Handelsstadt 
Augsburg  steht  an  erster 
Stelle.  Durch  ihren  lebhaften 
Verkehr  mit  Venedig  kamen 
die  frühesten  Einwirkungen 
von  der  venezianischen  Kunst. 
Einige  bedeutende  Meister 
hatten  den  Boden  vorbereitet. 
Hier  wirkte  der  formal  sehr 
begabte  Hans  Burgkmair 
(1473 — 1531),  der  in  seinen 
Gemälden  den  für  das  Zeit- 
alter der  Renaissance  charak- 
teristischen Realismus  in  der 
freien  Auffassung  der  Natur 
kundgab,  wohl  ohne  Zweifel 
vor  1500  in  Italien  war  und 
die  neuen  Formen  auf  seinen 
Gemälden  und  Zeichnungen 
zu  Holzschnittwerken  ein- 
führte. Er  kann  als  erster 
deutscher  Meister  gelten. 


Abb.  341.  Pellerhaus  zu  Nürnberg. 


fang  zu.  Auch  in  der  deutschen  Renaissance  steht  der  Schloßbau  im  Vorder- 
grund. Da  aber  im  Schloßbau  wie  im  Kirchenbau  einheimische  Meister 
mit  italienischen  wechseln  und  die  letzteren  nicht  selten  das  Übergewicht 
haben,  kommt  an  ihnen  das  spezifisch  Deutsche  und  das  Eigentümliche  eines 
bestimmten  Baugebietes  weniger  deutlich  zur  Erscheinung.  Die  städtischen 
und  privaten  Bauten  sprechen  weit  mehr  als  die  Schlösser  den  landschaft- 
lichen Charakter  aus.  „ 


*)  Die  Betrachtung  der  Denkmäler  der  deutschen  Renaissance  werden  wir  mit  Rück- 
sicht darauf,  daß  die  Renaissance  in  den  deutschen  Ländern  sprungweise  auftritt,  von 
verschiedenen  Punkten  ausgeht  und  die  einheitliche  Stilentwicklung  auch  in  gleichen 
Bauzeiten  und  Baugebieten  vermissen  lässt,  nicht  in  der  bisher  stets  eingehaltenen  Auf- 
einanderfolge nach  Entwicklungsperioden  vornehmen  können.  Bei  einer  Ordnung  nach 
der  Gattung  der  Bauwerke  in  der  Weise,  daß  wir  nacheinander  die  Schlossbauten,  Kirchen, 
öffentlichen  Gebäude,  Privatbauten  usw.  besprechen  würden,  ginge  das  Gesamtbild  der 
Bautätigkeit  in  den  einzelnen  Ländern  nach  Art  und  Bedeutung,  auf  das  wir  doch  Wert 
zu  legen  haben,  völlig  verloren.  Wir  werden  deshalb  die  Denkmäler  nach  den  einzel- 
nen Baugebieten  betrachten  und  hierbei  im  ganzen  diejenige  Aufeinanderfolge  einhalten, 
welche  durch  den  allgemeinen  Entwicklungsgang  der  Renaissance  in  Deutschland  und 
durch  das  Vorwalten  der  Hauptrichtungen  gegeben  ist. 
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welcher  den  Übergang 
zum  neuen  Stil  an- 
bahnte. Neben  ihm 
wirkte  der  geistesver- 
wandte ältere  Hol- 
b e i n (um  1460 — 1524) 
in  demselbenSinne.Um 
151 1 entstand  das  erste 
Bauwerk  der  Renais- 
sance in  Deutschland, 
die  F u gge  r k a p e 1 1 e 
bei  St.  Anna  in  Augs- 
burg. Sie  ist,  abgesehen 
von  den  sie  über- 
deckenden Netzge- 
wölben in  reiner  vene- 
Abb.  342.  Rathaus  zu  Nürnberg  (n.  Merian).  zianischer  Frühreiiais- 

sance  gehalten  und,  wie  man  annimmt,  von  einem  deutschen,  in  Italien 
vorgebildeten  und  in  Venedig  tätig  gewesenen  Meister  Hieronymus  erbaut. 
Von  da  an  war  Augsburg  der  erste  Mittel-  und  Ausgangspunkt  der  Renaissance 
in  Deutschland.  Ihre  Verbreitung  fand  sie  zunächst  hauptsächlich  in  Werken 
der  Kleinkunst,  und  zwar  vorwiegend  an  Altären  und  Grabdenkmälern. 

Von  Augsburg  aus  wendete  sich  Hans  Holhein  d.Jüng.  (1497 — 1543), 
der  Sohn  des  obengenannten,  schon  in  seinem  18.  Lebensjahre  nach  Basel, 
ging  drei  Jahre  später  nach  Luzern  und  von  da  aus  wahrscheinlich  nach 

Oberitalien.  Wenigstens  ist 
mit  einiger  Sicherheit  anzu- 
nehmen, daß  er  Como  und 
Mailand  besucht  hat.  Nach 
seiner  Rückkehr  war  er  ein 
eifriger  Vertreter  der  Renais- 
sance, deren  Geist  er  völlig  er- 
faßte. Er  behandelte  sie  aber 
durchaus  frei  und  gab  ihr 
hinsichtlich  des  Ornaments 
einen  ganz  deutschen  Charak- 
ter. Auch  hierin,  wie  in  seinen 
zahlreichen  Entwürfen  für 
Fassaden,  Dekorationen  und 
das  Kunstgewerbe  erwies  sich 
der  große  Maler  als  ein 
genialer  Meister  der  Form- 
gebung, wie  die  deutsche 
Kunst  kaum  einen  zweiten 
aufzuweisen  hat.  Ihren  weite- 


Pli.  F.  Finsterlin,  München. 

Abb.  343.  Inneres  der  Michaelskirche  zu  München. 
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ren  Weg  nahm  die  Renaissance  auch  von  Basel  aus,  für  die  nächste  Zeit  nocli 
durch  Vermittlung  der  Kleinkunst. 

Erst  in  den  dreißiger  Jahren  entstanden  die  frühesten  größeren  Bau- 
werke von  Bedeutung,  ln  dieser  Zeit  begannen  die  bayerischen  Herzoge 
ihre  umfangreiche  Bautätigkeit.  Von  1536 — 1543  wurde  die  Residenz 
zu  L a n d s h u t von  deutschen  und  italienischen  Meistern  errichtet. 
Der  an  der  Altstadt  gelegene  Flügel  stammt  von  den  deutschen  Meistern 
Nikolaus  Überreiter  und  Bernhard  Zwitzel  und  ist  in  deutscher 
Frührenaissance  gehalten.  Auch  das  hallenartige  Vestibül  mit  den  Marmor- 
säulen gehört  ihnen  an.  Die  drei  anderen,  einen  Arkadenhof  mit  dorischen 
Säulenstellungen  umschließen- 
den Flügel  führte  als  leitender 
Meister  A n t o n e 1 1 i von 
Mantua  aus,  ein  Vertreter  der 
Schule  Sanmichelis.  Nicht  nur 
der  Hof  sondern  auch  die 
Räume  sind  sehr  eindrucksvoll 
und  würden  auch  in  Verona 
Beachtungfinden.  Die  bei  Lands- 
hut gelegene  mittelalterliche 
Burg  T r a Li  s n i t z erhielt  um 
1550  den  sogenannten  italieni- 
schen Bau  mit  weitgespannten, 
einfach  gegliederten  Pfeiler- 
arkaden in  den  beiden  Oberge- 
schossen der  Hofseite.  Die 
prachtvollen  Innendekorationen 
des  Hauptgeschosses  bestehen 
aus  Groteskenmalereien  , (Abb. 

339),  Täfelungen  und  Decken- 
bildungen in  ausgesprochen 
italienischem  Charakter.  Ihre 
Ausführung  erfolgte  aber  später, 
meist  zwischen  1576  und  1580. 

Verhältnismäßig  früh  nahm 
Nürnberg  an  der  neuen  Bewegung  teil.  Hier  gelangte  der  bürgerliche 
Wohnhausbau  zu  großartiger  und  wahrhaft  volkstümlicher  Ausbildung.  Die 
Anlage  der  Häuser  folgt  dem  in  Süddeutschland  allgemein  üblichen  Typus 
(vgl.  S.  279);  sie  haben  in  der  Front  eine  geringe  Breite,  aber  bedeutende 
Höhe  und  sind  sehr  tief.  Prächtig  geschmückte  Erker  und  stattliche  Giebel 
bilden  die  Hauptstücke  der  im  übrigen  meist  sehr  einfach  gehaltenen  Fassaden. 
Die  Höfe  sind  von  Arkaden  umschlossen,  an  denen  Renaissance-  und  mittel- 
alterliche Motive  in  reiz-  und  stimmungsvoller  Weise  Zusammenwirken.  Am 
T u c h e r h a u s (1533 — 1534)  halten  sich  mittelalterliche  und  Renaissance- 
formen die  Wage;  die  Fenster  erinnern  an  die  französische  Frührenaissance. 


300 


III.  Die  Baukunst  der  Renaissance. 


Das  H i rsc  li  V 0 ge  I li  a u s aus  derselben  Zeit  ist  berühmt  durch  seinen  1534 
von  Peter  b'lütner  schon  in  reifen,  edlen  Renaissanceformen  ausgestatteten 
prachtvollen  Gartensaal.  DasÄußere  hat  einesehrgefälligeStockwerksgliederung 
lind  ein  kräftiges  Kranzgesims;  dem  Entwurf  scheinen  Sfudien  in  Ober- 
italien  voransgegangen  zn  sein.  An  dem  viel  späteren  viergeschossigen 
T 0 p I e r h a u s (1590 — 1597)  geben  noch  die  mittelalterlichen  Formen  im 
Erker,  an  den  Fensterbildungen  und  im  Giebel  die  Grundstimmung  an 
(Abb.  340).  Zn  vollem  Sieg  gelangt  die  Renaissance  an  der  vielgerühmten 
Fassade  des  P e 1 1 e r h a u s e s (1605),  die  ganz  den  Charakter  der  Spät- 
renaissance trägt,  aber  sowohl  in  der  Detailbildung  wie  in  der  Gesamthaltung 
schon  merklich  barocke  Ideen  kundgibt  (Abb.  341,  vgl.  auch  S.  290).  An 
dem  11  Jahre  später  begonnenen  Rathaus  (1616 — 1622)  sind  alle  Nach- 
klänge des  Mittelalters  verschwunden.  Die  langge- 
streckte Fassade  (Abb.  342)  verzichtet  auf  Säulen 
lind  fhlaster,  erzielt  aber  eine  mächtige  Wirkung 
durch  die  kraftvolle  Bildung  der  Portale  und  der 
Fensterumrahmungen.  Die  Arkaden  in  den  beiden 
Obergeschossen  des  Hofes  haben  Pilastergliederung. 
Der  Meister,  Jakob  W o 1 f f d.  Jüng.,  hatte  in 
Italien  und  zwar  wahrscheinlich  in  Genna  Studien 
gemacht. 

Einer  ähnlichen,  rein  bürgerlichen  Kunst- 
richtung, wenn  auch  in  kleineren  Verhältnissen, 
begegnet  man  in  dem  benachbarten  Rothen- 
burg 0.  d.  T.  Hier  bietet  der  .Marktplatz  mit 
dem  stattlichen  Rathaus  ein  ganz  entzückendes  Bild 
einer  altdeutschen  Stadt.  Das  Rathaus  wurde 
von  einem  Nürnberger  Meister,  dem  älteren 
Jakob  Wolff,  Vater  des  vorgenannten,  1572 
erbaut.  Der  durch  einen  achteckigen  Treppenturm 
unterbrochenen  Langfront  ist  eine  mächtige  Rustica- 
arkadenhalle  mit  Balkon  vorgelegt;  die  freistehende 
Abb.  345.  Turm  der  Kilians-  Ecke  ist  durch  einen  hochaufragenden  turmartigen 
kirciie  zu  Heiibronn  a.  Neckar,  ^j-pgj-  ausgezeichnet.  Die  Architektur  der  Vorhalle 

und  des  Portals  der  Giebelseite  zeigt  eine  zu  dieser  Zeit  bei  deutschen  Meistern 
kaum  mehr  zu  findende  Sicherheit  in  der  Behandlung  der  Renaissanceformen. 

ln  M ü n c h e n waren  nm  die  Wende  des  16.  Jahrhunderts  Fried- 
rich S u s t r i s lind  Peter  Candid  tätig,  die  sich  in  Vasaris  Schule 
herangebildet  hatten  und  die  italienische  Renaissance  in  niederländischer 
Auffassung  vertrafen.  Sie  erwiesen  sich  als  bedeutende  Künstler,  die  mit 
souveräner  Meisterschaft  das  Formale  beherrscht  und  mächtig  auf  die  Zeit- 
genossen eingewirkt  haben.  Ihr  erstes  bedeutendes  Werk  ist  die  St.  Mi- 
chaelskirche (1583 — 1597),  eine  einschiffige  Anlage  (Abb.  343)  mit 
(Juerhaus  und  langem,  polygonal  schließendem  Chor,  je  drei  verhältnismäßig 
kleinen,  im  Halbrund  endigenden  Seitenkapellen,  darüber  Emporen,  ohne 
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Kuppel,  aber  mit  sehr  glücklicher  Liclitzuführung.  Die  Wände  haben  Doppel- 
pilaster und  eine  hohe  Attika;  das  Tonnengewölbe  ist  als  Stnckfelderdecke  be- 
handelt. Das  Ganze  ist  in  den  Verhältnissen  edel  durchgebildet  und  maßvoll 
dekoriert  und  in  seiner  Gesamtwirkung  eine  großartige  Raumschöpfung.  Der 


Abb.  346.  Vom  ehemaligen  Lusthaus  zu  Stuttgart  (n.  Originalzeichn,  d.  ürapli.  Kunst- 
u.  Lichtpausanstalt.  E.  Kurz  und  Co.,  Stuttgart). 


Entwurf  stammt,  wenn  es  auch  nicht  einwandfrei  nachgewiesen  werden 
kann,  von  S u s t r i s.  e t e r C a n d i d gilt  als  der  Baumeister  jener 
1611 — 1619  für  Maximilian  1.  aufgeführten  eindrucksvollen  Gebändeflügel, 
die  den  Kaiserhof  der  Residenz  umgeben.  Das  Äußere  ist  schlicht  ge- 


302 


III.  Die  Baukunst  der  Renaissance. 


halten;  die  schönen  und  reiclien 
Portale  vom  Jahre  1614  (Abb. 
344)  an  der  im  übrigen  ungeglie- 
derten Westfront  lassen  einen 
starken  Einschlag  der  italie- 
nischen Renaissance  erkennen. 
Im  Innern  sind  die  Treppenan- 
lage und  die  Räume  des  Haupt- 
geschosses durch  die  großzügigen 
und  harmonischen  Verhältnisse 
und  die  edle  Detailbildung  von 
ausgezeichneter  Wirkung  und 
einer  erlesenen,  wahrhaft  fürst- 
lichen Pracht.  Die  Renaissance 
hat  iuDeutschland  vielleicht  kein 
zweites  Werk  von  gleich  künstle- 
risch vollendeter  Durchbildung 
zu  verzeichnen. 

Inzwischen  war  auch  A u g s- 
b u r g in  die  Periode  der  Blüte-  und  Spätzeit  eingetreten.  Im  Jahre  1570  hatte 
Jakob  Fugger  den  Venezianer  Antonio  Ponzano  mit  anderen  Italienern 
nach  Augsburg  berufen  und  eine  Reihe  Zimmer  seines  Palastes  ganz  italienisch 
ausschmücken  lassen.*)  Die  größten  Leistungen  der  Augsburger  Baukunst 
vollbrachte  aber  in  der  Spätzeit  ein  einheimischer  Meister,  der  bedeutende 

Stadtwerkmeister 


Abb.  347.  Das  Gcitcnzunftliaus  in  Basel. 


Abb.  348.  Zimmer  im  Frauenhause  zu  Straßburg  i.  E. 
(n.  Straßburg  u.  seine  Bauten.) 


Elias  Holl  (1573 
bis  1646).  Schon  in 
seinem  17.  Lebens- 
jahre kam  er  auf 
seiner  Wander- 
schaft nach  Italien, 
und  wenige  Jahre 
darauf  baute  er  in 
seiner  Vaterstadt 
das  Zeughaus, 
das  mit  seiner  drei- 
geschossigen, reich 
gegliederten  und 
mit  einem  Giebel 
gekrönten  Fassade 
schon  eine  volle 
Meisterschaft  und 
bei  ersichtlicher 


*)  Dieselben  Meister  waren  später  (um  1586)  auch  zu  München  am  Antiquarium 
und  der  Grottenhalle  der  F^esidenz  tätig. 
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Einwirkung  der  palladianischen  Kunst  ein  durchaus  freies  Schaffen  verrät. 
Sein  Hauptwerk,  das  Rathaus  (1614 — 1620)  hat  eine  streng  symme- 
trische Anlage.  Im  Erdgeschoß  nimmt  eine  mittlere,  dreischiffige,  durch 
die  ganze  Gebäudetiefe  gehende  Halle  etwa  den  dritten  Teil  der  Breite 
des  Baues  in  Anspruch.  Von  ihr  führen  in  der  Querachse  rechts  und 
links  zweiarmige  Treppen  zum  Obergeschoß  und  zwar  zu  dem  über  der 
unteren  Halle  gelegenen,  durch  drei  Geschosse  gehenden  ,, goldenen  Saal“, 
ln  den  Ecken  liegen  die  ,, Fürstenzimmer“.  Die  Ausstattung  ist  überaus 
glänzend  und  prunkvoll.  Holl  hat  seiner  Vaterstadt  eine  großzügige  Physio- 
gnomie gegeben.  Selbst  seine  Stadttore  zeigen  eine  edle,  ihre  Bestimmung 
prächtig  aussprechende  Gestaltung. 

In  Sch  w a b e n ist  ein  sehr  frühes  Denkmal  des  Übergangsstils 
von  der  Gotik  zur 
Renaissance  zu  ver- 
zeichnen, der  acht- 
eckige T u rm  heim 
von  St.  Kilian  zu 
H e i 1 b r 0 n n,  1513 
bis  1529  von  Hans 
S c h w e i n e r von 
Weinsberg  erbaut 
(Abb.  345).  Von  1579 
bis  1582  wurde  das 
alte  gotische  Rat- 
haus daselbst  um- 
gebaut. Es  kehrt 
seine  Langseite  dem 
Marktplatz  zu,  hat 
einehohe,  als  Bogen- 
halle ausgebildete 
Freitreppe  und  über 
dem  Hauptgesims  in 

der  Mitte  einen  zierlichen  Aufsatzgiebel  (Abb. 323).  Der  Frührenaissance  gehören 
auch  noch  umfangreiche,  seit  1537  ausgeführte  Neubauten  am  Schloß  zu 
T ü b i n g e n an,  deren  Hauptflügel  einen  großen,  durch  einen  mächtigen 
Altanbau  erweiterten  Saal  enthält.  Der  pomphafte,  schon  stark  barocke 
vordere  Portalbau  stammt  aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts.  ln 
Stuttgart  wurde  seit  1553  das  alte  Schloß  unter  Belassung 
eines  älteren  Gebäudeflügels  aufgeführt.  Als  Baumeister  wird  A b e r 1 i n 
T r e t s c h genannt.  Im  Äußeren  trägt  es  durch  die  ernsten,  ungegliederten 
Baumassen  und  die  starken  Rundtürnie  noch  einen  burgartigen  Charakter. 
Der  Schloßhof  ist  von  dreigeschossigen  Arkadenhallen  umzogen,  an  denen 
Segmentbogen  von  kannelierten,  sehr  frei  behandelten  Säulen  getragen 
werden  (Abb.  321).  Besonderes  baugeschichtliches  Interesse  bietet  die  An- 
lage der  Kapelle  als  schmaler,  rechteckiger  Saal,  der  an  einer  der  beiden 


4 


Abb.  349.  Schloß  Gottesaue  bei  Karlsruhe  i.  Bd. 
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Langseiten  durch  eine  polygonale  Erkernische  erweitert  ist  (s.  S.  281 
mul  Abb.  324).  Diese  Kapelle  ist  der  früheste  kirchliche  Ban  auf  deutschem 
Boden,  der  in  seiner  Anlage  ansschlieblich  auf  die  Bedürfnisse  des  protestan- 
tischen Gottesdienstes  berechnet  ist.*)  Ein  Prachtwerk  seltener  Art,  das 
treffend  die  im  Zeitalter  der  Renaissance  wachsende  Freude  an  heiterem 
Lebensgennb  kennzeichnet,  war  das  von  Herzog  Ludwig  1575 — 1590  durch 
seinen  Baumeister  Georg  Beer  beim  Schlob  erbaute  L u s t h a u s, 
das  leider  1846  abgebrochen  wurde.  Es  hatte  eine  rechteckige  Anlage,  außen 
ringsum  eine  offene,  an  den  Ecken  durch  elegante  Rundtürmchen  und  in 
der  Mitte  der  Hauptfront  durch  eine  hohe  Freitreppe  unterbrochene  Arkaden- 
halle, über  der  Freitreppe  einen  giebelgekrönten  hallenartigen  Vorbau 
(Abb.  346)  und  an  den  Querfronten  stattliche  Giebel.  Das  Erdgeschoß  ent- 


Abb.  350.  Der  Otto-Heinrichs-Bau  des  Schlosses  zu  Heidelberg 
(n.  Phot.  V.  A.  Braun  & Co.,  Dörnach  i.  Eis.). 


hielt  eine  um  große  Wasserbassins  führende  riesige  Wandelhalle,  das  obere 
einen  ebensolchen  Festsaal.  An  den  Arbeiten  am  Lusthaus  hatte  unter  Beer 
auch  Heinrich  Schickhardt  (1558 — 1634)  teilgenommen,  der 
nachmals  als  herzoglicher  Hofbaumeister  eine  große  Bautätigkeit  in  Württem- 
berg ausübte.  Er  hatte  in  Italien  Bauten  Palladios  und  genuesische  Paläste 
aufgenommen.  Ihm  war  es  beschieden,  nicht  nur  Schlösser,  Kirchen,  Schulen 
und  dergleichen  sondern  auch  ganze  Städte  neu  zu  bauen  (es  werden  ihm 
12  Schlösser,  17  Kirchen  und  eine  große  Anzahl  öffentliche  und  Privatgebäude 
zugeschrieben).  Er  entwarf  die  Anlage  von  F r e u d e n s t a d t in  Schwaben 

*)  Die  1544  von  Luther  eingeweihte  S c h l'o  ß k a p e 1 1 e v o n T o r g a u ist  zwar  älteren 
Datums,  war  aber  in  ihrer  Qrundrißanlage  als  rechteckiger  Saal  mit  rings  zwischen  den  Strebe- 
pfeilern der  Wölbung  gewonnenen  Emporen  in  erster  Linie  durch  Rücksichten  auf  die 
äußeren  Verhältnisse  des  Schloßbaues  bedingt. 
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Gebäucleflügel  anordnete, 
Frauen  zngewiesen  war. 
Brand  zerstörte  Neue 


für  die  aus  Österreich  vertriebenen  Protestanten  und  erbaute  dort  die 
Kirche  (1601 — 1608)  nach  einem  sehr  eigenartigen  Grundriß,  indem  er 
zwei  im  rechten  Winkel  aufeinander  stoßende 
von  denen  der  eine  den  Männern,  der  andere  den 
Sein  Hauptwerk  war  der  prächtige,  später  durch 
B a u i n S t u 1 1 g a r t. 

Von  dem  im  Schwabenlande  zu  hoher  Blüte  gelangten  Fachwerksbau 
hat  fast  jede  Stadt  prächtige  Beispiele. 

Unter  den  Denkmälern  am  0 b e r r h e i n 
ist  das  Kanzleigebäude  zu  Konstanz  (1592) 
seines  malerischen,  durch  weitgespannte  Bogen- 
hallen zwischen  Rundtürmen  ausgestatteten 
Hofes  wegen  beachtenswert,  ln  Basel  läßt  die 
in  drei  Ordnungen  aufgebaute  anmutige  Fassade 
des  G e 1 1 e n z u n f t h a u s e s (1578)  auf  das 
Studium  der  Schriften  Serlios  schließen  (Abb. 

347).  An  dem  etwas  späteren  S p i e ß h o f (um 
1600)  ist  das  dreiteilige  Fenstermotiv  des  Palladio 
angewendet.  Italienische  Einflüsse  treten  auch  an 
dem  durch  seine  Freskomalereien  bekannten 
Rathaus  zu  Mülhausen  i.  E.  zutage,  an  dem 
der  Maler  (Chr.  Vacksterffer  aus  Kolmar)  im 
Jahre  1552  im  Erdgeschoß  Rusticaquaderung,  in 
den  oberen  eine  Säulen-  und  Nischenarchitektur 
nachahmte,  ln  Straß  bürg  entwarf  Daniel 
Specklin  (1536-1589),  ein  vielgereister  Festungs- 
baumeister, um  1585  die  Fassade  des  alten 
Rathauses  als  eine  durchaus  regelmäßige 
Anlage  mit  Pilastergliederung  in  den  in  ihrer  Höhe 
abgestuften  Geschossen.  Die  Portal-  und  Pilaster- 
architektur nähert  sich  der  italienischen  Form- 
gebung; die  Gesamthaltung,  namentlich  die  Fen- 
ster- und  Dachbildung,  trägt  den  südwest- 
deutschen Baucharakter.  Das  1581  am  Münster- 
platz aufgeführte  F r a u e n h a u s gehört  zu 
den  bemerkenswertesten  Holzfachwerksbauten 
Süddeutschlands.  Die  innere  Ausstattung  einzelner 
Zimmer  (Abb.  348)  läßt  ebenfalls  das  Vorwalten 
eines  auf  großzügige  und  zusammenfassende 
Verwendung  der  Architekturglieder  zugunsten 
Wirkung  abzielenden  Baugeistes  erkennen.  Das  1569  von  Kaspar 
W e i n h a r t begonnene  S c h I o ß zu  B a d e n ist  dadurch  beachtenswert, 
daß  es  in  der  Grundrißanordnung  schon  weitgehende  Rücksicht  auf  die  Be- 
quemlichkeit nimmt,  indem  es  die  Räume  mit  einem  durch  die  Gebäude- 
mitte gehenden  Korridor  verbindet.  An  dem  etwas  späteren,  von  einem  Straß- 

Hart  mann,  Die  Entwicklung  der  Baukunst.  II.  -0 


Abb.  351.  Der  Frieclriclisbau 
des  Schlosses  zu  Heidelberg. 

einer  einheitlichen  Raum- 
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Ph.  Czichna,  Innsbruck, 

Abb.  352.  Der  spanische  Saal  des  Schlosses  Ambras  (in  Tirol). 


burger  Meister  Faul  Maurer  erbauten,  mit  runden  Kuppeltürmen 
versehenen  Schloß  G o t t e s a u e bei  Karlsruhe  (1588 — 1594)  haben 
sich  durch  Vermittelung  des  Markgrafen  Ernst  Friedrich  französische  Einflüsse 
geltend  gemacht  (Abb.  349).  In  Heidelberg  verdient  das  1592  von 
Charles  B e 1 i e r ausgeführte  Haus  zum  Ritter  wegen  seiner  reichen,  durch 
Säulenstellungen  und  zwei  Erker  ausgezeichneten  Fassade  Beachtung.  Das 
Hauptwerk  der  süddeutschen  und  der  deutschen  Renaissance  überhaupt 
ist  das  romantisch  über  der  Stadt  thronende  großartige  Schloß.  Es 
besteht  aus  mehrereu  um  einen  unregelmäßigen,  in  der  Gesamtform  einem 
Quadrat  sich  nähernden  Hof  gruppierten  Bauten,  die  verschiedenen  Zeiten 
entstammen.  Die  Türme  an  der  Bergseite  und  einzelne  Mauerzüge  und  Bau- 
teile gehören  noch  dem  15.  Jahrhundert  an.  Das  früheste  aus  der  Renaissance- 
zeit stammende  Gebäude  ist  der  ,,gläserne  Saal  bau“,  um  1550  von  J a k o b 
Hei  dem  erbaut.  Von  der  einstigen  Fassade  ist  nur  noch  etwa  die  Hälfte 
mit  den  durch  drei  Geschosse  gehenden  Loggien  vorhanden;  aber  auch  dieses 
wenige  ist  ein  äußerst  malerisches  Stück  des  interessanten  Schloßhofes, 
ln  den  Jahren  1556 — 1563  wurde  der  im  rechten  Winkel  anstoßende  Otto- 
H e i n r i c h s - B a u errichtet.  Die  berühmte  Fassade  baut  sich  auf  einem 
hohen  Sockel  in  drei  Stockwerken  auf.  Sie  hat  eine  wohlabgewogene  Gliede- 
rung durch  ionische  Rusticapilaster  im  Untergeschoß  (darüber  ein  dorisches 
Triglyphengesims),  korinthische  Pilaster  im  zweiten  und  korinthische  Säulen 
im  dritten  Geschoß  (Abb.  350).  Die  Einwirkung  der  italienischen  Renaissance, 
insbesondere  der  Schriften  des  Serlio,  läßt  sich  nicht  verkennen.  Jedoch  ist 
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die  Komposition  durcliaus  selbständig  und  von  völlig  deutschem  Charakter. 
Der  Meister  ist  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben.  Man  nimmt  an,  daß  der 
Entwurf  von  einem  sonst  nicht  genannten  Künstler  stammt,  dem  nieder- 
ländischen Bildhauer  Anthony.  An  der  Ausführung  beteiligte  sich  ein 
anderer  niederländischer  Meister,  Alexander  Colins,  der  alsein  Nach- 
folger des  Anthony  anzusehen  ist.  Von  1601 — 1607  wurde  neben  dem 
Saalbau  der  imposante,  hochmonumentale  Friedrichs-Bau  durch  den 
Straßburger  Meister  Hans  Schoch  aufgeführt.  Für  die  Fassaden  (Abb.  351) 
hat  der  Meister  das  System  des  Otto-Heinrichs-Baues  übernommen,  jedoch 
in  freier  und  wesentlich  reiferer  Formgebung  durchgebildet.  Mit  der  energischen 
Hervorhebung  des  struktiven  Gerüstes  verbindet  sich  die  üppige  Rollwerks- 
und Cartouchenornamentik  und  der  reiche, von  Sebastian  Götz  aus  Chur 
ausgeführte  Figurenschmuck  zu  einem  harmonischen  Ganzen  von  seltener 
Wucht.  Wir  haben  in  den  beiden  Fassaden  des  Friedrichsbaues  eine  höchst 
interessante,  kraftstrotzende  Äußerung  des  germanischen  Kunstgeistes. 

In  der  deutschen  Schweiz  wurden  die  nahen  Beziehungen  zu 
Italien  auch  in  der  Baukunst  wirksam.  Die  deutsche  Auffassung  gibt  aber 
in  der  Anlage  und  Fassadengestaltung  auch  im  Steinbau  den  Grundton  an. 
ln  Luzern  errichtete  G i o v.  Linzo  seit  1557  den  Ritterschen 
Palast  (jetzt  Regierungsgebäude)  mit  schönem  Hallenhof.  Das  1601 
begonnene  Rathaus 
daselbst  schließt  sich 
enger  an  die  nordische 
Kunst  an.  Zürich  hat 
einige  interessante 
Z u n f t h ä u s e r.  Auch  an 
künstlerisch  beachtens- 
werten Wohnhäusern  hat 
die  Schweiz  eine  große 
Anzahl  aufzuweisen.  Je- 
doch fehlt  es  an  größeren 
Schloßbauten.  Der 
Stockalper-Palast 
in  Brig  (Oberwallis)  von 
1611  — 1617,  bestehend 
aus  zwei  hochragenden, 
durch  eine  Loggia  ver- 
bundenen Massivbauten 
und  einem  i von  drei 
trotzigen  Viereckstürmen 
bewehrten  Arkadenhof, 
kann  eigentlich  mehr  als 
ein  im  großen  Stil  ange- 
legtes Privathaus  gelten, 
ln  Österreich 


308 


III.  Die  Baukunst  der  Renaissance. 


erfüllt  der  an  sich 
vorherrschende  nor- 
dische Kunstcharak- 
ter durch  die  Nähe 
Italiens  und  das 
schon  durch  die  Blut- 
mischung der  süd- 
lichen Auffassung 
zuneigende  Kunst- 
gefühl in  Anlage 
und  Formbehandlung 
eine  Läuterung,  die 
sich  vor  allem  in  dem 
Streben  nach  Klarheit 
und  Einfachheit  bei 
vornehmer,  sorgfältig 
abgewogener  Detail- 
bildung zu  erkennen 

Abb.  354.  Georgstor  zu  Dresden  (n.  Hdb.  d.  Architektur,  II,  7).  S’^t.  ln  den  südwest- 

lichen Provinzen, 

namentlich  in  Tirol,  begegnet  man  häufig  dem  der  Antike  entstammenden 
Motiv  der  offenen  Arkaden  (,, Lauben“),  die  die  Marktplätze  umgeben  und 
sich  oft  zu  beiden  Seiten  der  anschließenden  Straßen  fortsetzen.  In  der  Spät- 
renaissance traten  dahier,  wie  auch  im  südlichen  Bayern,  an  Stelle  der  hohen 
Giebel  die  wagrechten  Abschlüsse  der  Fassaden.  Dagegen  wahrt  die  Vorliebe 
für  die  meist  über  dem  Erdgeschoß  beginnenden,  polygonal  vorspringenden 
und  durch  alle  oberen  Stockwerke  gehenden  Erker  wieder  den  deutschen 
Charakter.  Unter  den  Tiroler  Flerrschaftssitzen  nehmen  die  von  Erzherzog 
Ferdinand  für  seineGemahlinPhilippineWelseraufSchloßA  mb  ras  ausgeführten 
Um-  und  Neubauten  (seit  1563)  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Die  Fassaden 
sind  mit  teils  in  Sgraffito,  teils  al  fresco  aufgemalten  architektonischen 
und  figürlichen  Darstellungen  geschmückt.  Das  Innere  birgt  neben  anderen 
prächtig  ausgestatteten  Räumen  den  43x10  m großen  spanischen  Saal 
(Abb.  352)  mit  geschmackvoller  Rahmenarchitektur  um  die  Fenster  bzw. 
die’ Bildnisse  Tiroler  Landesfürsten  und  reicher  Holzdecke.  Das  im  Äußern 
nüchterne  Schloß  V e 1 t h u r n s bei  Brixen  (1577 — 1586)  enthält  in  seinen 
Fürstenzimmern  Innendekorationen,  insbesondere  Türverkleidungen,  Wand- 
täfelungen, Holzdecken,  die  zu  den  besten  Leistungen  der  Renaissance 
gehören.  In  Salzburg  wurde  die  1592  begonnene  bischöfliche 
Residenz  in  ausgesprochen  italienischem  Stil  erbaut,  desgleichen  der 
Dom  (1614 — 1634),  an  welchem  Santino  Solari  aus  Como,  ein 
Schüler  Scamozzis,  die  Grundform  von  St.  Peter  in  freier  Weise  verwendete. 
Die  Hauptstadt  von  Steiermark,  Graz,  hat  im  Landhaus  einen 
edlen,  in  den  strengen  Formen  der  italienischen  Hochrenaissance  gehaltenen 
Bau  aus  dem  Jahre  1560  (Abb.  353).  Im  Erzherzogtum  Österreich  wurden 
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zwischen  1530  und  1601  auf  der  Schallaburg  bei  Mülk  umfangreiche 
Neubauten  errichtet  mit  schönem  Arkadenhof,  an  dem  je  zwei  obere  Öffnungen 
einer  Öffnung  des  Untergeschosses  entsprechen.  Die  Säulen  sind  von  rotem 
Marmor,  die  reichen  plastischen  Zutaten  der  oberen  Galerie  meist  von  Terra- 
kotta. Es  äubern  sich  hier,  wie  am  Arkadenhof  des  Schlosses  R o s e n b u r g 
bei  Eggendort  (seit  1593),  in  welchem  die  prächtigen  Statuen  ebenfalls  aus 
gebranntem  Ton  erstellt  sind,  wohl  Einwirkungen  der  oberitalienischen 
Bauweise.  Am  Hofe  Ferdinands  zu  t-^  r a g stand  schon  seit  den  dreißiger 
Jahren  des  16.  Jahrhunderts  eine  italienische  Künstlerkolonie  im  Dienste 
des  Herrschers.  Das  Lust-  und  Sommerhaus  Belvedere  auf  dem 
Hradschin,  seit  1536  von  Paolo  della  Stella  erbaut,  ist  ein  rechteckiger, 
von  einer  luftigen  Bogenhalle  auf  schlanken  ionischen  Säulen  umgebener 
Bau,  der  an  die  Basilika  zu  Vicenza  erinnert.  Auch  Scamozzi  war  in  Prag 
tätig.  Das  Treppenhaus  der  Hofburg  wird  ihm  zugeschrieben.  Die  edle, 
in  drei  Bogenstellungen  auf  Doppelsäulen  sich  öffnende  G a r t e n h a 1 1 e 
des  Palais  Wallen  stein  (1629)  läßt  auf  genuesische  Vorbilder 
schließen.  Als  Baumeister  wird  in’' der  Regel  Giov.  Marini  genannt.  Ich  möchte 
der  Annahme  Gurlitts  beitreten,  der  sie  als  ein  Werk  des  Bartolommeo 
B i a n c 0 (s.  S.  234)  er- 
klärt. Das  Mausoleum 
des  Erzherzogs  Ferdi- 
nand 11.,  errichtet  1614 
bis  1622,  ist  ein  reines 
Erzeugnis  des  frühen 
italienischen  Barock- 
stils. In  Ungarn  hat 
die  Renaissance  schon 
früh  Eingang  gefunden 
unter  der  Gunst  des 
Königs  Matthias  Cor- 
vinus  (1458 — 1490),  der 
zu  den  größten  Ver- 
ehrern der  italienischen 
Renaissance  zu  zählen 
ist.  (Auf  die  Einwirkung 
von  Ungarn  her  scheint 
das  frühe  Eindringen 
von  Renaissancetormen 
in  Schlesien  zurückzu- 
führen zu  sein.)  Außer 
dem  siebenbürgischen 
Schloß  Krönst  a d t 
und  einigen  beachtens- 
werten Adelsschlössern  pi,.  k.  schd/.,  cr.iiu/, 

hat  die  Renaissance  in  Alih.  '-inS.  'I’orhau  des  I^iastensdilosses  /n  FUieg. 
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nieiireren  Städten,  namentrich  in 
Kesmark,  Lentschan  und  St. 
Georgenbnrg  ansehnliche  Bürger- 
häuser mit  Hofarkaden  hervor- 
gebracht. 

ln  Mitteldeutschland 
gehen  S a c h s e n und  Schlesien 
voran.  Hier  hat  sich  verhältnis- 
mäbigfrüh  eine  eigene  Architektur- 
schule entwickelt,  die  ihre  An- 
regungen offenbar  von  der  lom- 
bardischen Renaissance,  insbeson- 
dere von  jener  F^ichtung  empfing, 
die  von  der  Certosa  bei  Pavia 
ausging  und  sich  hauptsächlich  in 
dem  reichen  Ornamentwerk  in  den 
Pilasterfüllungen,  auf  den  Archi- 
volten, Friesen,  den  Bogenzwickeln 
sowie  im  figürlichen  Schmuck  an 
Statuen,  Brustbildern  und  Köpfen 
in  Medaillons  kennzeichnet.  Die 
Denkmale  schließen  sich  zum  Teil 
enge  an  die  italienischen  Kom- 
positionsprinzipien an;  zum  Teil 
wahren  sie  die  spätgotischen  Grnnd- 
züge  und  auch  manche  Einzel- 
heiten (wie  namentlich  den  Vorhangbogen  in  den  Fenstern , vgl.  S.  96) 
und  verwenden  die  Renaissanceformen  für  die  Portale,  Erker  und  Giebel. 
Der  letzteren  Art  gehörte  der  von  Hans  S c h i c k e n t a n z errichtete 
Georgsbau  des  Schlosses  zu  Dresden  an  (nach  1530),  von 
dem  nur  noch  das  reiche  G e o r g s t o r (das  ehemalige  Portal  der 
Elbseite)  erhalten  ist  (Abb.  354).  *)  Das  Hauptgebäude  des  Schlosses 
wurde  seit  1547  von  Kaspar  Vogt  von  W i e r a n d t ausgeführt.  An 
ihm  wmren  auch  italienische  Bauleute  beschäftigt.  Von  der  damaligen  Anlage 
ist  fast  nur  der  eindrucksvolle  Hof  mit  den  stattlichen  Treppentürmen  und 
der  offenen  Halle  in  der  Mitte  der  Nordseite  vorhanden.  Zu  den  bedeutenderen 
Werken  der  sächsischen  Frührenaissance  zählt  der  1533 — 1535  von  Kon  r ad 
Krebs  errichtete  Ostflügel  des  Schlosses  Hartenfels  bei  T o r g a u.  Der 
Hoffassade  ist  eine  Freitreppe  und  ein  Treppenturm  vorgelegt,  in  welchem 
eine  kühn  konstruierte  und  prachtvoll  ausgestattete  Wendeltreppe,  die  viel- 
fach an  die  des  Schlosses  zu  Blois  erinnert,  zu  den  oberen  Geschossen 
führt**).  Das  eigentliche  Prunkstück  der  sächsisch-schlesischen  Frührenaissance 

*)  Man  vergleiche  das  Georgstor  mit  dem  durch  Abb.  212  dargestellten  Portal  vom 
Dom  zu  Como. 

**)  Vergl.  auch  Seite  304  *). 


Ph.  Gundermann,  Würzburg. 

Abb.  356.  Vom  Sandhof  zn  Wüirzburg. 
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ist  der  1552  entstandene  Portalbau  des  Piastenschlosses  zu  B r i e g (Abb.  355). 
An  diesem  haben  italienische  Künstler  gearbeitet.  Der  Entwurf  ist  aber 
seiner  ganzen  Komposition  nach  einem  deutschen  Meister  znzuschreiben. 
Daß  auch  der  Privatbau  in  diesem  Gebiete  sich  eifrig  an  der  Entwicklung 
der  Renaissance  beteiligt  hat,  läßt  sich  ans  den  vielen,  zum  großen  Teil  sehr 
schönen  Portalen  erkennen,  welche  sich  ans  jener  glänzenden  Bauperiode 
der  sächsischen  und  schlesischen  Gegenden  erhalten  haben.  Um  1560  beginnt 
auch  für  sie  die  Hochrenaissance,  und  von  da  an  treten  sie  den  Vorrang  an 
das  westliche  und  nördliche  Deutschland  ab. 

Im  F r a n k e n 1 a n d e entstand  seit  1554  die  von  Markgraf  Georg 
Friedrich  von  Brandenburg  bei  Knlmbach  erbaute  P 1 a s s e n b u r g, 
eine  regelmäßige  ,A,nlage  mit  vier  Türmen.  Den  sogenannten  ,, schönen  Hof“ 
umgeben  überaus  reich  ornamenfierte  Pfeilerarkaden  in  zwei  Geschossen 
auf  ungegliedertem  bzw.  Rustica-Untergeschoß.  S c h w e i n f u r t hat  in 
seinem  1570  von  j n 1.  Hof  mann  aus  Halle  errichteten  Rathaus 
einen  ernsten,  wohlgegliederten  Bau,  der  sich  den  besten  Werken  seiner  Art 
würdig  zur  Seite  stellen  kann.  Die  Bischofsstädte  sind  im  allgemeinen  Mittel- 
punkte einer  großen  Kunsttätigkeit,  ln  Würzburg  ließ  der  mächtige 
und  banlustige  Fürstbischof  Julius  Echter  von  Mespelbrunn  durch  den  Bau- 
meister A.  K a h 1 von  1582 — 1591 
die  Universität  erstellen  als 
eine  eindrucksvolle,  um  einen 
nahezu  quadratischen  Hof  grup- 
pierte Anlage,  an  deren  Südseite 
die  Universitätskirche  steht. 

Diese  ist  ein  nach  Art  der  Schloß- 
kappellen angelegter,  dreischiffiger 
Bau  mit  Emporen.  Den  Pfeilern 
sind  kannelierte  Dreiviertelsäulen 
in  der  bekannten  Aufeinanderfolge 
vorgestellt.  Von  den  Würzburger 
Wohnhäusern  der  Renaissance- 
zeit ist  der  um  1616  entstan- 
dene malerische  S a n d h o f , der 
Wohnsitz  der  alten  Patrizier- 
familie vom  Sandhof,  beachtens- 
wert (Abb.  356).  Das  groß- 
artigste Werk  der  fränkischen 
Spätrenaissance  ist  das  Schl  o ß 
zu  A s c h a f f e n b u r g,  von 
dem  Straßburger  Meister  G e o rg 
R i e d i n g e r 1605 — 1614  für 
Erzbischof  joh.  Schweikard  er- 
baut. Es  hat  einen  wohl  unter  Abb  357.  r^athaushalle  zu  Cölu  (n.  Phot.  d.  Ncirmi 
französischen  Anregungen  ent-  Piiotogr.  (iesdisch.  Beriin-S(egiitz). 
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standenen  symmetrischen  Grundriß, 
bestellend  aus  vier  einen  quadra- 
tischen Hof  umschließenden  Ge- 
bäudeflügeln mit  vier  mächtigen 
Viereckstürmen  an  den  äußeren 
Ecken  und  vier  kleineren  Treppen- 
türmchen an  den  Ecken  des  Hofes. 
Ein  älterer  Turm  wurde  in  den 
hinteren  Elügel  einbezogen.  Die 
Fassaden  haben  nur  eine  wag- 
rechte Gliederung  durch  kräftige 
Gesimse.  Die  Fensterumrahmungen 
lassen  schon  starke  barocke 
Neigungen  erkennen.  Der  Bau  übt 
eine  bedeutende  monumentale  Wir- 
kung aus.  ln  Mainz  hat  der  um 
1627  begonnene  Südflügel  deskur- 
f ü r s t 1 i c h e n S c h 1 0 s s e s eine 
sehr  klare  Gliederung  durch  drei 
regelrecht  angeordnete  Pilaster- 
stellungen. Die  Verzierungen  im 
unteren  Drittel  der  Schäfte  und  die 
übrigen  reichen  ornamentalen  Zu- 
taten haben  den  Charakter  des 
deutschen  Rollwerks.  Die  architek- 
tonischen Details  und  insbesondere 
die  Fensterbildungen  sind  offenbar 
von  französischen  Vorbildern  beein- 
flußt. Am  N i e d e r r h e i n , wo 
die  Landschaft  hinsichtlich  der 
klimatischen  und  Lebensverhältnisse 
so  vielfache  Ähnlichkeit  mit  den 
Niederlanden  aufweist,  und  wo  sich 
schon  frühzeitig  ein  reger  Handels- 

Abb.  358.  Wohnhaus  zu  .Minden  (n.  Blätter  verkehr  mit  diesen  entwickelt  hatte, 
für  Architektur  u.  Kunsthandwerk).  , , , ^ • , ir 

steht  che  Baukunst  m naher  Ver- 
wandtschaft zur  niederländischen.  Wir  finden  hier  wie  dort  überwiegend  schmale, 
meist  dreifensterige  Häuser  mit  abgetrepptem  Giebel.  Die  prachtvolle  Vor- 
hall e des  R a t h a u s e s zu  C ö 1 n (1569 — 1571),  stammt  zwar  von  einem 
einheimischen  Meister,  W i 1 h.  W e i n i c k e (Vernickel),  ist  aber,  wie  der 
Schöpfer  selbst  zugibt,  nicht  ohne  Einwirkung  der  belgischen  Schule  ent- 
worfen. Der  in  sehr  edlen  Verhältnissen  angelegte,  durch  Säulen  ausgezeichnete 
stolze  Bau  (Abb.  357)  öffnet  sich  in  der  Front  in  fünf,  an  der  Seite  in  zwei 
Bogenstellungen;  er  hat  auffallend  reine,  ganz  italienisch  anmutende  Früh- 
renaissanceformen. Die  J e s u i t e n k i r c h e zu  Cüln  (1618 — 1622)  ist, 
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wahrscheinlich  unter  der  Einwirkung  des  Domes,  noch  vorwiegend  gotisch 
als  Basilika  mit  schlanken  Rundpfeilern  und  Emporen  angelegt.  Die  Netz- 
gewölbe ruhen  auf  zierlichen  Konsolen.  Das  architektonische  Detail  hat 
den  Charakter  der  Spätrenaissance,  das  Ornament  den  des  Knorpelstils, 
von  dem  es  eines  der  frühesten  Beispiele  bietet.  In  Düsseldorf  wurde 
1622 — 1629  die  Kirche  St.  Andreas  als  dreischiffige  Hallenkirche  erbaut 
und  reich  ausgestattet. 


N 0 r d d e Li  t s c h 1 a n d hat  in  den  inneren  nordwestlichen  Provinzen 
(in  der  Gegend  von  Münster,  Hannover,  Braunschweig,  Halberstadt,  Hildes- 
heim, Hameln)  ein  Baugebiet,  in  welchem  sich  die  bürgerliche  Kunst  be- 
sonders reich  entwickelte  sowohl  im  Steinbau  wie  auch  im  Holzbau. 
Die  Anregungen  kamen  von  den  Niederlanden  hinsichtlich  der  Grundrißanlage 
(vgl.  S.  279)  und  Architektur;  jedoch  lassen  die  Bauwerke  eine  kräftige  Eigenart 
erkennen.  Hierher  gehört  das  R a 1 1 e n f ä n g e r h a u s zu  Hameln 
(1602)  mit  einem  hohen,  phantastisch  umsäumten  Giebel  und  einer  üppigen, 
aus  verzierten  Quadern  bestehenden,  vielfach  schachbrettartigen  Fassaden- 
dekoration. In  Münster  haben  die  Bauten  an  dem  architektonisch 
hochinteressanten  Prinzipalmarkt  meist  Laubengänge.  An  dem  besten 
Renaissancewerk  daselbst, 
dem  Stadtwein  haus 
(um  1615)  fallen  sie  weg. 

Das  K r a m e r a m t s h a u s 
(1612)  schließt  sich  eng  an 
die  niederländische  Renais- 
sance an.  In  Hannover 
strebt  das  stattliche  Leib- 
n i t z h a u s (1652)  einen 
strengen  Organismus  mit 
regelmäßiger  Achsenver- 
teilung an.  Der  reiche,  vom 
Boden  an  aufsteigende  Erker 
ist  ein  Prunkstück  der 
Renaissance,  ln  B r a u n - 
schweig  sind  an  dem 
schönen  Gewandhaus 
( 1 590)  von  M a g n u s K 1 i n g e 
und  Balzer  Kircher  die 
antiken  Formen  mit  be- 
wundernswertem Gefühl 
für  rhythmische  Verhält- 
nisse in  großem  Reichtum 
auf  die  niedrigen  Geschosse 
des  mittelalterlichen  Ge- 
bäudes übertragen.  Ein  er- 
lesenes F’runkstück  dieser 


Abb.  359.  Gieliel  der  Maricnkirclic  zu  VVülfcnbüttd 
(n.  Blätter  für  Arcliitcktur  und  KunstliaiuKverk). 
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Art  ist  auch  das  durch 
seinen  Säulenreichtuni  aus- 
gezeichnete Wohnhaus  in 
der  Hohestrahe  zu  M i n - 
d e n (Abb.  358).  ln 
F a d e r b o r n liat  das 
ganz  symmetrisch  angelegte 
R a t h a u s (seit  1612)  zwei 
dem  Hauptgiebel  an  den 
beiden  Ecken  vorgelegte 
Vorbauten  über  offenen 
Arkaden  mit  durchgehenden 
Eensterreihen  im  Oberge- 
schoß und  zierlichenGiebeln. 
ln  M ü n d e n trägt  die  derb- 
kräftige Eassade  des  Rat- 
hauses (16t)5)  au  den  drei 
n eben  ei  n an  d e r ge  reihten  G i e- 
beln  eine  vorwiegend  nieder- 
ländische Architektur,  im 
übrigen  aber  ganz  deutschen 
Charakter,  ln  Wolfen- 
b ü t t e 1 erbaute  Paul 
Er  a n k e (1538  bis  1615),  ein 

.^bb.  360.  Inneres  der  Stadtkirclie  zn  Biickebnrg  bedeutender,  frei  SChaffen- 
(n.  FSlätter  für  Architektur  und  Knnsthandwerk).  , ■■  j.,  ,■  i •• 

der  Künstler,  die  schone 

■VI  a r i e n k i r c h e (seit  1608,  erst  1660  vollendet),  die  großzügige  Verhältnisse 
aufweist  als  dreischiffige  Hallenkirche  von  imposanter  Raumwirkung.  Das 
Detail  der  über  den  Seitenschiffen  aneinander  gereihten  Giebel  gibt  sich  schon 
einem  wilden  Knorpelstil  hin  (Abb.  359).  Seine  Universität  zu  H e 1 m - 
stedt  (bei  Braunschweig,  1592 — 1597),  ist  ein  rechteckiger  Bau  von  zwei 
hohen  Geschossen,  Treppentnrm,  hohen  Giebeln  über  den  Schmalfronten 
und  je  drei  Anfsatzgiebeln  über  den  Langseiten,  in  kraftvoller  Komposition 
lind  reicher  Ausbildung.  Auch  die  S t a d t k i r c h e zu  B ü c k e b u r g 
(1615),  als  deren  Baumeister  Adriaen  d e Vri  es  genannt  wird,  umschließt 
einen  eindrucksvollen,  dreischiffigen,  von  Kreuzgewölben  auf  kompositen 
Säulen  überspannten  Hallenranni  (Abb.  360)  von  wohlabgewogener,  an- 
sprechender Dekoration.  Die  Fassade  geht  stark  ins  barocke  und  entbehrt 
des  kirchlichen  Charakters. 

In  der  n o r d deutschen  Tiefebene  und  den  Küsten- 
länder n nimmt  B r e m e n eine  Sonderstellung  ein.  Dem  dortigen 
alten  F4  a t h a u s gab  L ü d e r von  B e n t h e i m (seit  1609)  eine  neue 
Fassade  mit  vorgelegter,  durch  die  ganze  Breite  gehender  Arkadenhalle  auf 
toskanischen  Säulen  und  einen  über  deren  Mitte  majestätisch  sich  erhebenden 
Risalit,  der  von  einem  stattlichen  Giebel  gekrönt  und  von  zwei  zurück- 
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liegenden 


Aiifsatzgiebeln  flankiert  wird. 


Das  Ganze  zeigt  eine  kraftvolle 
Renaissance-Architektur  mit  reichem,  schon  ins  barocke  gehendem  Skulpturen- 
und  Ornamentschmuck.  Auch  das  Innere,  namentlich  die  Treppe,  die  Halle 
im  Obergeschoß  und  die  Säle  sind  glücklich  komponiert  und  glänzend  aus- 
gestattet. An  dem  um  1618  erbauten  schmalen  und  hohen 
geht  viel  von  der  Klarheit  und  monumentalen 


Wirkung 


erhielt  das  gotische 
mit  Obergeschoß 


E s s i g h a u s 
durch  die  Orna- 
mentfülle des  derb  und  aufdringlich  über  alle  Fassadenflächen  ansgebreiteten 
Beschläg-  und  Rollwerks  verloren  (Abb.  361).  Das  Rathaus  zu  E m d e n 
(1574 — 1576)  im  äußersten  Nordwesten  wurde  von  Marten  Ar  e n s von  Delft 
ganz  im  niederländischen  Stil  errichtet.  Zu  Lübeck 
Rathaus  1570  eine  der  Fassade  vorgelegte  Bogenhalle 
und  Giebel,  im  Jahre  1594  an  der  Ostseite  einen  sehr  reich  und  edel  durch- 
gebildeten Treppenaufgang  und  1586  einen  schon  etwas  derber  auftragenden 
Erker.  Die  Formgebung  nahm  zwar  niederländische  Einflüsse  auf,  bewahrte 
aber  doch  eine  gewisse  Selbständigkeit.  Von  Lübeck  ans  verbreitete  sich 
gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  eine  eigenartige  Terrakotta-Architektur. 
Portal-  und  Fensterumrahmungen,  horizontale  und  anfsteigende  Friese, 
Figurenmedaillons,  auch  Basen,  Kapitäle  und  Gesimse  wurden  aus  ge- 
branntem Ton  hergestellt.  Der  Stil 
ist  vorwiegend  derjenige  der  nieder- 
ländischen Frührenaissance.  Im  Orna- 
ment bilden  breite,  derbe  Akanthus- 
blätter  und  das  gestielte  Dreiblatt, 
dessen  Spitze  halbkreisförmig  aus- 
geschnitten ist,  die  Grundlage.  Das 
Hauptgebiet  dieser  Architektur  ist 
Mecklenburg,  das  Hauptgebäude  der 
Fürstenhof  zu  Wi s m a r (1553 — 1554). 

Die  breit  entwickelte  Fassade  mit  den 
reich  umrahmten  dreiteiligen  Fenstern 
ist  durch  zwei  hohe  Brüstungs- 
Figurenfriese  und  an  der  Hofseite  auch 
durch  Pilaster  in  den  beiden  Oberge- 
schossen gegliedert.  Die  ganze  Konzep- 
tion, die  eine  so  ruhige  monumentale 
Wirkung  erzielte,  sowie  auch  Einzel- 
heiten der  architektonischen  Gestaltung, 
insbesondere  auch  der  Portale  (Abb. 

362),  lassen  auf  oberitalienische  An- 
regungen schließen.  Das  mächtige 
S c h 1 0 ß G ü s t r o w in  Mecklen- 
burg, 1558 — 1565  durch  Francis- 
c u s Pari'  erbaut,  erinnert  in  seiner 
großzügigen  Anlage,  den  Pavillons, 

Tiirnieti  und  Giebeln  ail  die  Sclilob-  l3latter  fi'ir  Arclütoktur  u.  Kimstliaiuivverk). 
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bauten  der  französischen  I^enaissance.  ln  Berlin  erbaute  K a s p a r T li  e i ß, 
ein  Schüler  des  Schloßbaunieisters  von  Torgau,  das  kurfürstliche  Schloß 
(seit  1538),  von  dein  nur  noch  wenige  Reste  erhalten  sind.  Am  F?  a t h a u s 
zu  Posen  legte  B a 1 1 i s t a d i (,)  u a d r o in  den  Jahren  1550 — 1552  dem  gotisch 
begonnenen  Bau  eine  edle,  dreigeschossige,  in  durchlaufenden  Loggien 
sich  öffnende  Fassade  vor.  Eine  ganze  Reihe  bedeutender  Bauten  hat 
D a n z i g aufzuweisen.  Sie  schließen  sich  eng  an  die  niederländische  Kunst 
an  und  haben  auch  meist  niederländische  Meister  zu  ihrem  Urheber. 
Das  wichtigste  Denkmal  ist  das  Zeughaus,  1600  von  Anton  van 
Ob  bergen  aus  Mecheln  entworfen,  1604  im  wesentlichen  vollendet. 
Es  ist  ein  rechteckiger,  zweigeschossiger  Ziegelbau  mit  Sandsteinarchitek- 
tur an  den  Portalen,  den  Fensterumrah.mimgen  und  den  phantastisch 
geschweiften  Giebeln  (Abb.  363).  Welcher  Reichtum  hier  zu  Gebote  stand, 
ist  daran  ersichtlich,  daß  an  den  Hausteinen  teilweise  Vergoldungen 
aufgetragen  wurden,  ln  den  späteren  Werken  kommt  auch  die  klassi- 
zistische Richtung  der  niederländischen  Renaissance  zur  Erscheinung. 

Auch  im  benachbarten  P o 1 e n hat  die  Renaissance  am  prunkliebenden 

Königshofe  der  jagellonen  schon  im 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  Eingang 
und  durch  verv;andtschaftliche  Be- 
ziehungen des  Eürstenhauses  zu 
Italien  Förderung  erhalten  und  präch- 
tige Werke  hervorgebracht,  deren  Aus- 
führung allerdings  fast  ausschließlich 
unter  Leitung  von  Italienern  stand.  Die 
Jagellonenkapelle  am  Dom  zu  Krakau 
ist  vielleicht  das  glänzendste  Werk 
der  italienischen  Renaissance  nördlich 
der  Alpen. 

ln  Deutschland  hielt  die  Bau- 
tätigkeit auch  während  der  ersten 
Hälfte  des  dreißigjährigen  Krieges 
bis  etwa  um  1630  an.  Erst  im  zweiten 
Teil  desselben  traten  jene  jammer- 
vollen Zustände  ein,  die  eine  nationale 
Entkräftigung  und  Verelendung’ohne 
gleichen  zur  Folge  hatten  und  die 
künstlerischen  Triebkräfte  des  Bürger- 
tums, das  im  Zeitalter  der  Renaissance 
die  Führung  in  der  Kunst  über- 
nommen und  so  interessante,  mannig- 
faltige und  üppige  Blüten  entfaltet 
hatte,  völlig  lahm  legten.  Nach  dem 
Kriege  setzte  auch  in  Deutschland  eine 
Aiib.  362.  Portal  \'oni  Fiirsteniiof  zu  Wismar,  neue  Epoche  in  der  Baukunst  und  in 


Pli.  J.  Nöhring,  Lübeck 
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Abb.  363.  Zeughaus  zu  Danzig  (n.  Phot.  d.  Neuen  Photogr.  Gesellsch.  Berlin-Steglitz). 

den  übrigen  bildenden  Künsten  ein;  es  begann  die  Herrschaft  des  lianpt- 
sächlicli  von  den  Bestrebungen  des  absoluten  Fürstentums  getragenen 
internationalen  Barockstils. 

3.  Däne  m a r k. 

Seit  der  sogenannten  Kalmarischen  Union  (1397)  übte  Dänemark  die 
Oberhoheit  über  die  drei  skandinavischen  Reiche  Dänemark,  Schweden  und 
Norwegen  aus,  verlor  sie  aber  unter  Christian  11  (1503 — 1523)  Schweden  gegen- 
über, das  sich  ganz  von  Dänemark  lossagte.  Heftige  Wirren  im  Innern  und  un- 
glückliche Verwickelungen  nach  außen,  insbesondere  durch  die  Kriege  mit 
Schweden,  hinderten  im  16.  Jahrhundert  die  freie  und  selbständige  Entwicklung 
Dänemarks.  Unter  der  langen  Regierung  seines  tapferen  und  unternehmenden 
Königs  Christian  IV.  (1596 — 1648)  trat  ein  nationaler  Aufschwung  ein,  der  aucli 
in  der  Kunst  zum  Ausdruck  kam.  ln  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
hielt  dieser  unter  dem  günstigen  Einfluß  der  allmählich  eintretenden  poli- 
tischen Beruhigung  an.  Aber  erst  im  18.  Jahrhundert  (seit  1730)  war  dem  Lande 
eine  längere  Periode  des  Eriedens  beschieden,  in  der  es  sich  durch  die  Hebung 
von  Ackerbau,  Handel  und  Gewerbe  zu  Wohlhabenheit  und  Blüte  entwickelte. 

Die  Renaissance  trat  in  Dänemark  verhältnismäßig  spät  auf.  Sie  steht 
anfangs  unter  überwiegend  deutschem  Einfluß,  später  aber  fast  ganz  in  Ab- 
hängigkeit von  der  niederländischen  Kunst,  die  wohl  teils  unmittelbar,  teils 
durch  Vermittelung  der  norddeutschen  Küstengebiete  eingedrungen  ist.  Unter 
dem  kunstfreundlichen  König  Christian  IV.  kam  der  Renaissancestil  in  einer 
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Abh.  364.  Schluß  Frederiksburg  (n.  Hdb.  d.  Architektur  II.  7). 


die  dänisclie  Eigenart  kennzeichnenden  Weise  zur  Entfaltung.  Er  nahm  die 
Grundzüge  des  niederländisclien  auf,  verarbeitete  sie  aber  in  eigener  Weise. 
Charakteristisch  für  ilin  ist  eine  vorzügliche  Gruppierung  der  Baumassen 
mit  etwas  zurückhaltender  architektonischer  Gliederung  unter  Aufnahme  von 
Frührenaissancemotiven  und  -dekorationen.  Die  dänische  Renaissance  ver- 
dient unsere  besondere  Beachtung;  denn  sie  bringt  in  ihren  Werken. deren 
baulichen  Zweck  besonders  klar  znm  Ausdruck. 

Das  erste  bedeutende  Werk  ist  das  von  Friedrich  II.  erbaute  große  Schloß 
Krön  borg  bei  Helsingör  (1574 — 1585),  ein  mächtiger,  um  einen  quadra- 
tischen Hof  angelegter  Quaderban  mit  großen,  ungegliederten  Wandflächen, 
nur  wenigen,  aber  verhältnismäßig  großen,  durch  Stabwerk  geteilten  Fenstern, 
reichen,  niederen  Dachbrüstungen  und  phantastisch  geschweiften  Giebeln. 
Die  Formenbehandlung  ist  ausgesprochen  deutsch,  jedenfalls  ohne  unmittel- 
bare Anlehnung  an  niederländische  Vorbilder.  Das  wichtigste  Denkmal  ist  das 
von  Christian  IV.  1602 — 1625  errichtete  Schloß  Frederiksborg.  Es 
liegt  auf  drei  durch  Brücken  verbundenen  Inseln,  von  denen  die  erste  den 
äußeren  Vorhof  mit  Wirtschaftsgebäuden,  die  zweite  den  von  zweigeschossigen 
Verwaltungsgebäuden  flankierten  Nebenhof  (basse  cour)  enthält.  Auf  der 
dritten  Insel  liegt  das  Hauptgebäude,  aus  drei  Flügeln  bestehend,  welche  die 
Cour  d’honneur  an  drei  Seiten  umgeben.  Eine  niedere  Galerie  schließt  die 
letztere  ab  (Abb.  364).  Die  Hofanlage  macht  durch  die  wohlabgewogenen  Verhält- 
nisse, den  großen  Turm,  die  kleinen  Treppentürme,  durch  die  in  zwei  Geschossen 


Dänemark  •.  Die  wichtigsten  Denkmale. 


319 


offene  Arkadenhalle  am  rückwärtigen  Flügel  und  die  harmonische  Ausgestaltung 
im  Ganzen  und  im  Detail  einen  imposanten,  stimmungsvollen  Eindruck.  Die 
Portale  und  die  Arkaden  tragen  eine  reiche,  kraftvolle  Architektur  zur  Schau 
(Abb.  365).  Im  Innern  sind  neben  anderen  Räumen  namentlich  der  Rittersaal 
und  die  Kapelle  aufs  glänzendste  im  Stil  der  reifen  nordischen  Renaissance 
ausgestattet.  Der  Planschöpfer  ist  nicht  bekannt.  Es  ist  anzunehmen,  daß  der 
König  selbst  die  grundlegenden  Ideen  gegeben  hat.  An  der  Ausführung  nahmen 
der  jüngere  H a n s von  S t e e n w i n c k e 1 und  wahrscheinlich  auch  der  in  Danzig 
tätige  Niederländer  An  1 0 n van  Obbergen  teil.  Etwas  später  wurde  das  erbeb- 
lich kleinere,  hochragende  Schloß  R o s e n b o r g in  Kopenhagen  (1610 — 1623) 
in  demselben  Stil  aufgeführt.  Christian  IV.  beteiligte  sich  unmittelbar  an  seinem 
Entwurf.  Es  besteht  aus  einem  rechteckigen  Gebäudeflügel  mit  Erkern  und 
Giebeln  an  den  Schmalfronten,  einem  kleinen,  polygonalen  Treppenturm  und 
zu  beiden  Seiten  zwei  schlanken,  quadratischen  Türmen  an  der  Vorderfront 
(Abb.  366)  und  einem  mächtigen  Hauptturm  in  der  Mitte  der  Rückseite.  Das 
Innere  des  Gebäudes,  für  das  der  König  stets  eine  Vorliebe  zeigte,  wurde  be- 
haglich ausgestattet,  aber  später  vielfach  verändert.  Der  gleichen  Zeit  gehört 
die  Börsein  Kopenhagen 
an  (seit  1610),  am  Hafen 
(als  Warenbörse)  errichtet 
von  HansvonSteen- 
w i n c k e 1 d.  Jüng.  Sie  ist 
ein  langgestreckter  zwei- 
geschossiger Bau  mit 
Fassadengliederung  durch 
Hermen,  eindrucksvollen 
Portalen  und  Giebeln  an 
den  Stirnseiten  und  leb- 
hafter Dachsilhouette,  he'r- 
vorgerufen  durch  die  der 
Hauptfront  entlang  aufge- 
setzten Zwerggiebel  und 
den  wunderlichen,  in  Form 
von  vier  verschlungenen 
Drachenschwänzen  geform- 
ten Turmhelm.  Das  Innere 
hatte  ursprünglich  zwei 
lange  Gänge,  an  denen 
beiderseits  Verkaufsbuden 
abgeteilt  waren.  Das  reifste 
Werk  Steenwinckels  ist  die 
im  Äußern  wie  Innern  gleich 
eindrucksvolle  G r a b - 
k a p e 1 1 e a m D o m v o n 
R o e s k i I d e (1617).  Auf 


Abb.  3()5.  Scliloß  l-rutlcriksborf»,  Diiigaii^  zum  imiciL-n 
Schloßliof  (n.  Neckelniami  u.  Melclalil,  [)cnkmälcr  d. 
RLMiaissancc  in  Dänemark). 
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die  Kirclienbauten  wurde  der 

Stil  der  Sclilo(5arcIiitektur  un- 
mittelbar übertragen.  Sie  er- 
sclieinen  dadurch  meist  als 

weniger  organisch  entwickelte 
Schüpfungen;  auch  machen  sie 
den  Eindruck  einer  etwas  zag- 
haften Befreiung  von  der  Gotik. 
Das  Hauptwerk  des  dänischen 
Kirchenbaues  ist  die  vonChristian 
I V.  1 637  gegründete  Trinitatis- 
k i r c h e in  Kopenhagen.  Sie 
ist  ein  im  Äußern  schwerfälliger, 
im  Innern  aber  ernster  und  groß- 
zügiger Hallenbau  mit  noch 

ganz  gotischem  Deckengewölbe. 
Über  dem  Kirchenraum  befindet 
sich  ein  "großer  Bibliotheksaal. 

Abb.  3b(5.  Schluß  Rosenborg  (n.  Phot,  von  Der  merkwürdige,  runde,  in 
Römnüer  & Jonas,  Dresden).  pi^ttfomi  endigende  Turm 

wurde  zu  astronomischen  Beobachtungen  bestimmt  (er  umschließt  einen 
bequem  ansteigenden  Schneckengang,  der  breit  genug  ist,  um  in  einem 
mit  vier  Pferden  bespannten  Wagen  hinauffahren  zu  ‘^können).*)  Unter 
den  Werken  der  bürgerlichen  Baukunst  nimmt  das  sog.  ,,Dyvekes  Haus“ 
in  Kopenhagen,  1616  von  dem  Bürgermeister  Hansen  erbaut,  die  erste 
Stelle  ein.  Es  ist  ein  dreigeschossiger  Bau  mit  zwei  nebeneinander  über  der 
Längsfassade  aid'steigenden  Giebeln,  in  niederländischem  Stil  gehalten, 
jedoch,  nicht  ohne  Anklänge  an  die  deutsche  Kunst,  insbesondere  an  das 
Zeughaus  in  Danzig. 

Bald  nach  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  erfolgt  der  Übergang  der  dä- 
nischen Renaissance  in  den  Barockstil. 

ln  Norwegen,  das  bis  zum  Jahre  1814  mit  Dänemark  vereinigt  blieb 
mul  in  dieser  Zeit,  wie  in  der  Sprache  und  Literatur  auch  in  der  Kunst  von 
Dänemark  abhängig  war,  fehlten  die  Vorbedingungen  für  eine  weitere  Verbreitung 
des  für  die  Renaissance  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Massivbaues. 
Als  natürliches  Gestein  standen  meistens  nur  die  schwer  zu  bearbeitenden 
Granite  zu  Gebote;  die  Herstellung  von  Ziegeln  beschränkte  sich  auf  kleinere 
Gebiete  des  Südens.  Infolgedessen  ist  Norwegen  über  die  altheimische,  mit 
dem  Boden  und  dem  Volk  verwachsene  Holzbaukunst  kaum  hinausgekommen. 
Wohl  hat  auch  hier  die  Renaissance  in  das  Baugerüst  und  namentlich  in  die 
dekorativen  Details  mngestaltend  eingewirkt.  Bedeutende  Denkmale  sind 
aber  nicht  zu  verzeichnen. 


*)  Zu  den  Denkmälern  des  dänisclien  Kirclienbaues  gehört,  streng  genommen,  auch 
die  D r e i f a 1 1 i g k e i t s k i r c li  e zu  K r i s t i a n s t a d (vgl.  S.  324). 


Schweden:  Allgemeine  Grundlage  und  Stil. 
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4.  Schweden. 

Schweden  trat  mit  der  Erklärung  seiner  Unabhängigkeit  von  Dänemark 
und  der  Wiedererrichtung  des  nationalen  Königtums  durch  Gustav  Wasa  (1523) 
in  einen  ungeahnten  Aufschwung  ein,  der  ihm  schließlich  durch  den  Eingriff 
Gustav  Adolfs  (161 1 — 1632)  in  den  30  jährigen  Krieg  eine  hochangesehene  Stellung 
unter  den  europäischen  Völkern  und  die  Bedeutung  einer  nordischen  Groß- 
macht einbrachte.  Die  für  die  politische  Entwicklung  des  Königreichs  so  glän- 
zende Wasaperiode—  Gustav  Wasa  und  seine  unmittelbaren  Nachfolger  Erich  XIV. 
(1560  — 1568)  und  Johann  III.  (f  1592)  erwiesen  sich  als  eifrige  Kunstförderer — ■ 
war  dem  Aufblühen  der  Baukunst  und  damit  auch  dem  Eingang  der  Renaissance 
besonders  günstig,  ln  ihrem  Verlauf  lassen  sich  zwei  Abschnitte  unterscheiden, 
die  Frühzeit  bis  1600  und  die  Spätzeit  bis  1650.  Erstere  entspricht  entwicklungs- 
geschichtlich der  Frührenaissance,  letztere  der  Hochrenaissance.*) 

Die  Stilbildung  vollzieht  sich  im  wesentlichen  ebenso,  wie  in  den  übrigen 
germanischen  Ländern.  Die  Baukunst  wurde,  wenigstens  an  den  wichtigeren 
Denkmalen,  hauptsächlich  von  Fremden  und  zwar  von  Niederländern  und 
Deutschen  ausgeübt;  deshalb  ist  auch  bald  der  niederländische,  bald  der  deutsche 
Einfluß  maßgebend.  Im  allgemeinen  schließt  sich  die  schwedische  Renaissance 
enger  als  die  dänische  an  die  deutsche  an.  ln  der  frühen  W a s a p e r i o d e 
(1523 — 1600)  war  die  mittelalterliche  Denkweise  noch  vorherrschend.  An  den 
wenigen  Kirchen  wurden  im  einzelnen  noch  gotische  Formen  verwendet.  Die 
großen  Schlösser  der  königlichen  Familie  und  des  Hochadels  setzten  sich  meist 
ans  mehreren  Gebäudeflügeln  zusammen,  die  sich  um  einen  offenen  Hof  grup- 
pierten mit  runden  oder  viereckigen  Türmen  an  den  Ecken.  Bis  gegen  den  Aus- 
gang des  16.  Jahrhunderts  war  das  Äußere  festnngsartig  geschlossen;  die  Mauer- 
flächen blieben  ungegliedert,  auf  soliden  Verband  wurde  das  Hauptgewicht 
gelegt.  Unregelmäßig  war  noch  die  Anlage  der  Fenster,  ln  der  Anordnung  der 
Räume  und  Treppen  nahm  man  auf  Bequemlichkeit  wenig  Rücksicht.  Die 
Renaissance  kam  hauptsächlich  an  Einzelheiten,  an  den  Portalen,  Giebeln  und 


Ahb.  367.  Schieß  Kalmar  (ii.  Upniark:  Die  Arcliitektur  d.  Renaissance  in  ScluvederO- 


*)  Die  schwedisciie  Spätrenaissance  fällt  in  das  Zeitalter  des  Barock-  mul  l^okoko- 
stils.  Wir  werden  sie  deshalb  im  folgenden  Kapitel  behandeln. 

H .1  r t m a n n , Die*  Entwicklung  der  Baukunst.'  II. 
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Abb.  368.  Gemach  des  Königs  Erich  XIV.  im  Schlosse  zu  Kalmar  (n.  Upmark  a.'a.  O). 

in  der  Dekoration  zur  Geltung.  Die  Landsitze  des  Adels  waren  im  16.  Jahr- 
linndert  in  der  Mehrzahl  Baugruppen  wie  große  Gutshöfe,  von  Palisaden  oder 
Zäunen  umfriedigt.  Wenn  sie  als  feste  Häuser  gestaltet  waren,  so  hatten  sie 
meist  einen  bescheidenen  Umfang  in  der  Form  von  kastenartigen  hohen  Stein- 
hauten ohne  äußere  Gliederung.  Nur  die  Portale  und  Giebel  erhielten  bisweilen 
eine  architektonische  Durchbildung.  Die  bürgerlichen  Wohnbauten  der  Städte 
waren  schmale,  drei  bis  vierfensterige  Häuser  mit  einfachen  Portalen  und  Staffel- 
oder Schnörkelgiebel  in  der  Art  der  niederländisch-deutschen  Renaissance, 
ln  den  schmückenden  Motiven  wurde  das  deutsche,  sogenannte  Aldegrever- 
ornanient  mit  den  langgestielten,  dreiteiligen  Blättern  (vgl.  S.  276)  bevorzugt. 
Die  spätere  Wasaperiode  (1600 — 1650)  bringt  ein  entschiedenes 
Streben  nach  Regelmäßigkeit  der  Bauanlage  und  zweckmäßiger,  bequemer 
Raumanordiiimg.  Dagegen  geht  die  Sorgfalt  in  der  Detailbildung  zurück. 
Das  Detail  verfällt  immer  mehr  einer  gewissen  Derbheit  und  Gesclimacklosigkeit, 
an  der  wahrscheinlich  auch  die  Überproduktion  zum  Teil  die  Verantwortung 
trägt.  Auch  in  dieser  Periode  liegt  auf  den  Portalen  und  Giebeln  das  Haupt- 
augenmerk. Gegen  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  machten  sich  mancherlei 
barocke  Züge  in  der  Gesamtanlage  wie  in  der  Architektur  und  Dekoration  be- 
merkbar neben  klassizistischen  Bestrebungen  im  Sinne  der  niederländischen 
Auffassung.  Zn  voller  Herrschaft  gelangten  letztere  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts. 

Unter  den  Denkmälern  der  frühen  Wasaperiode  ist  das  Schloß  Grips- 
h 0 I m (Södermanland)  (1537 — 1596)  das  erste  bedeutendere  Werk.  Es  hat 
noch  ganz  die  unregelmäßige  Anlage  einer  mittelalterlichen  Burg  mit  zwei 
Höfen,  festen  Türmen  und  ungegliederten  roten  Ziegelmauern.  Das  Wasser- 
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schloß  Wadstena  (seit  1545)  ist  ganz  symmetrisch  angelegt  als  ungewöhn- 
lich langgestrecktes,  schmales  Rechteck,  dessen  Stirnseiten  durch  niedrige, 
mächtige  Rundtürme  als  Bastionen  bewehrt  sind.  Von  etwa  1560  an  wurde  das 
aus  dem  Mittelalter  stammende  Schloß  Kalmar  durch  umfangreiche  Neu- 
bauten in  eine  moderne  Festung  umgewandelt.  Die  den  Kernbau  bildenden 
Baulichkeiten  gruppieren  sich  malerisch  um  einen  unregelmäßigen  fünfeckigen 
Hof  mit  runden  bzw.  polygonalen  Ecktürmen.  Die  Mauerflächen  sind  bis  auf 
die  Ciiebel  ungegliedert.  Weit  vorgeschobene  Bollwerke  betonen  den  Burgen- 
charakter (Abb.  367).  Die  Portale  zeigen  vorwiegend  den  Stil  der  entwickelten 
deutschen  Renaissance,  haben  jedoch  eine  bemerkenswert  vornehme,  klassische 
Haltung.  Ganz  klassisch  ist  der  schöne  Brunnen  im  Hof  (nm  1580),  der  sich 
eng  an  die  oberitalienische  Spätrenaissance  anschließt.* *)  Im  Innern  schlägt 
das  sehr  gut  im  ehemaligen  Bestand  erhaltene  Gemach  des  Königs  Erich  XIV. 
monumentale  Züge  an  (Abb.  368).  Es  hat  eine  kraftvolle  Wandgliederung  von 

korinthischen  Dreiviertelsäulen  mit 
mächtigem  Gesims  und  eine  prächtige, 
in  ihren  Verzierungen  hierzu  wohl  ab- 
gestimmte Decke. 

Der  späteren  Wasaperiode  gehört 
das  Schloß  W i b y h o 1 m an  (vollendet 
1626),  an  dem  drei  Bauflügel  um  einen 
Hof  gruppiert  sind.  Die  Architektur 


Abb.  369.  Dreifaltigkeitskirclie  zu  Kristianstad  (n.  Upniark,  a.  a.  O). 

*)  In  der  Bibliothek  des  Königs  Ericli  XIV.  fand  sich  neben  anderen  kunstliterarisclien 
Werken  eine  Ausgabe  des  Vitruvius. 
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zeigt  eine  Miscliiing  des  niederländischen  Backsteinstils  mit  deutschen  Formen. 
Das  Schloß  Jakobsdal  (1644)  hat  einen  weiten,  vorn  offenen  Hof.  Das 
Hauptgebäude  ist  mit  einer  großen  Pilasterordnung  in  holländischer  Auffassung 
gegliedert.  Die  Gesamtanlage  und  Architektur  weist  mancherlei  barocke  Züge 
auf.  Unter  den  Frivatbauten  hat  das  noch  vor  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
erbaute  Haus  P e t e r s e n s zu  S t o c k h o 1 m eine  in  palastartiger  Breite  ent- 
wickelte Fassade  von  sieben  Fensterachsen  und  vier  Stockwerken  (das  oberste 
als  Halbgeschoß  gebildet)  und  eine  zierliche  Portal-  und  Giebelarchitektur  im 
Stil  der  niederländischen  Renaissance.  Denselben  Charakter  trägt  eine  am  großen 
Markt  stehende  Gruppe  schmaler  und  hoher  Häuser,  die  an  der  Portal-  und 
Giebelbildung  schon  barocke  Anklänge  zeigen. 

Der  Kirchenbau  ist  in  der  ersten  Wasaperiode  am  besten  vertreten  durch 
die  I a k 0 b s k i r c h e in  S t o c k h o 1 m (seit  1588),  eine  noch  ganz  gotische  An- 
lage von  drei  Schiffen  mit  sechs  jochen  im  Langhaus  und  Sterngewölbe.  Nur 
an  den  Portalen  und  den  Giebeln,  die  wie  die  Giebel  der  Paläste  und  Wohn- 
häuser gestaltet  sind,  spricht  sich  die  Renaissance  aus.  Der  wichtigste  Kirchen- 
bau der  zweiten  Wasaperiode  ist  die  Dreifaltigkeitskirche  zu 
K r i s t i a n s t a d , beg.  1618  von  König  Christian  IV.  von  Dänemark  zu  einer 
Zeit,  in  der  die  Stadt  noch  dänisch  war.  Sie  besteht  aus  einem  rechteckigen, 
breiten,  dreischiffigen  Langhaus,  das  in  der  Mitte  zu  beiden  Seiten  durch  je  einen 
ciuerschiffartigen  Anbau  erweitert  ist.  Zwei  Reihen  von  je  fünf  hohen,  un- 
gewöhnlich schlanken  achteckigen  Granitpfeilern  tragen  Gurtbogen,  in  die  sich 
Kreuzrippengewölbe  in  gotischer  Art  einspannen.  Das  Äußere  trägt  durch  die 
Verbindung  von  roten  Ziegeln  mit  Hausteinen,  durch  die  Quaderecken,  Querbänder 
und  die  sieben  Volutengiebel,  die  ganz  ebenso  wie  an  den  Wohnhäusern  ausge- 
bildet sind,  den  Charakter  der  dänischen  Renaissance  (Abb.  369).  Der  Bau- 
meister ist  nicht  bekannt.  Wohl  hat  auch  hier  der  baulustige  und  kunstver- 
ständige König  die  maßgebenden  Planlinien  bestimmt.  Die  aus  einer  alten 
Franziskanerkirche  umgebaute  und  durch  den  Anbau  einer  ganzen  Reihe  von 
Grahkapellen  erweiterte  R i d d a r h o I m s k i r c h e zu  S t o c k h o 1 m hat 
ihre  Bedeutung  hauptsächlich  als  Ruhestätte  der  schwedischen  Könige 
(Gustav  Adolfs  u.  a.),  sowie  der  Großen  des  Landes. 
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V.  Die  Baukunst  der  Renaissance  in  England. 

A.  Geschichtliche  Entwicklung  und  Stil. 

England  trat  unter  dem  Hause  der  Tudor  (1485 — 1603)  in  das  Zeitalter 
der  Renaissance  ein.  Die  letzte  Königin  aus  diesem  Hause,  Elisabeth  (1558  bis 
1603),  hob  durch  sparsame  Verwaltung  und  wirksame  Rechtspflege  den  Wohl- 
stand des  Landes,  verstärkte  die  Seemacht,  gründete  Kolonien  in  Nordamerika 
und  Ostindien  und  legte  so  das  Fundament  für  die  spätere  Großmachtstellung 
der  britischen  Monarchie.  Unter  ihrem  Nachfolger  Jakob  1.,  König  von  Schott- 
land (1603 — 1625),  wurden  die  drei  britischen  Königreiche  England,  Schottland 
und  Irland  durcli  Personalunion  vereinigt.  Trotz  der  heftigen  inneren,  haupt- 
sächlich durch  die  Religion  und  die  Erhebung  des  Volkes  gegen  die  Verkürzung 
seiner  Rechte  entfachten  Wirren  und  mehrerer  auswärtiger  Kriege  gegen 
Holland,  Spanien  und  Frankreich  hielt  der  wirtschaftliche  Aufschwung  im 
ganzen  17.  Jahrhundert  an.  Im  18.  Jahrhundert  erhob  sich  England  infolge 
seiner  glücklichen  inneren  und  äußeren  Politik  zu  jener  alle  Meere  beherrschen- 
den Weltmachtsteihmg,  die  es  bis  zum  heutigen  Tage  behauptete. 

Wie  sich  die  politische  Geschichte  Englands,  dank  seiner  günstigen  geo- 
graphischen Lage,  der  Sonderart  seines  Nationalcharakters  und  seiner  eminenten 
kolonialen  Betätigung,  durchaus  selbständig  vollzog,  so  nahm  auch  die  Kunst- 
geschichte eine  eigenartige  Entwicklung.  Zu  einer  Zeit,  in  welcher  Humanismus, 
Renaissance  und  Reformation  in  andern  Ländern  einen  fast  völligen  Bruch 
mit  der  Vergangenheit  herbeigeführt  hatten,  hielt  in  England  der  gesunde  kon- 
servative Sinn  des  Volkes  mit  der  ihm  innewohnenden  zähen  Kraft  noch  lange 
an  den  mittelalterlichen  Überlieferungen  fest.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  unter  der  Regierung  der  Königin  Elisabeth,  setzte  sich  die 
mächtige,  schon  über  ein  Jahrhundert  früher  von  Italien  ausgegangene  Be- 
wegung jenseits  des  Ärmehneeres  fort.  Die  allgemeinen  Verhältnisse  daselbst 
lagen  für  die  Aufnahme  neuer  geistiger  und  künstlerischer  Ideen  besonders 
günstig.  Die  Konzentration  des  Welthandels  nach  den  englischen  Küsten  und 
die  Entwicklung  der  Hauptstadt  London  zum  europäischen  Markte  wirkte 
umgestaltend  ein  auf  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Zustände.  Die  Märchen 
von  dem  Reichtum  der  neuen  Welt  förderten  nicht  nur  eineu  ins  Ungemessene 
gehenden  Unternehmungsgeist;  sie  trugen  auch  zu  einer  leichtfertigen  und 
verschwenderischen  Richtung  des  Lebens  bei.  Das  England  der  Königin  Elisa- 
beth stand  an  Lebenslust  hinter  keinem  anderen  Lande  zurück.  Ihr  Zeitalter 
war  eines  der  glänzendsten  in  Englands  politischer  Geschichte.  Der  sieg- 
reiche Kampf  mit  der  damals  größten  Macht,  mit  Spanien,  hatte  ein  Hochgefühl 
nationaler  Daseinsfreude  erzeugt,  dem  sein  großer  Dichter  Shakespeare  (1564 
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bis  1616)  beredten  Ausdruck 
gab.  In  seinen  Werken  traten, 
wie  im  Süden,  so  auch  hier, 
die  Signaturen  der  Zeit,  ge- 
waltige Leidenschaften  und 
Affekte  in  übermenschlicher 
Stärke  hervor. 

Unter  allen  Künsten 
war  in  England  die  Baukunst 
mit  dem  Volkstum  und 
seinen  Lebensgewohnheiten 
am  engsten  verwachsen.  Sie 
empfing  aus  der  groben  wirt- 
schaftlichen und  nationalen 
Erhebung  und  der  verän- 
derten Geistesrichtung  die 
mächtigsten  Anregungen. 
Die  reichen  Kaufleute  ent- 
wickelten in  Befriedigung 
ihrer  gesteigerten  Ansprüche 
an  ihre  Wohnhäuser  hin- 
sichtlich deren  Lage,  wie  auch 
der  Zahl,  Größe,  Anordnung 
und  Ausstattung  der  Räume 
den  Inbegriff  häuslicher  Be- 
haglichkeit (comfort).  Die 
Städte  gewannen  ein  verändertes  Aussehen;  es  kündigte  sich  schon  in  ihrer 
Bauart  die  Herrschaft  des  Bürgerstandes  an.  Der  Adel  verlor  seinen  krie- 
gerischen, wehrhaften  Charakter.  An  seinen  Schlössern  machten  die  früher 
auf  Belagerung  und  Verteidigung  eingerichteten  und  dadurch  oft  düstern 
Räume  nunmehr  lichtvollen  und  prächtigen  Hallen  Platz.  Auch  für  die  Adels- 
sitze war,  wie  für  den  königlichenHof,  das  Streben  nach  Behaglichkeit  und 
Verfeinerung  des  gesamten  Lebens  ausschlaggebend. 

Die  Renaissanceformen  kamen  vereinzelt  schon  vor  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts zur  Erscheinung,  aber  erst  während  der  Regierung  der  Königin  Elisa- 
beth allgemein  zur  Aufnahme.  Sie  selbst  erteilte  zwar  nur  unbedeutende  Bau- 
aufträge (Galerie  in  Windsor),  gab  aber  dem  Adel  lebhafte  Anregungen  zur  Er- 
bauung von  Palästen  und  Landsitzen.  Die  Förderung  der  Renaissance  beruhte 
mehr  auf  fremden  Einflüssen  und  theoretischen  Studien,  als  auf  angeborenem 
Kunstsinn.  Schon  H o 1 b e i n d.  J ü n g.  (s.  S.  298)  trug  auf  seiner  ersten  Reise 
nach  England  (1526)  und  später  während  seines  dauernden  Aufenthaltes  daselbst 
(seit  1532)  viel  zum  Verständnis  des  neuen  Stils  und  zu  seiner  Verbreitung 
bei.  Im  Jahre  1563  veröffentlichte  ein  Engländer  John  Shute,  nachdem  er 
in  Italien  gewesen  war,  das  erste  englische  Werk  über  die  Säulenordnungen; 
später  wurden  auch  Schriften  von  Philibert  de  l’Orme  ins  Englische  übersetzt. 


Abh.  370.  Treppenhaus  im  Schloß  Knowle  (n.  Nash, 
Altenglische  Herrensitze). 
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Wie  in  allen  nordischen  Ländern  traten  die  Renaissanceelemente  zunächst 
nur  als  begleitende  Zierformen  auf,  ohne  die  mittelalterliche  Konstruktions- 
weise wesentlich  zu  verändern.  Es  entstand  so  ein  malerisch  höchst  anziehendes 
Gemisch  des  Tudorstils  mit  dem  Renaissancestil,  in  welchem  nach  und  nach  die 
mittelalterlichen  Motive  verdrängt  wurden,  während  die  der  Renaissance  eine  zu- 
nehmende Läuterung  erfuhren.  Unter  Jakob  1.  (1603 — 1625)  war  die  Form- 
gebung schon  ziemlich  rein,  wenn  auch  noch  die  mittelalterliche  Denkweise 
nachwirkte.  Unter  seinem  Nachfolger  Karl  1.  (1625 — 1649)  kam  aber  die 
Renaissance  in  ihrer  vollen  Reinheit  zur  Herrschaft.  Der  kunstbegeisterte 
König  unterhielt  nahe  Beziehungen  zu  den  beiden  holländischen  Malern  Rubens 
und  van  Dyk,  sammelte  selbst  Kunstschätze  und  neigte,  wie  in  seinen  poli- 
tischen und  religiösen  Anschauungen  dem  Romanismus  zu,  so  daß  die  Renais- 
sance in  ihm  einen  eifrigen  Förderer  fand,  ln  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts (seit  1665)  setzte  eine  streng  theoretische  Richtung  in  der  englischen 
Baukunst  ein,  die  bis  zum  Beginn  des  Neuklassizismus  (Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts) anhielt. 

Es  sind  demnach  in  der  Entwicklung  der  englischen  Renaissance  drei 
Perioden  zu  unterscheiden,  die  F r ü h r e n a i s s a n c e von  etwa  1560 — 1625 
— die  Engländer  gliedern  diese  Periode  in  zwei  Abschnitte,  den  des  Elisabethen- 
stils und  des  jakobianischen  Stils,*) — die  Hochrenaissance  von  1625 
bis  1665  und  die  S p ä t r e n a i s s a n c e von  1665 — 1750.  Die  letztere 
Periode  fällt  ganz  in  das  Zeitalter  des  Barock-  und  Rokokostils. 

Hinsichtlich  der  S t i 1 b i 1 d u n g ist  die  F r ü h r e n a i s s a n c e be- 
sonders interessant,  da  sie  einen  eigenartigen,  durchaus  nationalen  Charakter 
trägt.  Am  klarsten  prägt  sie  sich  an  den  Palästen  und  Landsitzen  des  Adels  aus. 
Der  englische  Herrensitz  bewahrt  die  einheimische  Tradition  und  unterscheidet 
sich  dadurch  ebenso- 
sehr von  den  italie- 
nischen Palästen,  wie 
von  den  französischen 
Schlössern.  Er  wurde 
in  die  grüne  Land- 
schaft hineingestellt, 
als  wäre  er  mit  ihr 
verwachsen,  so  daß  er 
möglichst  viele  und 
reizvolle  Ausblicke 
auf  die  Parkanlagen 
bietet.  Man  ordnete 
deshalb,  um  für  die 
wichtigeren  Räume 
auch  seitliche  Fenster 
zu  gewinnen,  im  Abb.  371.  Wohnzimmer  im  Schloß  Levens  (n.  Nasli,  a.  a.  O.). 

*)  In  England  wurden  seit  dem  Beginn  der  Renaissance  nacli  französiscliem  Beispiel 
bestimmte  Stilrichtimgen  der  englischen  Baukunst  nach  den  jeweiligen  Herrschern  benannt. 
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Abb.  372.  Aston  Mall,  Birmingham. 


Grundriß  mehrere  Vor-  und  Rücklagen  an,  ohne  auf  geschlossene  Fassadenent- 
wicklung weitergehende  Rücksicht  zu  nehmen  und  suchte  hauptsächlich  gün- 
stige malerische  Wirkungen  zu  erreichen.  Aus  diesen  Prinzipien  heraus  konnte 
sich  kein  festes  Architektursystem  entwu'ckeln.  Bei  den  umfangreicheren 
Bauten  zeigt  der  Grundplan  meist  eine  Anordnung  von  drei  Gebäude- 
flügeln in  der  Form  eines  lateinischen  Fl.  Große,  lichtvolle  Eingangshallen, 
weiträumige,  reich  ausgestattete  Treppenhäuser  (Abb.  370)  und  lange,  breite 
Galerien  sind  nach  Lage  und  Ausstattung  die  bevorzugten  Räume.  Um  sie 
gruppieren  sich  die  eigentlichen  Wohngemächer  und  Nebenräume.  Die  Treppen 
wurden  in  der  Regel  aus  Holz  konstruiert;  sie  haben  reich  geschnitzte  Geländer. 
In  den  Wohnräumen  (Abb.  371)  bilden  die  riesigen  Kamine,  die  nicht  selten  vom 
Fußboden  bis  zur  Decke  reichen,  die  Hauptstücke  der  Dekoration.  Die  Erker 
und  Wände  wurden  gerne  mit  feingegliederten  Holztäfelungen,  oft  in  ganzer 
Höhe  der  Wände  verkleidet.  Für  die  Decken  wählte  man  auffallender  Weise 
nur  noch  selten  Holzkonstruktionen;  man  bevorzugte  vielmehr,  wohl  um  Neue- 
rungen gegenüber  der  bisherigen  Bildungsweise  einzuführen,  den  Stuck,  dem  man 
eine  Einteilung  in  kleine  Felder  durch  geschwächtes  Rahmenwerk  gab,  mit  Rosetten 
und  bisweilen  auch  noch  mit  herabhängenden  Zapfen  (in  Nachwirkung  der 
spätgotischen  Schlußsteine)  an  den  Durchkreuzungen  der  Rahmen.  Im  Äußern 
bilden  Portiken,  mit  Säulen  und  figürlichem  und  heraldischem  Schmuck  reich 
ausgestattet,  später  mehrgeschossige,  oft  turmartig  aufsteigende  Portalbauten 
mit  paarweise  vorgestellten  Säulen  (Abb.  375),  sefir  große,  durch  senkrechte 
und  Querstäbe  mehrfach  gegliederte  Fenster,  die  Erkerfenster  mit  Maßw'erks- 
teihmg,  durchbrochene  Balustraden,  einfach  geschweifte,  schmale  Giebel,  da- 
hinter verdeckte  Dächer,  Erker-  und  Glockentürmchen  und  viele,  stark  hervor- 
gehobene, meist  in  Eorm  von  Säulen  gestaltete  Kamine  die  charakteristischen 
Merkmale  (Abb.  372).  In  den  Details  findet  sich  ein  kühnes  Nebeneinander 
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unorganisch  zusammengestellter  Formen  (Tudor-  und  Spitzbogenfenster  sind 
nicht  selten  von  Renaissancepilastern  flankiert,  klassische  Fensterumrah- 
mtingen  schmiegen  sich  unter  gotische  Giebel);  dem  Ganzen  ist  jedoch  eine 
gewisse  Einheitlichkeit  nicht  abzusprechen,  so  daß  eine  günstige  Wirkung  er- 
zielt wird.  Auch  nachdem  die  Einzelformen  sich  abgeklärt  und  eine  völlige 
Reinheit  gewonnen  hatten  (um  1600),  wirkte  noch  in  der  Anordnung  der  Glieder 
und  in  den  gestreckten  Verhältnissen  die  Gotik  nach  (Abb.  373  und  376).  Das 
Ornament  der  Stein-  und  Stuckdekorationen  erscheint  anfänglich  vorwiegend 
als  Laubwerk  in  den  Flohlkehlen  und  Friesen  und  ist  in  der  Modellierung  dem 


der  französischen  Frührenaissance  Franz  1.  sehr  ähnlich;  später  geht  es  in  die 
Art  des  germanischen  Beschläg-  und  Rollwerks  über. 

Die  Schlösser  erheben  sich  meist  auf  großen  Terrassen,  von  denen  Treppen- 
anlagen in  die  tiefer  gelegten,  im  italienischen  Geschmack  gehaltenen  Ziergärten 
führen,  die  ihrerseits  wieder  durch  feine  Ziergitter  von  den  äußeren  Parkanlagen 
abgeschlossen  waren.  Neben  dem  Steinbau  stand  in  der  englischen  Frührenais- 
sance auch  der  H o 1 z b a u in  hoher  Blüte.  Nicht  nur  auf  dem  Lande,  sondern 
auch  in  den  Städten  sind,  dank  der  Dauerhaftigkeit  des  Materials  (meist  Nuß- 
baum oder  Eiche),  eine  große  Anzahl  reizvoller  Denkmäler  erhalten.  An  den 
Wohnhäusern  wird  der  Hauptteil  der  Fassadenflächen  von  den  Fenstern  in 
Anspruch  genommen,  oft  so  sehr,  daß  die  Wände  der  Fronten  größtenteils  aus 
Holzrahmen  mit  Glasfülhmgen  konstruiert  scheinen.  Die  Landsitze  gehen  in 


der  Regel  über  zwei  Stockwerke  nicht  hinaus,  ln  den  Städten  haben  aber  die 
Holzhäuser  mehrere,  weit  übereinander  vorgekragte  Stockwerke  mit  Erkern 
und  steilen  Giebeln.  Die  Wirkung  beruht  auf  dem  Verhältnis  der  Durch- 
brechungen zu  den  Wandflächen  und  an  diesen  auf  dem  Wechsel  des  Holzwerks 
mit  den  Putzflächen.  Charakteristisch  ist  die  reihenweise  Parallelstellung  von 
senkrechten  Pfosten  und  Schrägbügen,  die  sich  in  so  engen  Zwischenräumen 
wiederholen,  daß  nur  ein  schmaler,  etwa  der  Breite  des  Holzes  entsprechender 
Wandstreifen  dazwischen  liegt.  Im  übrigen  bilden  kreuz-  und  kreisförmige 
und  in  Form  von  Vierpässen  (vgl.  S.  88)  ausgeschnittene  Bügen  den  Haupt- 
schmuck  (Abb.  374).  Flachornaniente  kommen  ebenfalls  häufig  vor;  dagegen 
sind  eigentliche  Bildhauerarbeiten  selten. 

Der  Elisabethenstil  wirkte 
auch  unter  der  Regierung 
Jakobs  1.  weiter  (1603 — 1625), 
allerdings  mit  zunehmender 
Läuterung.  Mit  Ablauf  des 
ersten  Viertels  vom  17.  Jahr- 
hundert reifte  der  Stil  zur 
Hoch  r e n a i s s a n c e aus. 

Der  italienische  Formenkreis 
wurde  unter  der  Führung  eines 
großen,  in  Italien  gebildeten 

Mdstcl-s  mit  all  seiiu-ll  K.mse-  uiiikt  Jas  Ki.lgs  College 

quenzen  übernommen  und  zwar  zu  Cambridge. 
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Abb.  374.  Bramall  Hall  bei  Stockport  (n.  Ubde,  Baudenkni.  in  Großbritanien). 

in  der  von  Palladio  vertretenen  Auffassung.  So  entstanden  auf  dem  englischen 
Boden  Bauwerke,  die  uns  anmuten,  wie  wenn  Schöpfungen  ans  der  Schnle  des 
großen  Vicentiners  in  den  hohen  Norden  übertragen  worden  wären.  Die  Tätig- 
keit des  Hanptmeisters  war  auf  dieser  Stufe  doch  mehr  eine  nachempfindende, 
als  nachahmende,  ln  der  Spätrenaissance  wurde  der  Formenkanon  im  allge- 
meinen strenger,  in  rechnerischer  Weise  gehandhabt.  Die  Architekturen  machen 
in  ihrer  großzügigen  Anlage  vielfach  einen  bedeutenden  Eindruck;  die  Details 
erscheinen  aber  oft  kalt  und  leblos.  Diese  Richtung  entsprach  dem  eng- 
lischen Kunstgeiste  so  sehr,  daß  sie  dem  Siegeslauf  des  gegen  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts fast  in  alle  Kidtnrländer  vordringenden  Barockstil  einen  unüberwind- 
lichen Damm  entgegensetzte. 

B.  Die  wichtigsten  Denkmale. 

Das  früheste  Werk  der  englischen  Renaissance  ist  das  Grabmal  Hein- 
richs VII.  und  seiner  Gemahlin  in  Westminster  (1518),  von  Pietro  Torri- 
gi an  o ans  Florenz,  einem  Schulgenossen  Michelangelos  ausgeführt.  Es  ist  ein 
prachtvoller  Freibau  aus  Marmor,  mit  Arkaden  auf  Pfeilern,  aufs  reichste  mit 
Skulpturen  geschmückt.  Auch  der  erste  große  Schloßbau  der  Frührenaissance 
stammt  von  einem  Italiener,  das  Longleat  House,  1567 — 1579  durch  Giovanni 
da  Padua  errichtet.  Die  Architektur  hält  sich  in  ziemlich  strengen  Formen. 
Im  Grundplan  fügte  sich  aber  der  Meister  in  die  Sitten  des  Landes,  indem  er  die 
Fronten  der  rechteckigen  Anlage  mit  vielen  Vorsprüngen  gliederte  und  die  zwei 
kleinen  Höfe  nur  als  Lichthöfe  behandelte.  Als  erster  einheimischer  Baumeister 
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wird  der  uns  schon  ans  seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit  bekannte  (S.  326) 
J 0 h n S h n t e genannt,  der  Architekt  der  Königin.  Seine  praktische  Tätigkeit  als 
solcher  war  nur  von  kurzer  Dauer;  er  starb  1564.  Ihm  folgte  John  Thorpe, 
der  Großmeister  der  englischen  Frührenaissance.  Um  1570  eröffnete  dieser 
seine  reiche  Tätigkeit.  Er  gilt  als  der  Schöpfer  der  vornehmsten  Adelssitze 
jener  Zeit:  Burleig  h House  (1577),  dessen  Gartenfront  ganz  in  schmale 
Wandstreifen  durch  Risalite  und  polygonale  Türme  aufgelöst  ist;  W o 1 1 a t o n 
House  in  Nots  (1580 — 1588),  das  einen  massigen  Mittelbau  mit  turmartigen 
Eckbauten  aufweist,  in  den  Wandgliederungen  schon  entschlossen  zu  den  Renais- 
sanceformen greift  unter  Verwendung  von  Pilastern  und  Säulen  in  der  üblichen 
Aufeinanderfolge,  jedoch  mit  Beibehaltung  der  großen  mittelalterlichen  Stab- 
werksfenster und  mit  zierlichen  Giebeln  auf  den  Eckbauten,  die  den  nieder- 
ländischen nachgebildet  sind;  LongfordCastlebei  Salisbury  (1591 — 1602) 
mit  trotzigen,  niederen,  sehr  breiten  Rundtürmen  an  den  Ecken  und  offenen 
Loggien  in  zwei  Geschossen  am  Mittelbau  der  Vorderfront;  H o 1 1 a n d H o u s e 
in  Kensington  bei  London  (vollendet  1607),  ausgezeichnet  durch  malerische 
Gruppierung,  reiche,  wechselvolle  Außenarchitektur  und  zahlreiche  Giebel; 
Hatfield  House  in  Herts  (erbaut  1611)  mit  glänzender  Ausstattung  im 
Äußern  und  Innern  (Ab- 
bildung 375  LI.  376).  Der 
Mittelbau  der  Garten- 
front ist  wohl  das  glän- 
zendste Prunkstück  der 
Hausteinarchitektur  der 
entwickelten  englischen 
Renaissance.  Auch  eine 
große  Anzahl,,Colleges“ 

(vgl.  S.  1 1 5)  in  Cambridge 
und  Oxford  bieten  aus- 
gesprochene Beispiele  des 
Elisabethenstils.  Am 
Eingang  der  Bodley- 
a n i s c h e n Biblio- 
thek zu  Oxford 
setzte  T h 0 m a s H 0 1 t 
1597- 1602  fünf  Geschosse 
von  Säulenstellungen 
übereinander,  die,  zu 
zweien  gekuppelt,  das 
Rundbogenportal  bzw. 

die  Maßwerksfenster 
flankieren.  Eines  der 
spätesten  Hauptwerke 

der  Erührenaissance  ist  ,,  ,, 

Abb.  375.  Hatfield  House,  Mittelbau  der  (larteiitrout 

Aston  Hall  bei  Bil-  Ulide,  Baudeukm.  iu  (jiolJbritauieu). 
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niingham  (1618 — 1635),  ein  verhältnismäßig  einfacher,  aber  für  die  Mehrzahl 
der  englischen  Landsitze  dieser  Zeit  charakteristischer  Ban  (Abb.372).  Neben 
den  Wohnsitzen  des  Adels  und  den  öffentlichen  Bauten  ist  auch  die  bürgerliche 
Baukunst  der  Frührenaissance  in  einer  ganzen  Reihe  von  Städten,  sowohl  ini 
Stein-  wie  iin  Holzbau  mit  beachtenswerten  Werken  vertreten. 

Der  Hauptmeister  der  englischen  Hochrenaissance  war  I n i g o Jones 
(1573 — 1651),  den  die  Engländer  als  ihren  größten  Architekten  verehren.  Er 
war  zweimal  zu  längeren  Studien  in  Italien  und  wurde  daselbst  zu  einem  eifrigen 
Vertreter  der  Richtung  des  f^alladio.  Kein  anderer  Meister  des  Nordens  ist 
in  dessen  Geist  so  tief  eingedrungen  wie  Jones.  Seine  Bautätigkeit  beginnt 
nm  1604.  Im  Jahre  1615  ernannte  ihn  der  König  zum  Oberintendant  der 
Bauten.  Bald  darnach  entwarf  er  in  dessen  Auftrag  sein  Hauptwerk,  einen 
riesigen  Palast  für  London,  der  mit  einem  späteren  zweiten  Entwurf  zu  einer 
noch  weit  großartigeren  Anlage  ausgestaltet  wurde.  Nach  diesem  sollten 
die  Baulichkeiten  sich  als  Rechteck  von  366x274  m um  sieben  Höfe  gruppieren, 
einen  langgestreckten  Mittelhof  und  je  drei  kleinere  seitliche  Höfe.  Die 
mittleren  von  diesen  waren  als  Arkadenhöfe  gedacht.  Leider  kam  nur  der 
Bankettsaal,  W h i t e h a 1 1 , in  einer  Breite  von  sieben  Fensterachsen  zur 
Ausführung.  Der  Bau  lehnt  sich  eng  an  Palladios  Werke  an  (Abb.  377). 
Nur  in  einem  FAmkte  trat  der  britische  Meister  nicht  in  die  Fußstapfen 

seines  italienischen  Lehrers;  er 
machte  von  der  Zusammenfassung 
mehrerer  Stockwerke  keinen  Ge- 
brauch*). Whitehall  ist  zweige- 
schossig. Die  stolze  Fassade  hat 
über  einem  Rusticasockel  an  den 
vier  innern  Fensterpfeilern  Drei- 
viertelsäulen der  ionischen  Ordnung 
im  untern  und  der  korinthischen 
im  Obern  Stockwerk,  zu  beiden 
Seiten  der  äußern  Fenster  je  einen 
Pilaster  und  an  den  beiden  Ecken 
gekuppelte  Pilaster.  Über  dem 
Kranzgesims  läuft  eine  Balustraden- 
krönung hin.  An  der  Garten- 
f r 0 n t d e s S t.  J 0 h n s - C 0 1 1 e g e 
in  Oxford  (1631  -1635)  hielt 
Jones  in  der  Disposition  an  der 
Überlieferung  fest,  jedoch  mit  Ein- 
kleidung der  Bauglieder  in  Renais- 
sanceformen. Von  seinen  weiteren 
Werken  sind  zu  nennen:  Rayn- 
h a m Hall  in  N o r f o 1 k (1630), 

*)  Spätere  Meister,  John  Vanbrngh,  James  Gibbs  ii.  a.  wendeten  die  große  Ordnung 
häufig  an. 


Abb.  376.  Hatfield  House,  Kapelle. 
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die  ehemalige  Villa  der 
Königin  im  Park  von 
Greenwich,  deren 
Mittelrisalit  im  Oberge- 
schoß in  eine  sechssäulige 
Loggia  aufgelöst  war, 

W i 1 1 0 n H 0 u s e in 
Salisbury  (1640)  mit  den 
prachtvollen,  als  ,,Einzel- 
nnd  Doppelwürfel“  be- 
kannten Zimmern,  sowie 
A s h b u r n h a m H 0 u s e 
in  West  m inst  er  mit  im- 
posantem Treppenhaus. 

An  der  Kirche  St.  Paul 
in  C 0 V e n t g a r d e n 
zu  London  errichtete  er  einen  Portikus,  an  dem  er  das  Schema  des  Säulen- 
tempels mit  korinthischen  Säulen  und  Eckpfeilern  erstmals  auf  den  Kirchenbau 
übertrug.  Als  ein  besonders  schönes  Werk  wurde  die  jetzt  nicht  mehr  vorhan- 
dene Fassade  von  Somerset  House  gepriesen. 

Jones  war  einer  der  Großmeister  der  Architektur.  Er  verwirklichte 
aufs  trefflichste  die  von  ihm  selbst  aufgestellten  Grundsätze:  ,, Gesetzmäßig- 
keit in  der  Entwicklung  der  Bauten,  Solidität  in  der  Ausführung,  Männlichkeit 
und  Frische  im  Stil“.  Er  war  ein  Meister  in  der  Bewältigung  der  Baumassen 
und  in  der  Feststellung  der  Verhältnisse,  großzügig  in  der  Baugesinnung  und 
vornehm,  alles  rein  Äußerliche  und  Kleinliche  vermeidend  im  künstlerischen 
Ausdruck.  Seine  Werke  kennzeichnen  sich  als  einheitliche  Schöpfungen  einer 
charaktervollen,  reifen,  mit  souveräner  Sicherheit  die  Raumgestaltung  in  Stoff 
und  Form  beherrschenden  Künstlerindividualität. 

Nach  seinem  Tode  trat  in  der  Entwicklung  der  englischen  Architektur 
ein  Stillstand  ein.  Erst  mit  dem  Zeitpunkte,  als  Christoph  er  Wren, 
der  Hauptmeister  der  englischen  Spätrenaissane  seine  epochemachende  Tätig- 
keit begann,  erhob  sie  sich  zu  neuem  Aufschwung.  Die  Schöpfungen  dieses 
geistesverwandten  Nachfolgers  des  großen  Jones  entstanden  im  Zeitalter  des 
Barockstils.  Wir  werden  sie  deshalb  im  nächsten  Bande  betrachten. 
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Aaclic‘11,  Münster  122. 

Aal,  Kirche  44*. 

Ahbeville,  s.  Wulfraniskirche 
105. 

.Atlelsburgen  in  Frankreich 
1 50. 

Agnnlo,  Baccio  d’  210. 

,,  Domenico  220. 

,,  Oiuliano  220. 

Airaines,  Kirche  47. 

.A  kaut  h u s 

der  ital.  Renaissance  101. 
der  nordischen  Renaissance 
275.  27(3.  284. 
der  romanischen  Bank.  24. 
.Alberti,  Leon  Batt.  205.  200. 
212. 

Albigenser  72.  i 

Albi,  Kathedrale  103. 
Alcobaga,  Cistercienserkirche 
50.  147. 

Aldegrever  276.  322. 

Alessi,  Galeazzo  233.  243.  253. 
.Alhambra,  Palast  Karls  V. 
241.  237*. 

.Alpenhäuser  205.  202*. 
Alpirsbach,  .Abteikirche  38. 
.Alsfeld,  Hauptkirche  122. 

Rathaus  150. 

Altäre  0.  70.  105.  281. 
Altenherg,  Klosterkirche  221. 
Alteuglische  Herrensitze  157. 
327. 

.Alte  Pfosten  (got.  f-enster)  80. 
Alt-Sohler  Schloß  158. 
.Amadeo,  s.  Omodeo. 

.Amalfi,  Kathedrale  54. 
Amboise,  Schloß  254. 

Ambras,  Schloß  3(36*.  308. 
Amiens,  Kathedrale  00*.  91. 
1(32. 

Ammanati,  Bartolommeo  228. 
253. 

A m s t e r d a m 
Alte  Kirche  1(38. 
Noorder-Kirche  288.  288*.  ! 
Ostindischer  Hof  288. 
Wester-Kirche  288. 
Znider-Kirche  287.  287*. 
.Ancona,  Dom  52.  54*. 
Andernach,  Pfarrkirche  35. 
Andrea,  Manfredi  133. 

Anet,  Schloß  261.  261*. 
Angouleme,  Kathedrale  44. 

" 45*. 


Antikisierendes  roni.  Kapitäl 
17*. 

Antonelli  200. 

Anthony  307. 

A n t w e r p e n 

Kathedrale  1(36*.  106.  1(37*. 
Rathaus  283*.  285. 

Apsis  3.  6. 

Apulien,  Baukunst  in  54. 
Aquitanien,  Kuppelkirchen  44. 
Arabesken  102.  275. 
Arabeskensäule  277*. 
Aranjuez,  Schloß  244. 
Arendsee,  Klosterkirche  41. 

A r e z z 0 
Dom  135. 

S.  Maria  delle  Grazie  2(37. 
2(37*. 

Arier  s.  Parier 
Arles,  S.  Trophime  45. 
Arnheim,  Kirche  1(38. 

Arnold  von  Westfalen  158. 
Arnolfo  di  Cambio  135.  136. 
Arnstadt,  Liebfrauenkirche  33 
Aschaffenburg,  Schloß  311. 
Assisi,  S.  Francesco  134. 
Aston  Hall,  Birmingham  328*. 
331. 

Atlanten  183. 

Atrium  8. 

Attika  182. 

Audenarde,  Rathaus  161. 
Augsburg 
Dom  37.  123. 

Fuggerkapelle  208. 

Rathaus  303. 

Ulrichskirche  123. 

Zeughaus  3(32. 

Autun,  Kathedrale  46. 
Auvergne,  rom.  Kirchen  45. 
Auvers,  Kirche  87*. 

Au.xerre,  Kathedrale  103. 
Averlino,  Antonio  2(30. 
Avignon,  Notrc-Dame  Ka- 
thedrale 44. 

Papstburg  152. 

Avila,  S.  Vicente  58.  50*. 

|{  a c k s t e i n b a u 
antiker  (römischer)  16. 
mittelalterlicher  16. 
der  Renaissance  in  Italien 
177. 

der  Renaissance  im  Norden 
269. 


Badajoz,  Juan  de  240. 

Baden,  Schloß  305. 

Baikone  181. 

Balustrade  02.  181. 

Bamberg,  Dom  38.  40*. 
Baptisterien  0. 

Barcelona 

Casa  de  la  Deputacion  165. 
Kathedrale  143. 

S.  Maria  del  Mar  143. 

S.  Pablo  50. 

Bari,  Castell  162. 

Dom  54. 

Barozzi,  Giacomo  226. 
Basel,  Burg  Augenstein  69. 
Geltenzunfthaus  302*.  305. 
Münster  36. 

Ordenskirchen  150. 

Rathaus  150. 

Spießhof  3(35. 

Basse  cour  248.  277. 
Basilika  3.  4*.  5*. 
Längenschnitt  4*. 
Normalgrundriß  4*. 
der  Renaissance  in  Italien 
194. 

Basis,  gotische  84.  83*. 

romanische  16*. 

B a t a 1 h a , Capelias  imparfei- 
tas  147.  147*. 
Klosteranlage  147.  148*. 

151.  245. 

Bauhütten  73. 

B a u k u n s t 
Belgien 
gotische  106.  161. 
Renaissance  284. 
Dänemark,  Renaissance 
317. 

Deutschland 
gotische  117.  158. 
Renaissance  288. 
romanische  31. 
England 
gotische  108.  157. 
Renaissance  325. 
romanische  60. 
Frankreich 
gotische  99.  156. 
Renaissance  246. 
romanische  43. 
gotische  72.  75. 
in  Belgien  106. 

,,  Deutschland  1 17. 

,,  England  108.  157. 
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gotische 

in  Frankreich  99.  156. 

,,  Holland  106. 

„ Italien  129.  162. 

,,  den  Niederlanden  105. 
161. 

,,  Norwegen  116. 

,,  Österreich  125. 

,,  Portugal  139.  146. 

,,  Schweden  116. 

,,  der  Schweiz  125. 

,,  Skandinavien  116. 

,,  Spanien  139. 
Holland 
gotische  106. 

Renaissance  286. 
Italien 

gotische  129.  162. 
Renaissance  171. 
romanische  47. 
Niederlande 
gotische  105.  161. 
Renaissance  283. 
Norwegen 
gotische  116. 

Renaissance  320. 
romanische  43. 
Österreich 
gotische  125.  159. 
Renaissance  288. 
romanische  31.  39. 
Polen,  Renaissance  316. 
Portugal 
gotische  139.  146. 
Renaissance  235.  244. 
romanische  59. 
d e r R e n a i s s a n c e 166. 
Belgien  284. 

Dänemark  317. 
Deutschland  288. 
England  325. 

Frankreich  246. 
germanische  Länder  266. 
Holland  286. 

Italien  171. 

Niederlande  283. 
Norwegen  320. 

Österreich  288. 

Polen  316. 

Portugal  235.  244. 
Schweden  321. 

Schweiz  288.  307. 
Spanien  235. 

Ungarn  309. 
romanische  1 . 3. 
Deutschland  31. 

England  60. 

Frankreich  43. 

Italien  47. 

Norwegen  43. 

Österreich  31.  39. 
Portugal  59. 

Schweden  43. 

Schweiz  31.  39. 
Skandinavien  41 
Spanien  56. 


Baukunst 

Schweden 
gotische  116. 

Renaissance  321. 
romanische  43. 

Schweiz 
gotische  125. 

Renaissance  288.  307. 
romanische  31.  39. 

Skandinavien 
gotische  116. 

Renaissance  320.  321. 
romanische  41. 

Spanien 
gotische  139.  165. 
Renaissance  235. 
romanische  56. 

Ungarn,  Renaissance  309. 

Baustoffe 

der  gotischen  Baukunst  83. 
128. 

der  holländischen  Baukunst 
107. 

der  Renaissance  in  Italien 
175. 

der  Renaissance  im  Norden 
269. 

der  romanischen  Baukunst 

15.  16. 

der  skandinavischen  Bau- 
kunst 43. 

Bausystem,  gebundenes  ro- 
manisches 4. 

Bayeux,  Kathedrale  102. 

Beaugency,  Rathaus  258. 

Beaumesnil,  Schloß  264. 

Beauregard,  Gujot  de  284. 

Beauvais,  Kirche  S.  Etienne 
47. 

Bebenhausen,  Cist.  Kloster 
149. 

j Reer,  Georg  304. 

' beffroi  156. 

B e 1 e m 

Klosteranlagen  148.  245. 
Klosterkirche  148.  150*. 
Kreuzgang  des  Klosters 
244*. 

Beifried  161. 

Belgien,  Baukunst,  s.  u.  Bau- 
kunst. 

Belier,  Charles  306. 

Belvedere  (d.  ital.  Renaiss.) 
182. 

Benediktinerorden  8. 

Bergfried  68. 

Berlin,  kurfürstliches  Schloß 
316. 

Bernini,  Lorenzo  217. 

Bern,  Münster  125. 

[feschlägornament  276.  329. 

Bezicrs,  Kirche  S.  Aphrodise 
44. 

Bianco,  Baccio  dcl  Bartolom- 
meo  234.  30t*. 

Fiibliotheken  (d.  ital.  Ren.)201. 

Billard  (Baillard),  Charles  263. 


Birmingham,  Aston  Hall  328*. 
331. 

Blattkelchkapitäle,  roman.  19. 
19*. 

Blätterkapitäle  84*. 
Blendarkaden  23.  27. 
Blockverband  43. 

Blois,  Schloß  156.  156*.  252*. 
254. 

Böblinger  Hans  124.  125. 
Boccaccio  168. 

B 0 g e n f e 1 d , roman.  22. 
Bogenfeld  (Tympanon),  go- 
tisch 89. 

Bogenformen,  spätgotische 
95*. 

Bologna 

Kirche  S.  Annunziata  2K). 

,,  S.  Francesco  132. 

.,  S.  Peter  und  Paul  49. 

,,  S.  Petronio  130. 133. 

Palazzo  Bevilacqua  211. 
Palazzo  Buoncampagni-Lu- 
dovisi  184*. 

Palazzo  Comunale  181*. 

,,  Fantuzzi  21 1.  21  F-f 
,,  Fava  21 1 . 

,,  Isolani  211. 

Loggia  de’  Mercanti  164. 
Portal  vom  Coli.  d.  Spagna 
179*. 

Boisward,  Rathaus  286*.  287. 
Bonannus  51. 

Bondone,  Giotto  di  136. 
Bonn,  Münster  23*.  35. 
Bonneuil,  Etienne  de  117. 
Boppard,  Pfarrkirche  35. 
Bordeaux,  Kathedrale  103. 
Borgund,  Holzkirche  42. 
Bornholm,  Rundkirchen  41. 
Borremans,  Jan  285. 
Börsengebäude  155.  280. 

B 0 u r g e s , Haus  des  lacques 
Coeur  157. 

Kathedrale  103. 

Bracciano,  Castell,  Türdetail 
180*. 

Bramall  Hall  b.  Stockport 
330*. 

Bramante  173.  209.  215. 

B r a n d e n b u r g 

Katharinenkirche  128. 

S.  Peter  87. 

Rathaus  159. 

B r a u 11  s c h w e i g 

IMirg  Dankwarderode  70. 
Dom  33.  127.  132*. 
Gewandhaus  313. 

Rathaus  158. 

Breda,  Liebfrauenkirche  108. 
B r e m e n 
Dom  33. 

l-lssighaiis  315.  315*. 
Rathaus  159.  314. 

B r e s c i a 

Kirche  S.  Maria  lie'Miracoli 
212.  213*. 
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Brescia 

F^alazzo  Conniiiale  (Muni- 
cipio)  212.  221*.  222. 
Breslau,  Rathaus  159. 

Brieg,  Piastenscliloß  309*. 31 1 . 
Brig,  Stockalper-Falast  307. 
Bristol,  Marienkirche  115. 
Broiinhach,  Cistercienserabtei 
30.  38. 

Brosse,  Jean  263. 

,,  Saloniüu  de,  s.  De- 
hrosse. 

Bruck,  Kornmesserhaus  160. 
Brücken  155.  203. 

Brügge 

Hallenturm  161. 
Kanzleigebäude  282.  285. 
Liebfrauenkirche  106. 
Rathaus  161.  163*. 
Brunelleschi  Filippo  136.  171. 
204. 

Brunnen  (d.  Renaissance)  202. 
Brunnenhaus,  Maulbronn  149. 

151*. 

Brüssel 

S.  Gudule  105*.  106. 

Palais  des  Granvella  286. 
Rathaus  161. 

Bückeburg,  Stadtkirche  314. 
314*. 

Bullant,  Jean  262. 
Bündelpfeiler  76.  76*.  83.  83*. 
Burgen  b a u 65.  67*.  68*. 
Adelshurgen  in  Frankreich 
1 56. 

Avignon,  Papstburg  152. 
Bergfried  68. 

Burghof  68. 
caminata  69. 
gotischer  153.  158. 

Kamin  69. 

Kemenaten  69. 
Ordensburgen  171. 

Palas  69. 

Ringmauern  68. 
romanischer  68. 

Türme  68.  69. 

Vorburgen  69. 

Wallgraben  68. 

Zingeln  68. 

Zwinger  69. 

Burgkmair,  Hans  291.  297. 

B u r g 0 s 

Kathedrale  142.  144*  145*. 
Kloster  Las  Huelgas  59. 
Burg  Steinsberg  67*. 

Burg  Trifels  68*. 

Burgund,  roman.  Baukunst  2. 
45. 

Burleigh  House  331. 

Bury,  Schloß  254.  257. 
busige  Gewölbe  10*.  12. 
Busketus  51. 

Bützow,  Kirche  132*. 

Caen,  Hotel  Ecoville  258. 
S.  Etienne  46. 
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Caen 

S.  Pierre  104.  255*.  257. 
Cambio,  Arnolfo  di  135.  136. 
Cambridge 
Grabkirche  64. 

Kings  College  115.  117*. 

331.  329*. 

Marienkirche  115. 
caminata  69. 

Campione,  Marco  di  132. 
cancelli  8. 

Candid,  Peter  300. 
Canterbury,  Kathedrale  63. 

63*.  108.  115. 

Capetinger,  Königshaus  72. 
Capilla  major  140. 

Caprarola,  Schloß  227. 
Carcasonne,  S.  Nazaire  44.  103. 
Carpi,  Dom  219. 

Cartouche  276. 

Castel  del  Monte  162. 
Castello,  Giov.  Batt.  234. 
Castilho,  Joäo  de  147.  245. 
Cefalu,  Dom  55. 

Cerceau,  Androuet  du  259. 
Cerceau,  Baptiste  264. 
Cerceau,  Jacques  du  d.  lg.  264. 
Certosa  bei  Pavia  132.  209. 
209*.  210*. 

Chambord,  Schloß  253*.  254. 
Chantilly  bei  Senlis,  Schloß 
257. 

Charenton,  Bethaus  264.  281. 
Chartres,  Kathedrale  101.  102. 
Chäteaudun,  Schloß  257. 
Chateau  Trie,  Kirche  21*. 
Chemnitz,  Schloßkirche  127. 
Chenonceau,  Schloß  256.  256*. 
Chester,  Kathedrale  115.  116*. 
Chiaro-scuro  189. 

Chor  3.  80. 

Chorgewülbe  12. 

Chorin,  Abteikirche  4L  128. 
150. 

Chörlein  (Erker)  160. 
Chorquadrat  6. 

Chorumgang  7.  7*.  75.  80. 
Christusritter  (Templer), 
Klosteranlagen  28.  59. 
Cimborio  58.  141. 

Cinquecento  173. 

Cistercienser  27.  29.  79. 
Cistercienserkirchen  46.  59. 
Cistercium  29. 

C i t e a u X 27.  29. 

Cistercienserkirche  46. 
Civitä  Vecchia,  Hafencastell 
217. 

C I e r m 0 n t - F e r r a n d , 
Notre-Dame  du  Port  45. 
Kathedrale  103. 

Cluny,  Abteikirche  10.  28. 
28*.  44. 

Kloster  27._  46. 

Haus  der  Äbte  157. 
Chmyacenser  27.  29. 

Coducci,  Marco  211. 


Coimbra,  Kathedrale  59. 
Colins,  Alexander  307. 
Colleges  115.  157. 

C ö I n 

Apostelkirche  36. 

Dom  121.  122*. 
Etzweilersches  Haus  160. 
Gürzenich  159. 

Haus  am  Wollmarkt  67. 
Jesuitenkirche  312. 

Kirche  S.  Gereon  36. 

,,  Groß  S.  Martin  36. 

,,  S.  Maria  im  Kapitol 

36*. 

Overstolz-Wohnhaus  66*. 
Rathaus  159. 

Rathaushalle  277*.  311*. 
312. 

Como,  Dom  178*.  209. 
Compiegne,  Rathaus  156. 
Compte,  Pedro  165. 

Consiglio,  Palazzo  del  201. 
Cortona,  Domenicoda247.254. 
Cortona,  S.  Francesco  134. 
Coruna,  S.  Maria  58. 
Cosmaten  53.  54.  138. 

Cour  d’honneur  247.  277. 
Coutances,  Kathedrale  103. 
Covarrubias,  Alfonso  241. 
Coventgarden  (London)S.  Paul 
333. 

Crocero  58.  141. 

Cronaca,  Simone  il  173.  207. 
Cues,  Hospital  153. 

Oachau,  Kirche  38. 

Dächer 

De  rOrme-Dachkonstruk- 
tion  262. 

der  gotischen  Baukunst  92. 
offener  Dachstuhl  3. 
der  Renaissance  in  Frank- 
reich 248.  250. 
der  Renaissance  in  Italien 
177. 

der  romanischen  Baukunst 
14. 

des  Schwarzwaldhauses  295. 
der  skandinavischen  Kirchen 
43. 

Wasserspeier  92*. 

Dalhem,  Kirche  4L 
Dankwarderode  Burg  70. 
Danzig 
Artushof  159. 

S.  Maria  129. 

Zeughaus  316.  317*. 
Debrosse  264.  281. 
Deckplatte,  romanische  19. 

D e c k e n b i 1 d u n g e n 
gewölbte  Decken  s.  Gewölbe 
gotische  HO.  114.  154. 
Holzdecken  3.  20.  64. 
der  Renaissance  in  Italien 
177.  184.  185.  191. 
der  Renaissance  im  Norden 
274.  328. 
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D e c k e n b i 1 d u n g e n 
romanische  9.  (51. 
mit  Schwibbogen  49. 
decorated  style  111. 
degagierte  Pfeiler  76.  111. 

D e,k  0 r a t i’o  n e n 

der  gotischen  Banknnst  97. 

341.  142.  146. 
der  Renaissance  in  Frank- 
reich 249. 

der  Renaissance  in  Italien 
186.  188. 

der  Renaissance  im  Norden 
273.  274.  275. 
der  Renaissance  in  Portugal 
244. 

der  Renaissance  in  Spanien 
237. 

der  romanisch. Baukunst  16. 
Delft,  Kirche  108. 

De  rOrme,  Philibert  260. 

D e u t s c h 1 a’n  d 
gotische  Baukunst  72.  75. 
Renaissance  288. 
romanische  Baukunst  31. 
Deutschritterorden  65. 
Diagonalgurten  12. 
Diamantfries  20*. 
Diamantquadern  176. 
Diamantreihen  24. 

Diele  279. 

Dienste  19.  76.  83. 

,,  alte  76. 

„ junge  76. 

Diesdorf,  Klosterkirche  41. 
Dijon,  S.  Michel  258. 

Notre-Dame  103. 
Dinkelsbühl,  S.  Georg  124. 
Diotisalvi  52. 

Doberan,  Cistercienserkirche 
129. 

Dominikanerkirchen  80.  132. 
Dommartin,  Abteikirche  7K. 
Donjon  67*.  68. 

Doppelchöre  7. 
doppelte  Querschiffe  7. 
Dortmund,  Reinoldikirche  34. 
Dortrecht,  Liebfrauenkirche 
108. 

Dosiü,  Giov.  Ant.  220. 
Dreipaß  88. 

Dreischneuß  89. 

Dresden,  Georgsbau  310. 

Georgstor  3()8*.  310. 
Drontheim,  Dom  42.  116.  118* 
Du  Cerceau,  s.  Cerceau. 
Duderstadt,  Rathaus  159. 

D u r h a_m 

Kathedrale  60*.  62*.  64. 
64*. 

Kreuzgang  151. 

Düsseldorf,  Kirche  S.  Andreas 
313. 

Karly-English  111.  112. 
Ebrach,  Kloster  38. 

Ecouen,  Schloß  262.  2(52*. 

Hartmann,  Die  Entwicklunc^ 


Eferding,  Schloß  271*. 

Egas,  Anton  14(5. 

Egas,  Enrique  de  146.  241. 
Eger,  Kaiserpfalz  70. 
Eisenach,  Wartburg  70. 
Elisabethenstil  327.  329. 
elliptische  Bogen  95*.  96. 
Ellwangen,  Stiftskirche  38. 
Eltham,  altenglische  Herren- 
sitze 157. 

Ely,  Kathedrale  (53. 
Emanuelstil  146. 

Emden,  Rathaus  315. 
Emporen  13. 

Engelberger,  Burkhard  123. 
Eng  Pa  n d 

gotische  Baukunst  108. 
Renaissance  325. 
romanische  Baukunst  60. 36. 
englische  Herrensitze'jl57.'327. 
Ensingen  (Ensinger),  Matth, 
von  124.  125. 

Ensingen  (Ensinger),  Ulrich 
von  124. 

Erfurt 
Dom  127. 

Dominikanerkloster  150. 
Kreuzgang  151. 

Universität,  alte  159. 
Erker 
gotischer  160. 

der  italienischen  Renais- 
sance 181. 

der  nordischen  Renaissance 

270.  308. 

Erzbildnerei  188.  188*. 
Escorial  242*.  243. 

Kirche  243*. 

Eselsrücken  95. 

Essen,  Münster  18. 

E ß I iji’g  e n 

Dominikanerkloster  150. 
Franziskanerkloster  150. 
Frauenkirche  124.  127*. 
Eukhuyzen,  Münze  288. 
Evreux,  Kathedrale  104*. 
Exeter,  Kathedrale  113. 

Fächergewölbe  76.  86.  114. 
Fach  werksbau  160.  295.  296. 
Fachwerksverband  43. 
Falconetto,  Giov.  Mar.  220. 
Faltkapitäl  18.  61*. 

F e n s t’e  r b i 1 d ti  n g e n 
Glas  als  Fensterverschluß  21. 
gotische  78.  87.  88.*  89*. 

119.  140*. 
Kuppelfenster  21*. 
Leibungen  ronian.  Fenster 
21. 

Radfenster  21.  22*.  89. 
der  Renaissance  in  Frank- 
reich 248. 

der  Renaissance  in  Italien 
180*.  181*.  19(5.  221*. 
der  Renaissance  im  Norden 

271.  328. 

der  Baukunst.  (I. 


F e n s t e r b i I d u n g e n 
romanische  8.  14.  21. 
Rosenfenster  21.  22*.  89. 
Ferrara,  Castell  der  Este  162. 
164*. 

Festungsbauten  203. 

Fiale  90. 

Figurenkapitäl  18*.  19.  183*. 
Filarete  209. 

Fischblase  88.  96. 
flamboyant-style  1(55. 

Flor  e.n  z 

Baptisterium  50. 

Biblioteca  Laurenziana  224. 
224*. 

Bigallo  164*. 

Castellani,  Villa  220. 
Findelhaus  204*.  205. 
Kirchen  Baptisterium  50. 
188*.  188. 

„ S.Croce  135.136*. 

,,  „ „ Kap.  Me- 

dici 205. 

,,  Dom  136.  138*. 

172*. 

,,  Dom  Campanile 

139*,  140*. 

„ Kuppel  171.204. 

,,  S.  Francesco  al 

Monte  207. 

,,  Kreuzkirche  s.  S. 

Croce. 

,,  S.  Lorenzo  202*. 

204.  224. 

S.  Lorenzo,  Me- 
diceer-Grabmal 
223*.  224. 

,,  und  Kloster  S. 

Marco  205. 

,,  S.  Maria  Novella 

135.  196.^206. 
,,  Medici-Kapelle  s. 

S.'Croce. 

,,  S.  Miniato  50. 

,,  Orsanmichele  163. 

,,  Pazzi  - Kapelle 

204. 

,,  S.  Spirito  202*. 

203*.  204. 

,,  S.  Spirito  Sakri- 

stei 20(5. 

,,  S.  Spirito,  Turm 

193*. 

Kornbörse  163. 

Loggia  del  Bigallo  163.  1(54*. 
Loggia  de’  Lanzi  1(53. 
Palazzo  Bargello  163. 

,,  Bartolini  219. 

,,  Buturlin  220. 

,,  Ceramelli  220. 

di  Parte  Guelfa  204 
Giimtini  220. 

Gondi  185*.  207. 
Lardcrel  220. 
Pandolfiiii  218. 
Pitti  2()4.'228.*229„, 
Guadtigui  207. 

22 
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f'  1 u r e n z 

Palazzo  Qiiaratesi  lß3. 

Hiccardi  175.  2U5. 
,,  Rncellai  182*.  206. 

,,  Strozzi  107*.  206*. 
207. 

,,  Uffizien  228. 

,,  Vecchio  163. 

Ponte  S.  Trinita  228. 

Uffizien  228. 

Floris  285. 

Florisstil  285. 

Flötner,  Peter  276.  300. 

Flur  270. 

Foggia,  S.  Maria  54. 
Fontainebleau,  Schloß  254*. 
255.  264. 

Fontenay,  Abtei  150. 
Fontevranlt,  Abteikirche  44. 
Fossanuova,  Cistercienserabt. 
131.  130. 

Franeker,  Rathaus  287. 
Franke,  Paul  314. 

F r a n k f n r t a.  M. 

Hospital  153. 

Römer  150. 

Steinernes  Haus  160. 

F'  r a n k r e i c h 
gotische  Baukunst  00.  156. 
Renaissance  246. 
romanische  Baukunst  43. 
Franz  I.  247. 

Franziskaner  132. 
französische  Ordnung  250. 
240*. 

Frauenbnrg,  Dom  120. 
Frederiksborg,  Schloß  318. 
318*.  310*. 

Freiherg  i.  S.  Dom  33.  127. 
Freiburg  i.  B.,  Münster  36. 
78*.  121. 

Freising,  Dom  37. 

Fresko  180. 

Frendenstadt,  Kirche  304. 
Friedberg,  Stadtkirche  122. 
Friese,  romanische  20.  20*. 
f'rontfroide,  Abtei  45.  150. 
Furnes,  Oerichtsgehände  285. 

<iJailion,  Schloß  256. 

Gallen  St.,  Klosteranlagen  148. 
Gartenanlagen  der  Renais- 
sance in  Italien  100*.  200. 
gebundenes  (romanisches)  Sy- 
stem 6. 

Gebweiler,  Kirche  37. 
Georgenhurg  St.,  Bürger- 
häuser 310. 

G e 1 n h a u s e n 
Pfarrkirche  36. 

Pfalz  70.  70*. 

Gent,  Rathaus  161. 
Schifferhaus  155*. 
Tuchhalle  162. 

G e n u a 

Kirche  S.  Maria  di  Carig- 
nano  233.  234*. 


G e n Li  a 

Palastbau  232. 

Palazzo  Cambiaso  233. 

,,  Carega  234. 

„ Cataldi  234. 

,,  Doria-Ttirsi  234. 

,,  Imperiali  234. 

,,  Lercari  233. 

,,  Spinola  233. 

,,  derUniversität234. 
235*. 

Villa  F^allavicini  233. 

,,  FUaradiso  233. 

Gerald  121. 

Gerlach  von  Cöln  116. 
Germain-en-Laye  St.,  Schloß 
255. 

G e s i m s b i 1 d u n g e n 
Balustrade  02. 
der  Fachwerksbauten  206. 
gotische  01. 

Gurtgesimse,  10.  23.  23*. 
01*.  177*. 

Hauptgesimse  23.  23*.  02. 

02*.  177*.  170.  180. 
Kaftgesims  01*.  02. 
der  Renaissance  in  Italien 
177*.  170.  180. 
der  Renaissance  im  Norden 
272. 

romanische  20*.  23.  23*.  27. 
Rundhogenfries  23*. 

G e w ö I b e b i I d u n g e n 
in  Aquitanien  13. 
busiges  Gewölbe  12. 
Chorgewölbe  12. 
Diagonalgnrten  12. 
Fächergewölbe  76.  86.  114. 
Gewölbehasilika  13. 
Gewölbefelder  (-kappen)  12. 
76. 

gewundene  Reihungen  86. 
86*. 

gotische  Gewölbe  85.  110. 
Joche  11. 

Klostergewölbe  12. 
Kreuzgewölbe  4.  6*.  11.  85. 
177. 

Kreuzrippengewölbe  1 0*.  1 2. 
75*.  76. 

Ki’ppcig'-'wölbe  86. 
Netzgewölbe  76.  86*.  86. 
Quergurten  11.  86. 
der  FRenaissance  in  Italien 
177.  178. 

der  Renaissance  im  Norden 
274.  275. 

Ringgewölbe  178. 
Rippenbildung  12.  20*.  26. 
76.  85*. 

Rippenbildnng,  l^rofile  20*. 
85*. 

Schildbögen  11. 

Schlußstein  12.  85.  85*. 
sechsteiliges  Rippengewolbe 
75*.  76. 

Spiegelgewölbe  178. 


G e w 0 1 b e b i 1 d u n g e n 
Sterngewölbe  76.  86.  86*. 
Stutzrippen  86. 
Tonnengewölbe  4.  11.  13. 
178. 

Traveen  11. 

Traveen,  durchgehende  26. 
Zellengewölbe  86. 

Ghiberti  188. 

Giebel  182. 

der  Fachwerksbauten  206. 
der  nordischen  Renaissance 
270. 

Gießen,  Schloß  153*. 
Gildenhäuser  155. 

Gilles,  Kirche  45. 

Giocondo,  Fra  216.  247.  254. 
Gioia,  Castell  162. 

Giotto  di  Bondone  136. 
Gissors,  Kirche  05*. 
Glasmalerei  08. 
Glockenstuben(-haus)  14.  03. 
G 1 0 u c e s t e r , Kathedrale 
63.  151*. 

Kreuzgang  151*. 

G m ü n d (Schwäb.)  Kreuz- 
kirche  124.  126*. 

S.  Michael  124. 

Gol,  Stabkirche  42.  43*. 
Goldenkron,  Cisterc.  Abtei  150. 
Gonesse,  Kirche  7*. 
Görlitz,  Peterskirche  (Git- 
ter) 274*. 

Rathaus,  Holzdecke  272*. 
Goslar,  Kaiserpfalz  60*.  70. 
Gotischer  Stil  75. 
Kirchenbau  79. 

Klosterbau  148. 

Profanbau  153. 

Gottesaue,  Schloß  303*.  306. 
Götz,  Seb.  307. 

Ooujon,  Jean  260. 

G r a b k i r c h e n 
englisch-romanische  64. 
Heiligegrabkirchen  0. 
Krypta  8.  12.  61.  63*. 
der  italienischen  Renais- 
sance 224. 
Totenkapellen  0. 
Graeco-Romano-Stil  238. 

G r a n a d a .Alhambra  241 . 
Chapelle  Royale  142*. 
Kathedrale  146.  240*.  242. 
Palast  Karls  V.  237*. 
Grandson,  Kirche  44. 

Graz,  Landhaus  307*.  308. 
Greenwich,  Villa  der  Königin 
333. 

Greifswald,  Nikolaikirche  129. 
Gripsholm,  Schloß  322. 
Groningen,  Martinskirche  108* 
Gruftkirche  8.  63*. 

Grotesken  100*.  102.  249. 

277.  295*. 

Guadalajara,  Pal.  Infantado 
165.' 

Gurk,  Dom  40. 
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Gustav  Adolf  321. 

„ Wasa  321. 

Güstrow,  Schloß  315. 
Gurtgesimse  s.  Gesimsbildung. 

Haag,  Rathaus  287. 
Haarlem,  Große  Kirche 
108.  109*. 

Schlachthaus  284*. 285*. 287. 
Halberstadt,  Dom  33. 
126.  131*. 

Liebfrauenkirche  33. 
Hallenkirche  11*.  12.  13.  44. 

45*.  81.  81*.  126.  194. 
Hameln,  Demptersches 
Haus  294*. 

Rattenfängerhaus  313. 
Hamersleben,  Chorherrenstift 
33. 

Hampton  Court,  gr.  Halle  1 1 1 *. 
157.  158*. 

Hannover,  Leibnitzhaus 
313. 

Rathaus  159. 

Hatfield  House,  Herts  331. 

331*.  3.32*. 

Havelberg,  Dom  40. 
Hecklingen,  Klosterkirche  4*. 
33. 

Heidelberg,  Haus  z.  Rit- 
ter 306. 

Schloß  304.  306. 
Friedrichsbau  305*.  307. 
gläserner  Saal  bau  306. 
Otto-Heinrichsbau  304*. 
306. 

Heidern,  Jakob  306. 

H e i 1 b r 0 n n , Rathaus  280*. 
303. 

Kilianskirche  300*.  303. 
Heiligegrabkirchen  9. 
Heiligenaltäre  79. 
Heiligenkreuz,  Cisterc.  Kloster 
40.  125.  150. 

Heilsbronn,  Kloster,  Portal  22*. 
Heinrich  VII.  Grabmal  330. 
Helmstedt,  Universität  314. 
Helsingborg, Frauenkirche  1 17. 
Henkelbogen  95*.  96. 
Hereford,  Kathedrale  113. 
Herford,  Marienkirche  127. 
Hermen  183. 

Herrenhaus  149. 
Herrenrefektorium  149. 
Herrera,  Juan  de  243. 
Hersfeld,  Stiftskirche  34. 
Herzogenbusch,  Kathedr.  S. 

Jan  108. 

Hierarchie  2. 

Hieronymus  298. 

11  i I d e s h e i m , Dom  33. 
Godehardskirche  32*.  33. 
Knochenhauerhaus  162*. 
Michaeliskirche  7*.  18.  31*. 
Hirsau,  Aureliuskirche  37. 
Kloster  27. 

Peterskirche  37. 


Hirsauer  Klosteranlage  8.  29. 
historische  Kapitäle  19. 
Hitterdal,  Holzkirche  42. 
Hochaltar  9. 

Hochschulen  155. 

Hofmann,  Julius  311. 
Hohenfurt,  Cisterc.  Abtei  150. 
Holbein,  Augsburg  291. 
Holbein,  Hans  der  Ältere  298. 
Holbein,  Hans  der  Jüngere 
298.  326. 

Holl,  Elias  302. 

Holland 

gotische  Baukunst  106. 
Renaissance  286. 

Holland  House,  Kensington 
(London)  331. 

Hospital  152.  201*.  202. 

Holt,  Thomas  331. 
Holzbau 
Blockbau  295. 

I Fachwerksbau  66.  295. 

I der  Gotik  160. 

Holzbau  im  Norden  16. 
Holzkirchen  42. 
der  Renaissance  in  Italien 
177. 

der  Renaissance  ün  Norden 
294*.  294.  295.  329. 
romanischer  16. 

Hotels  248. 

Hufeisenbogen  21. 

.Faen,  Kathedrale  237*.  242. 
Jakob  I.  325.  327. 
Jakobianischer  Stil  327. 

! Jakobsdal,  Schloß  324. 

erichow,  Klosterkirche  4L 
! 41*. 

Ingolstadt,  Frauenkirche  123. 
Inkrustation  177.  196. 
Innocenz  III.  73. 

Innocenz  VIII.  213. 

Innsbruck,  Erker  161*. 
Intarsia  188.  276.  276*. 

Joche  11. 

Johann  II.  146. 

Johann  von  Coln  143. 
Johannes  von  Gmünd  121. 
Jones,  Inigo  332. 

Issoire,  S.  Paul  45.  46. 

Italien,  rom.  Baukunst  47. 
Julius  II.,  Papst  173.  215. 
Jumieges,  Abteikirche  46. 
Junge  Pfosten  89. 

Ivaffgesims  91*.  92. 

Kahl,  A.  311.  I 

Kaiserslautern  70. 

Kaisheim,  Klosterkirche  123. 
Kalmar,  Schloß  321*.  322*. 
323. 

Kamin  69.  185.  248.  328. 
Kämpfer  21. 

Kandelabersäulen  183.  2-lL 
269*. 


Kantharus  9. 

Kanzel  in  der  Frauenkirche 
Zittau  290*. 

Kanzel  in  den  protest.  Kirchen 
281. 

Kanzel  im  Stephansdom,  Wien 
128*. 

Kapellenkranz  7.  80. 
Kapital 

antikisierendes  rom.  17*. 
Blätterkapitäl  früh-  und 
spätgotisch  84*. 
Blattkelchkapitäl  19*.  19. 
Deckplatte  19. 

Faltkapitäle  18.  61*. 
Figurenkapitälel8*.19.183*. 
gotische  84.  84*.  130. 
historisches  19. 
Knospenkapitäle  18*.  19. 

27.  84.  84*. 
korinthisches  183*. 
Pfeifenkapitäl  18.  61*. 
der  romanischen  Baukunst 
18.  18*.  42*.  61*. 
skandinavische  Kapitäle  v. 
Urnaes  42*. 

Trapezkapitäl  18*.  18.  40. 
Würfelkapitäl  18.  18*. 
Kapitelhaus  115.  149. 
Kapitelhäuser,  engl.  81. 
Kapitälkranz  83*.  85. 

Karl  1.  327. 

Karl  V.  283.  288. 

Karl  der  Große  1. 

Karner  9. 

Karlsruhe,  Schloß  Gottesaue 
303*.  306. 

Karlstein,  Burg  152. 
Kartänseranlagen  150. 
Karyatiden  183. 

Kassetten  186. 

Kathedra  9. 

Kathedralengrundriß  80. 
Kaufhäuser  155. 
keeptower  68. 

Keldermans,  Rombout  284. 
Kelten  75. 

Kemenaten  69. 

Kesmark,  Bürgerhäuser  310. 
Key,  Lieven  de  287. 

Keyzer,  Hendrik  de  287 
K i r c h e n b a u 
Apsis  6. 

Atrium  8. 

Baptisterien  9. 

Basilika  3. 
cancelli  8. 

Chorquadrat  6. 

Chorumgang  7.  7*. 
Cistercienserau lagen  2t). 
Clunyacenserau lagen  27.29. 
Doppelchüre  7. 
doppelte  Querschiffe  7. 
einschiffige  Anlagen  81. 
L'.mporen  13. 

gotischer  Kircheidrau  79. 
Gruftkirche,  s.  Krypta. 

22* 
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K i r c li  e n b a ii 
Hallenkirchen  II*.  12.  44. 

45*.  81.  81*.  126.  194. 
Hallenkirchen  mit  Emporen 
12. 

Heiligegrabkirchcn  9. 
Hirsaiier  Anlagen  28.  29. 
Hochaltar  9. 

Holzkirchen  42. 

Ikonostasis  8. 

Kanthariis  9. 

Kapellen  7. 

Karner  9. 

Kathedra  9. 

Klosterkirchen  27.  148. 
Krypta  8.  12.  61.  63*. 
lectorinm  8. 

Lettner  8. 

Lichtgaden  12.  13. 
Mittelschiff  6. 

Nebenapsiden  7. 

Paradies  9. 

Presbyterium  7. 
protestantischer  280. 
Qnerschiff  6. 

der  Renaissance  in  Frank- 
reich 248.  251. 
der  Renaissance  in  Italien 
193. 

der  Renaissance  im  Norden 
275.  280. 

der  Renaissance  in  Spanien 
240. 

romanischer  Kirchenbaii  6. 
Saalkirche  281. 
Säulenbasiliken  9. 
Seitenschiffe  6. 

Stabkirche  43*. 
Stützenwechsel  10. 
Taufkapellen  9. 
Templer-Anlagen  28. 
Totenkapellen  9. 

Türme  7.  93.  93*.  107*. 

108*.  193*.  195. 
Vierung  0. 

Vierungsturm  7. 

Vorhalle  8. 
Weihwasserbecken  9. 
Zentralbauten  9.  28.  60*. 
81. 

zweischiffige  Kirchen  81. 
Kircher,  Balzer  313. 
Kirnbach,  Bauernhaus  293*. 
Kleeblattbogen  21.  27.  95*. 
96. 

Klein-Comburg,  Wandmalerei 
24*. 

Klinge,  Magnus  313. 

K l'o  s t e p'a  n 1 a g e,n 
Brunnenhaus  149.  151*. 
gotische  Klosteranlagen  148. 
Herrenhaus  149. 
Herrenrefektorium  149. 
Kapitelhaus  149. 
Kartäuseranlagen  150. 
Keller  149. 

Kirche  27.  28.  149. 


K 1 0 s t e r a n 1 a g e n 
Kreuzgang  149. 

Küche  149. 
Laienrefektorium  149. 
Paradies  149. 

Pariatori  um  149. 
der  Renaissance  in  Italien 
197. 

romanische  Klosteranlagen 
27.  28. 

Vorhalle  149. 

K l'o  s t,e'r  b’a  u t e n 
Basel*  150" 

Batalha  147*.  148*.  151. 
245. 

Bebenhausen  149. 

Beiern  148.  150*.  245. 
Bronnbach  38.  30 
Chorin,  Abtei  150. 

Cöln  150. 

Erfurt  150. 

Eßlingen  150. 

Fontenay  150. 

Frontfroide  45.  150. 
Goldenkron  150. 
Heiligenkreuz  150. 
Hohenfurt  150. 

Konstanz  150. 

Lehnin  11*.  150. 

Lilienfeld  150. 

S.  Marco  in  Leon  240. 
Maulbronn  30*.  149.  150*. 
151*. 

Mont-Saint-Michel  150. 
Nürnberg  150. 

Ourscamp  150. 

Pavia,  Certosa  151. 
Regensburg  150. 

St.  Gallen  148. 

Straßburg  i.  E.  150. 

Zwettl  150. 

Klostergewölbe  12. 

Knorpelstil  277. 

Knospen  kapitale  18*.  19.  27. 
84.  84*. 

Knowle,  Schloß,  Treppenhaus 
326*. 

Koblenz,  Klosterkirche  35. 
Koburg,  Feste  158. 

Kolmar,  Kirche  S.  Martin  122. 
K ö n'ii  g s b e r g , Marienkirche 
128. 

Rathaus  159.  159*. 
Königsgalerien  97. 
Königslutter,  Stiftskirche  33. 
Konsolen  19.  19*.  87*. 

K 0 n s'.t  a n'z  , Dominikaner- 
Kloster  150. 
Kanzleigebäude  305. 
Münster  38. 

K 0 p e nji  a g e n , Börse  319. 
Dyvekes  Haus  320. 

Schloß  Rosenborg  319.  320*. 
Trinitatiskirche  320. 
Kornhäuser  155.  280. 
Krabben  93.  94*. 

Kragsteine  19. 


Krakau,  Jagellonenkapelle3 16. 
Kranzgesims  23*.  92. 92*.  1 77*. 
Krebs,  Konrad  310. 

Kreuz,  lateinisches  3. 
Kreuzblume  94*.  94. 
Kreuzgänge  17*.  30*.  53*. 

146*.  151*.  209*.  244*. 
Kreuzgewölbe  11. 

,,  sechsteiliges  85. 
Kreuzrippengewölbe  12. 
Kreuzzüge  72. 

Kristianstad,  Dreifaltigkeits- 
kirche 323*.  324. 
Kronborg,  Schloß  318. 
Kronstadt  309. 

Krypta  8.  12.  61.  63*. 
Kugelfries  20*. 

Kulmbach,  Plassenburg  311. 
K u p'p  e 1 b a!u 
Domkuppel, Florenzl71. 204. 
der  Peterskirche  in  Rom 
176*.  178.  225*. 
der  Renaissance  in  Italien 
172.  178. 

romanischer  Kuppelbau  4. 
Kuppelgewölbe  86. 

Kutte  n^b  erg.  Barbara- 
kirche 126.  130*. 
Welscher  Hof  159. 

L<aach,  Abteikirche  6*. 35*. 35. 
Lady  Chapel  109. 

Lahr,  Altan  vom  Rathaus 
291*. 

Stiftskirche  84*. 
Laienrefektorium  149. 

Lau  d,'s  h u t , Martinskirche 
123. 

Residenz  299. 

Langhaus  3.  80. 

Lanzettbogen  112. 

L.aon',  bischöfl.  Pfalz  152. 
Kathedrale  93.  94.  100. 
Kreuzgang  151. 
lateinisches  Kreuz  3. 

Lauben  308. 

Laurana,  Luciano  da  208. 
Lausanne,  Kathedrale  103. 
Layens,  Matthäus  de  161. 
Leau,  Wohnhaus  267*. 
lectorium  8. 

Lehnin,  Abtei  150. 

Lehnin,  Klosterkirche  11.  41. 
Lehnwesen  1. 

Leibungen,  roman.  21.  22. 
Lei'd’en,  Peterskirche  108. 
Rathaus  287. 

Le  Mans,  Kathedrale  102. 
Lemercier,  Pierre  258. 

Le^on,  Kathedrale  143. 
Kirche  S.  Isidoro  58. 
Kreuzgang  der  Kathedrale 
240. 

Kloster  S.  Marco  240. 
Leopardi,  .Alessandro  220. 
Lerins,  Kirche  S.  Honorat  44. 
45*. 
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Lescot,  Pierre  259. 

Lesina,  Dom  197*. 

Lettner  8. 

Leiitschau,  Bürgerhäuser  310. 
Levens,  Schloß  327*. 
Lichfield,' Kathedrale  91.  113. 
1 1 4**. 

Lichtgaden  8.  12.  13. 
Liebenstein,  Schloß  292*. 
Ligorio,  Pirro  227. 

Lilienfeld,  Kloster  40.  150. 
Lille,  Kirche  S.  Maurice  105. 
Limburg,  Abteikirche  34. 

Dom  8*.  12*.  26*.  36.  93. 
Lincoln,  Kathedrale  1 10*.  112. 
113*. 

Linköping,  Dom  116. 

Linzo,  Giov.  307. 

Lippi,  Annibale  227. 

Lisenen  23. 

Lisieux,  Kathedrale  102. 
Lissabon,  S.  Vicente  de  Fora 
245.  245*. 

Loggetta  182. 

Loggien  181.  189*.  190*.  196. 
^202.  215. 

Lombardo  Tullio  222. 

L 0 n d o[n 

Johns-Kapelle  in  Tower  62*. 
63. 

Kirche  S.  Paul  in  Covent- 
garden  333. 

Templerkirche  (S.  Marys 
Church)  64. 

Westminsterabtei  113.  115. 
Whitehall  332.  332*. 
Longleat  House  330. 
LongfordCastle, Salisbury  331 . 
Loreto,  Dom,  Casa  santa  216. 
Lorsch,  Abteikirche  10. 
Louvre,  Paris  259.  259*.  260*. 
264. 

Löwen’,  Kathedrale  106.» 
Rathaus  161. 

Tuchhalle  162. 

Lucarnen  248.  250. 

Lucca,  Kirche  S.  Michele  52. 
Lübeck,  Dom  4L 
Heiliggeistspital  153. 
Marienkirche  129. 

S.  Peter  129. 

Rathaus  159.  315. 

Lude,  Chateau  de  246*.  257. 
Lüder  von  Bentheim  314. 
Ludwig  der  Heilige  101.  102. 
Lund,  Dom  4L  42*. 

Lurago,  Rocco  234. 
Luzarches,  Robert  von  102. 
Luzen,  Kirche  273*. 
Luzern,  Rathaus  307. 

Ritter’scher  Palast  307. 
Lyon,  Kathedrale  46. 

Maderna,  Carlo  217. 
Magdeburg,  Dom  1 1 9.  1 26. 

Kreuzgang  151. 

Magister,  Petrus  53. 


j Magni-en-Vexin,  Kirche  247* 

I .M  a i 1 a n d 

i Kirche  S.  Ambrogio  1 1. 48*. 
49.  49*.  210. 

Castell  162. 

Dom  130.  1.33.  134*.  229. 
230*. 

Kirche  S.  Fedele  229. 

„ S.  Maria  delle  Grazie 
210. 

,,  S.  Maria  presso  S. 
Satiro  210. 

„ S. Satiro  186*.  194*. 
Ospedale  (Hospital)  Mag- 
giore 153.  180*. 
Palastbau  210. 

Palazzo  Municipio  233. 234*. 
Majano,  Giuliano  da  205.  213. 
Majano,  Benedetto  207. 

M a i n'z  ,* Dom  9*.  11.  34*.  35. 

kurfürstliches  Schloß  312. 
Maitani,  Lorenzo  136. 

Malaga, ^Kathedrale  241*.  242. 
M a 1 e r ej  , gotische  98. 
der  Renaissance  in  Italien 
186.  189.  190*. 
der  Renaissance  im  Norden 
272. 

romanische  24*.  25. 

Malmö,  Peterskirche  117. 
Manfrcdi,  Andrea  133. 
Manresa,Kollegiatkirche  144. 
Mantua,  S.  Andrea  196*. 
205*.  206. 

S.  Benedetto  218. 

Pal.  del  Te  218. 

S.  Sebastian  206. 
Marburg,  Elisabethenkirche 
119.  120. 

Schloß  158. 

Marienburg  151. 

Hochmeister-Rempter  152*. 
Marienfeld,  Klosterkirche  34. 
Marini,  Giov.  309. 

Marketerie  188. 

Markthallen  202. 

Marmorarii  54. 

Martino,  Pietro  di  213. 
Maßwerke  88*.  88.  89*. 
Maulbronn,  Cistercienser-Ab- 
tei^30*.  38.  149.  150.  151*. 
Maurer'  Paul  306. 
Maursmünster,  Abteikirche  37. 
M e c h e 1 n , Haus  zum  großen 
Salm  284. 

Kathedrale  106. 

Palasthau  284. 

Tuchhalle  162. 

Medina  del  Campo,  Kirche 
145. 

Meißen,  AIhrechtsburg  87. 
158. 

Dom  12b. 

Meßstätten  155. 

Metezeau,  Thibault  264. 

Metz,  Kathedrale  122.  123*. 
Mezzanin  200. 


Michelangelo,  Buouarotti  173. 
216.  223.  253. 

Michelozzo  di  Bartol.  173.  205. 
M i'n'd  e'n  , Dom  34.  127. 

Wohnhaus  312*.  314. 
Mittelalter  1. 

Mittelschiff  6. 

Mittelzell  auf  der  Reichenau, 
Münster  38. 

Modena,  Dom  47*.  49. 

Mölk,  Schallaburg  309. 
monolithe  Säulenschäfte  17. 
.M  0 n r e a 1 e , Dom  55.  56*. 
Klosterhof  56. 

Montepulciano,  Mad.  di  S. 

Biago  207.  208*. 
Montereau,  Pierre  de  102. 
Montorio,  S.  Pietro  215. 
Mont-Saint-Michel,  Bened. 
Abtei  150. 

Monza,  S.  Maria  in  Strada  134. 
135*. 

Moreske  276.  276*. 

Motiv  des  Palladio  230. 
Mudejarstil  142.  143*. 
Mühlhausen,  Marienkirche 
127. 

Rathaus  305. 

M ühTc  h e'n,  Antiquarium302. 
Frauenkirche  123. 
Michaeliskirche  298*.  300. 
Residenz  299*.  301.  302. 
Münden,  Rathaus  314. 

M ü n s t e r i.tWestf.,  Dom  34. 
Krameramtshaus  313. 
Liebfrauenkirche  127. 
Stadtweinhaus  313. 
Wohnhäuser  160. 
Münzenberg,  Burg  70. 
Münzstätten  155. 

Murbach,  Abteikirche  37. 
Murrhardt,  W^alderichskapelle 
38.  39*. 

Mystik  74. 

^'ancy,  Nicolas  du  Port  105. 
N a rlb’o  n n e , bischöfl.  Pfalz 
152. 

Kathedrale  103. 

Nasen  (an  gotischen  Maß- 
werken) 88. 

N e alp  e 1 , Castell  Nuovo  162. 
213. 

Krypta  des  Domes  214. 

S.  Lorenzo  139. 

Porta  Capuana  213. 
Triumphbogen  des  Königs 
Alfonso  I.  213. 
Nebenapsiden  7. 

Nepveu,  Pierre  255. 
Netzgewölbe  76.  86.  86*. 
Neubrandenburg,  Marien- 
kirche!l28. 

Neuß,  Guirinskirche  36.  37*. 
N i e d e i\l  a n d e',  gotische 
Baukunst  105. 
Renaissance  283. 
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Nikosia,  Dom  13t). 

Nimwegen,  Steplianskirche 

10«. 

Nisclien  181. 

Nördlingen,  S.  Georg  124. 
Norfolk,  Rayniiam  Hall  333. 
Normandie  i.  2. 

Normannen  1.  75. 
Northampton,  Grabkirclie  64. 
Norwegen,  gotische  Ban- 
knnst  116. 

Renaissance  320. 
romanische  Banknnst  43. 
Norwich,  Kathedrale  63.  63*. 
Notre-Dame,  Paris  80*. 
Noyen.  Jacob  van  286. 
Noyen,  Sebastian  van  285. 
Novon.  Kathedrale  77.  03. 
100. 

N n r n b e r g , Burg  70. 
Frauenkirche  123. 

1 lirschvogelhans  300. 
Kartause  150. 

Kraft’sches  Haus  160.  160*. 
Lorenzkirche  122.  124*. 
Nassauerhaus  160. 
Fellerhaus  2t)0.  207*.  300. 
Rathaus  150.  208*.  300. 
Sebakluskirche  38.  122. 
Spillertor  65*. 

Toplerhaus  206*.  300. 
Tucherhaus  200. 

Obbergen,  Anton  van  316. 
310. 

Obelisken  203.  270. 
Oheritalien,  Frührenaissance 
208. 

Oberzell,  Kirche  5*. 
Österreich 

gotische  Baukunst  125. 
Renaissance  288.  307. 
romanische  Bankunst  31. 
Ohrmuschelstil  277. 

Olite,  Schloß  165. 

Omodeo,  Gio\’.  Ant.  200. 
Oppenheim,  Katharinenkirche 
122. 

Opus  reticulatum  15. 

Opus  spicatum  15. 
Ordensburgen  151. 

Ordnung  französische  250. 
261. 

Ordnung,  große  108. 

Orleans,  Rathaus  258. 
Ornament 

Friese,  romanische  20*.  23. 
der  gotischen  Epoche  07. 
07*. 

der  niederländischen  Re- 
naissance 284. 
Renaissance  in  Frankreich 
240. 

Renaissance  in  Italien  100*. 
101*. 

Renaissance  im  Norden  275. 
275*.  276*.  277*. 


O r n a m ent 
lannanisches  23*. 
Tierornamentik  in  Skandi- 
navien 42*.  43. 
Orvietü,  Dom  136. 

Oskarshall,  Holzkirche  42.  43*. 
O s n a b r ii  c k , Dom  34. 

Katharinenkirche  127. 
Ospedale  Maggiore  (Mailand) 
200. 

Otto  I.  1. 

Ourscamp,  Abtei  150. 
Oxford,  Bodleyanische  Bi- 
bliothek 331. 

Colleges  115.  331. 

Johns  College  332. 

Paderborn , Bartholomäus- 
Kapeile  12.  34. 

Dom  34.  127. 

Rathaus  313. 

Padua,  Dom  220. 

Kirche  S.  Antonio  132. 
Kirche  S.Giustina  105*. 220. 
Loggia  del  Consiglio  212. 
Pal.  ^Giustiniani  220. 

Padua,  Giovanni  da  330. 
Palas  60. 

P a 1 a s t b a u 
englisch-gotischer  157. 
florentinisch-sienesischer 
107. 

der  gotischen  Baukunst  153. 
der  gotischen  Baukunst  in 
Florenz  163. 

der  gotischen  Bankunst  in 
Italien  163. 

der  gotischen  Baukunst  in 
Venedig  164. 

der  Renaissance  in  England 
327. 

der  Renaissance  in  Frank- 
reich 260. 

der  Renaissance  in  Italien 

107. 

der  Renaissance  im  Norden 
(Schloßbau)  277. 
der  Renaissance  in  Spanien 
240. 

der  Renaissance  in  Rom 
198. 

der  Renaissance  in  Venedig 

1 08. 

der  romanischen  Baukunst 
60*.  70*. 

Palasthöfe  Italiens  108.  214*. 

216*.  220*.  234*.  235*. 
Palazzo  Comunale  201. 

,,  del  Consiglio  201. 

,,  della  ragione  201. 

Pal  e r m o,  Capella Palatina55. 
Dom  55.  141*. 

„ Vorhalle  139.  141*. 
Kirche  S.  Giovanni  degli 
Eremiti  55. 

Martoiana  (S.  Maria  dell’ 
Ammiraglio)  55.  55*. 


Palladio  174. 

Palma,  Kathedrale  144. 
Papsttum  73. 

Paradies  9.  149. 

P a r i s 

Haus  Franz  1.  258*.  258. 
Justizpalast  156. 

Kirche  S.  Chapelle  101*. 

102. 

Kirche  von  St.  Denis  bei 
Paris  100. 

Kirche  S.  Eustache  257*. 
258. 

Kirche  S.  Gervais  265.  265*. 
,,  Notre  - Dame  80*. 
100.  100*. 

Louvre  156.  250.  250*.  264. 
260*. 

Palais  Luxembourg  251*. 

264.  264*. 

Rathaus  258. 

Tuilerien  250*.  261. 
Parkanlagen  200. 

Parlatorium  140. 

Parier,  Heinr.  124. 

,,  Peter  126.  161. 
Parma,  Dom  49. 

Parr,  Franziscus  315. 

Paß,  Drei-,  Vier-,  Vielpaß  88. 
Paulinzelle,  Klosterkirche  33. 
P a V i a , Castell  162. 

Certosa  132.  133*.  151.  200. 
209*.  210*. 

S.  -Maria  del  Carmine  132. 
S.  Michele  11.  49. 
Pendentifs  178. 

Perigneux,  Kirche  S.  Front  44. 
Perlenreihen,  roman.  24. 
Perpendikulärstil  111.  113. 
Perugia,  Dom  138. 

Pal.  del  Comune  164.  165*. 
Peruzzi,  Baldassare  216.  219. 
225. 

Pessaro,  Pal.  Prefettizio  208. 
Peterborough,  Kathedrale  60*. 
63.  U2. 

Petrarca  167.  168. 

Petrus  de  Capua  53. 
Pfalzen  70. 
bischöfliche  152. 
zu  Eger  70. 

,,  Gelnhausen  70.  70*. 

,,  Hagenau  70. 
kaiserliche  Pfalzen  70. 
Kaiserpfalz  Goslar  69*. 
zu  Kaiserslautern  70. 

,,  Nürnberg  70. 

,,  Wimpfen  70. 
Pfeifenkapitäl  18. 

Pfeiler 

alte  Dienste  76. 
Bündelpfeiler  76.  76*.  83. 
83*. 

Dienste  degagierte  76. 

,,  gotische  76. 

,,  romanische  17. 

gegliederte  Pfeiler  10.10*.  75. 
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Pfeiler 
gotische  76.  83. 

„ in  Italien  130. 
Haupt-  und  Nebenpfeiler  10. 
junge  Dienste  76. 
Kapitälkranz  83*. 
der  Renaissance  in  Italien 
183.  195.  214. 
der  romanischen  Baukunst 
3.  10.  10*.  19. 
Sockelbildung  84. 
Strebepfeiler  23.  27.  75.  77. 
89. 

Vierungspfeiler  7. 

Pfosten,  alte  89. 

,,  junge  89. 

Philipp  II.  243.  283. 

P i a c e n z a , Comunale,  Pal. 
164. 

Dom  49. 

Picardie  5. 

P i e n z a , Dom  138.  196.  206. 

Pal.  Piccolomini  206. 
Pierrefonds,  Schloß  156. 
Pietrasanta,  Giacomo  da  212. 
Pietrasanta,  Kirche  S.  Mar- 
tina 183*. 

Pirna,  Stadtkirche  127. 
Pisa,  Baptisterium  52. 
Campanile  51.  52*. 

Campo  Santo  135. 

Dom  51.  51*.  52*. 

Kirche  S.  Francesco  134. 

„ S.  Maria  della  Spina 
135. 

Pisano,  Giovanni  135.  136. 
Pis  toi  a,  Kirche  S.  Andrea 
14*.  52. 

Kirche  S.  Francesco  134. 

,,  S.  Giovanni  fuori 
civitas  52. 

Ospedale  del  Ceppo  201*. 
Pius  11.  206.  - 

PlassenburgbeiKulmbach  31 1 . 
Plastik 

der  gotischen  Baukunst  97. 
der  Renaissance  in  Italien 
187.  188*. 

der  romanischen  Baukunst 
25. 

Plateresco  237. 

Plauen,  Johanniskirche  127. 
Podeste  f84. 

Poitiers,  Notre-Dame  la 
Grande  45.  46*. 

Schloß  156. 

Polen,  Baukunst  der  Renais- 
sance 316. 

polygonaler  Chorschluß  26. 
Pontigny  Abteikirche  46. 
Pontoise,  S.  Maclou  104*. 
Ponzano,  Antonio  302. 

Porta,  Giacomo  della  217.  227. 
Portale 

der  gotischen  Baukunst  89. 
90*.  96*.  104*.  116*. 
119.  132*.  165*. 
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Portale 

der  Renaissance  in  den  ger- 
manischen Ländern 
266*.  267*.  271.  289*. 
299*.  308*.  309*.  316*. 
319*.  328. 

der  Renaissance  in  Italien 
168*.  178*.  179*.  180. 
196.  230*. 

' der  Renaissance  in  Spanien 
236*.  237*.  241. 
der  romanischen  Baukunst 
8.  22.  22*.  38*.  44*.  50*. 
52*.  59*.  62. 

Portugal,  gotische  Bau- 
kunst 139.  146. 
Renaissance  244. 
romanische  Baukunst  59. 
Prag,  Altstädter  Brücken- 
turm 161. 

Belvedere  309. 

Dom  S.  Veit  125.  129*. 
Hradscnin  309. 

Karlsbrücke  161. 

Karlshofer  Kirche  126. 
Pulverturm  161. 

Rathaus  159. 

Wallenstein-Palast,  Garten- 
halle 309. 

Prato,  La  Madonna  delle  Car- 
ceri  206*.  206. 

Prenzlau,  Marienkirche  128. 
Presbyterium  7. 
Protestantismus  280. 
Protestantischer  Kirchenbau 
281.  281*.  287.  287*. 

288*. 

Prül,  Benediktinerkirche  38. 

t^uadratur  82. 

Quadro,  Battista  di  316. 
j Quatrocento  173. 

Quedlinburg,  Stiftskirche  33. 
Quergurten  11.  86. 

Querschiff  3.  6. 

1 Radfenster  89. 

Raffael  Santi  173.  190.  217. 
225. 

I Rainaldus  51. 

R a t h a LI  s b a u 
Rathaus-Anlage  154.  158. 

201.  280. 

zu  Antwerpen  283*. 

,,  Audenarde  161. 

„ Beaugency  258. 

„ Boisward  286*. 

,,  Brescia  221*. 

,,  Brügge  161.  163*. 

„ Cöln  311*. 

,,  Compiegne  156. 

,,  Gent  161. 

,,  Heilbronn  280*. 

,,  Königsberg  i.  d.  N.  159*. 

.,  Löwen  161. 

,,  Nürnberg  298*. 

,,  Orleans  258. 


R a t h a u s b a u 
,,  Paris  258. 

„ Sevilla  239*. 

,,  Siena  166*. 

,,  Überlingen  154*. 

„ Verona  200*. 

,,  Vicenza  198*. 
Ratzeburg,  Dom  41. 
Raudnitz,  Elbebrücke  161. 
Ravello,  Kathedrale  54. 
Reformation  289. 

R e g e n s b LI  r g 
Dom  123.  125*. 
Domkreuzgang  151. 
Dominikanerkloster  150. 

S.  Emmeram  37. 
Obermünsterkirche  37. 
Schottenkirche  (S.  Jakob) 
37.  39*. 

Reichenau,  Kirche  in  Oberzell 
5*.  38. 

Reichenhall,  Pfarrkirche  38. 
Reims,  Kathedrale  77*.  91. 
102. 

S.  Remy-Kirche  46. 
Reiswerkverband  43. 
Rcliquienaltäre  79. 
Renaissance  169. 
in  Belgien  283.  284. 

,,  Dänemark  317. 

,,  Deutschland  288.  297. 

,,  England  325. 

„ Frankreich  246. 

,,  den  germanischen  Län- 
dern 266. 

,,  Holland  283.  286. 

,,  den  Niederlanden  283. 

,,  Norwegen  320. 

,,  Österreich  288.  307. 

,,  Portugal  234.  244. 

,,  Schweden  321. 

,,  der  Schweiz  288.  307. 

,,  Spanien  234. 

Reutlingen,  Marienkirche  93*. 
123. 

Ribe,  Dom  4L 
Richelieu  253. 

F^iddaggshausen,Cistercienser- 
Kirche  30*.  33. 

Riedinger,  Georg  311. 
Righetto,  Agostino  220. 
Rimini,  S.  Francesco  205. 
rinascimento  169. 

F^inggewölhe  178. 

Ringmauer  68. 

Rippen  12.  20*.  76.  85.  85*. 
F^ippengewülhe  76.  86*. 

.,  sechsteilig  75*. 

85. 

Rippenprofile  20*.  85*. 
r^ippensystem  75. 

Robbia,  Oirolamo  della  255. 

,,  Lucca  della  188. 
F?obin,  F^ierre  105. 

Rocher,  Chateau  du  248*. 
Rodari,  Jacopo  II. 

,,  Tomaso  2(19. 
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Rodrignez,  Alfonso  14(). 
Roeskilde,  ( jralikapelle  am 
Dom  31t». 

Rollentries  20*. 

Rollwcrk  27(3.  329. 

Ro'm 

Capitol  224. 

Kirche  S.  Agostino  212. 

,,  Chigi-Capelle  21«.  ! 

,,  S.  Eligio’degli  Ore-  J 

fiel  "2 17. 

Kirche  Oesn,  II  (Jesniten- 
kirche)  227.  227*. 
Kirche  S.  Maria  del  Popolo 
218. 

Kirche  S.  Maria  in  Traste- 
vere  52. 

Kirche  S.  Maria  sopra  Mi- 
nerva 138. 

Kirche  S.  Peter  176*.  178. 

215.  215*.  224.  225*. 
Krenzgang  S.  Giovanni  in 
Lateran 0 53*. 
Krenzgang  S.  Paolo  fnori 
le  mura  17*.  53. 
Loggien  im  Vatican  186*. 

189*.  215.  190.  190*. 
Palazzo  della  Cancelleria 
206.  213. 

Palazzo  Farnese  177*.  198. 
217*.  218.  218*.  219. 
224. 

Palazzo  Massimi  alle  Co- 
lonne  216*.  219. 
Palazzo  Vaticano  212.  215. 
227. 

Palazzo  di  Venezia  212.214*. 
Porta  Pia  224. 

Titustermen  189. 

Villa  Madama  218. 

„ Medici  228.  228*. 

,,  di  Papa  Giulio  226. 
226*. 

,,  Pia  im  vaticanischen 
Garten  227. 

romanische  Baukunst  siehe 
unter  Baukunst. 
romanischerStil  siehe  mit.  Stil. 
Romano,  Giulio  218. 

Roritzer,  Konrad  122. 
Rosenborg,  Schloß  319.  320*. 
Rosenburg,  Schloß  bei  Fggen- 
dorf  309. 

Rosenfenster  22*.  89*. 
Rosheim,  Peter-  Paulskirche 
37. 

Roskilde,  Dom  4L 
Rossellino  173.  206.  212.  215. 
Rostock,  Marienkirche  129. 
Rottenburg  o.  d.  T.,  Rathaus 
300. 

Rouen 

Abteikirche  S.  Queen  103*. 
104. 

Kathedrale  90*.  102.  102*. 
Kirche  S.  Maclou  105. 

Pal.  de  justice  156.  157*. 


Rufach,  Kirche  122. 
Rundbogenfries,  roman.  20. 
23*  23 

Rustica  177.  252. 


^jaalfeld,  Stadtapotheke  67. 
Saalkirche  13.  281.  281*. 
Saint-Denis,  Abteikirche  77. 


100.  102. 

Sakramentshäuschen  98.  98*. 
S a 1 a m a n c a 
S.  Domingo  241. 
alte  Kathedrale  58.  58*. 
Pal.¥  Monterey  238*.  241. 
Universität  241. 

Salerno,  Dom  54. 

S a I i s b'u  r y, Kathedrale  112. 
Kreuzgang  151. 

Longford  Castle  331. 

Wilton  House  333. 
Salzburg,  bischöfliche  Re- 
sidenz 308. 

Peterskirche  39. 

Sangallo,  Antonio  da  207.  216. 


219.  224. 


Sangallo,  Giuliano  da  206.  207.  i 
212.  214.  216. 


Sanmicheli,  Micheli  220. 
Sansovino,  Andrea  146. 

,,  Jacopo  Tatti  222. 
St.  Luzen,  Kirche  273*. 
Santiago  de  Com- 
p 0 s t e 1 a 
Kreuzgang  240. 
Wallfahrtskirche  58. 

Santi,  Raffael  217. 

Saragossa  (Zaragoza)  Käthe-  j 
drale  145.  I 

Säulen 
dorische  182. 
französische  249*. 
gotische  84.  84*. 
ionische  182. 

Kandelabersäulen  183.269*. 
271. 


komposite  182. 
korinthische  182. 
der  Renaissance  in  Italien 
183. 

der  Renaissance  im  Norden 
271. 

romanische  16. 
toskanische  182. 
Säulenordnungen  182. 

I Säulenring  17. 

Savin,  Kirche  45. 

^ Scamozzi,  Vicenzo  222.  232. 
i Schachbrettfries  20*. 
Schaffhausen,  Münster  38. 
Schallaburg  bei  Molk  309. 
Schickentajiz,  Hans  310. 
Schickhardt,  Heinr.  304. 
Schildbogen  11. 

Schleswig,  Michaelskirche  40. 
Schlettstadt 
Fideskirche  37. 

Münster  122. 


S c h 1 0 ß b a u 
der  Gotik  153. 
der  Gotik  in  Deutschland 
158. 

der  Gotik  in  England  157. 
der  Gotik  in  Frankreich  156. 
der  ,,  ,,  Italien  162. 

,,  ,,  ,,  Spanien  165. 

,,  Renaissance  in  Frank- 
reich 247.  251.  259. 
der  Renaissance  in  Italien 
1 97. 

der  Renaisance  im  Norden 
273.  277. 

der  Renaissance  in  Schwe- 
den 321. 

der  romanischen  Baukunst 
65. 

Schlußstein  12.  20.  21*.  85*. 
Schmiedetechnik,  nord.  Re- 
naissance 275. 

Schneeberg,  Wclfgangskirche 
127. 

Schneuß  (Sechsschneuß)  89. 
89*. 

Schoch,  Hans  307. 

Scholastik  74. 

Schuppenfries  20*. 

Schwäbisch  Hall,  Tor  66. 
Schwarzenrheindorf,  Kirche 
36. 

Schwaz,  Kirche  81. 
Schweden 

gotische  Baukunst  116. 
Renaissance  321. 
romanische  Baukunst  43. 
Schweiner,  Hans  303. 
Schweinfurt,  Rathaus  311. 
Schweiz 

gotische  Baukunst  117.  125. 
Renaissance  307.  321. 
romanische  Baukunst  31.39. 
Schwibbogen  49. 

Seckau,  Klosterkirche  40*. 
Sees,  Kathedrale  103. 
Segment-(Stich-)Bogen  95*.  96. 
S e g 0 V i^a 

Castillo  de  Coca  165.  169*. 
Kathedrale  146. 

Kirche  S.  Lorenzo  58. 

,,  S.  Millan  58. 

,,  der  Templer  60*. 
i ,,  La  Vera  Cruz  59. 

I Seitenschiffe  6. 
i Semur,  Notre-Dame-Kirche 
103. 

; Senault,  Giullaume  256. 
Senlis,  Schloß  Chantilly  257. 
i Sennfeld,  Arabeskensäule  277* 
i S e n s , bischöfl.  Pfalz  152. 

Kathedrale  101. 
i Sens,  Wilhelm  von  108. 
Serlio,  Sebast.  174.  247.  229. 
I S e V i 1 1 a , Börse  244. 

I Casa  de  Ayuntamiento  239*. 
241. 

i Giralda  145. 
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Sevilla 

Kathedrale  145. 

Rathaus  239*.  241. 

Sgraffito  189. 

Shute,  John  326,  331. 

Siena,  Dom  135.  137*. 
Kirche  S.  Francesco  134. 
Palazzo  Bnonsignori  164. 

„ Pubblico  164. 

„ Spannocchi  205. 
Siguenza,  Kathedrale  143*. 
Sinzig,  Pfarrkirche  35. 

Siloe,  Diego  de  242. 

Siracusa,  Pal.  Montalto  140*. 
Sixdeniers,  Christian  285. 
Sixtus  IV.,  Papst  212. 
Sizilien 

gotische  Baukunst  139. 
Renaissance  214. 
romanische  Baukunst  55. 
Skandinavien 

gotische  Baukunst  116. 
Renaissance  320.  321. 
romanische  Baukunst  41. 
Skara,  Dom  117. 

Snydincx,  Paul  285. 

Soest,  Dom  34. 

W'iesenkirche  127. 

Sohier,  Hektor  258. 

Soissons,  Kathedrale  101. 
Solari,  Santino  308. 

Spanien 

gotische  Baukunst  139,  165. 
Renaissance  235. 
romanische  Baukunst  56. 
Spa\ento,  Giorgio  222. 
Specklin,  Daniel  305. 

Spever,  Dom  5*.  9*.  11.  13*. 

'33*.  35. 

Spiegel  178. 

Spiegelgewölbe  178. 
Spiegek]uadern  176. 

Spitzbogen  5.  21.  26.  75.  78.  i 
Spitzbogenfeld'89.  j 

Spitzstab  20.  27.  85. 
Stabverband  43. 

Stabwerk  88. 

Städtebau 

Befestigung  65.  65*.  66.  155. 
203. 

d.  gotischen  Mittelalters  155. 
der  Renaissance  200. 
des  romanischen  Mittel- 
alters 65. 

Stavanger,  Dom  42.  116. 
Steenwinkel,  Hans  von  319. 

S t e n d_'a  1 , Dom  1 28. 

Marienkirche  128. 

Steinbach,  Erwin  von  120. 
Steinmetzzeichen  74.  74*. 
Steinsberg,  Burg  67*. 
Steinschnitt  262. 

Stella,  Paolo  della  309. 

St.  Oermain  en  Laye,  Schloß 
255. 

Sterngewölbe  76.  86.  86*. 
Stich-(Segment-)Bogen  95*.96. 


Stil 

arte  Manuelina  146.  244. 
decorated  style  111. 

Early  English  111.  112. 
Emanuelstil  146.  244. 
estilo  florido  141. 

Estilo  Manuelino  146.  244. 
Elisabethenstil  327.  329. 
flamboyant-style  105. 
Florisstil  285. 
Graeco-Romano-Stil  238. 
germanischer  Stil  2. 
Goldschmiedestil  142. 
gotischer  Stil,  siehe  unter 
Baukunst.  | 

jakobianischer  Stil  327.  j 

Knorpelstil  277. 

Mudejarstil  142.  143*.  ! 

Ohrmuschelstil  277. 
Perpendikulärstil  111.  113. 
Plateresco  142.  237. 
rayonnant-style  102. 
Renaissance,  siehe  unter 
Baukunst. 

romanischer  Stil,  siehe  unter 
Baukunst. 

Übergangsstil  17.  26. 
Stockholm 
Jakobskirche  324. 
Riddarholms-Kirche  324. 
Stockport,  Bramall  Hall  330*. 
Stolzenfels,  Burg  158. 
Stralsund 

Nikolaikirche  129. 

Rathaus  159. 

S t r a ß b u r g 

Frauenhaus  302*.  305. 
Münster  36.  38*.  91*.  120. 
121*. 

Rathaus  305. 

Stratford,  Dreifaltigkeits- 
Kirche  115. 

Strebebogen  77.  91.  91*. 
Strebepfdler  23.  27.  75.  77. 

89.  91*. 

Strebewerk  78. 

Stüffis,  Schloß  158. 
Stuttgart 

altes  Schloß  278*.  279*. 

281*.  303. 

Lusthaus  301*.  304. 

Neuer  Bau  305. 
Schloßkapelle  281*. 
Stiftskirche  124. 
Stützenwechsel  10. 

Stutzrippen  86. 

Sustris,  Friedrich  300. 
Svalegang  43. 

Talenti,  Francesco  136. 

,,  Jacopo  135. 

Tanger  m ü n d e 
Rathaus  159. 
Stephanskirche  128. 
Tarragona,  Kathedrale  59. 
j Tarascun,  Königsschloß  156. 

I Tatti,  Jacopo  (Sansovino)  222. 


Taufries  20*. 

Taufkapellen  9. 

Teatro  Olimpico  zu  Vicenza 
231.  232*. 

Templer  28.  59. 

Terrazzo  185. 

Terzi,  Filippo  245. 

Thann,  Kirche  122. 
Theaterbauten  203.  231.  232*. 
Theiß,  Kaspar  316. 

T h 0 m a r , 

Chorbau  der  Christusritter 
148.  149*. 
Templerkirche  59. 

Thorn  Johannes  zu  129. 
Thorpe,  John  331. 

Tibaldi,  Pellegrino  229.  243. 
Tierornament,skandinavisches 
43. 

Tischnowitz,  Abteikirche  40. 
Tivoli,  Villa  d’Este  227. 
Tivoli,  Villa  d’Este  Garten 
199*. 

Todi,  S.  Maria  della  Consola- 
zione  217. 

Toledo,  Alcazar  241. 
Hospital  Santa  Cruz  236*. 
241. 

Kathedrale  143.  145*. 
Klosterkirche  S.  Juan  de  los 
Reyes  145.  146*. 

S.  Maria  la  Bianca  56.  57*. 
Puerta  del  Sol  66*. 

Toledo,  Juan  Bautista  de  243. 
Torbauten 

Brieg,  Piastenschloß  309*. 
311. 

Frederiksborg,  Schloß,  Tor- 
bau 319*. 

des  gotischen  Mittelalters 
I 155. 

; Komburg,  Tor  66. 

Porta  Nuova,  Verona  221. 
,,  Stuppa  (Palio)  Ve- 
rona 220.  221. 

Porta  S.  Zeno  Verona  221. 
Puerta  del  Sol  zu  Toledo 
66*. 

vom  Schloß  Anet  261.  261*. 
des  romanischen  Mittel- 
alters 65.  66. 

Spillertor,  Nürnberg  65*. 
Stadttore  66.  60*.  65*. 

Tortürme  203. 

T 0 r g a u 

Schloß  Hartenfels  310. 
Schloßkapellc  304. 

Toro,  Stiftskirche  58. 
Torrigiano,  Pietro  330. 

T o s c a n e I I a 

Kirche  S.  Maria  53. 

Kirche  S.  Pietro  52*.  53. 
Totenkapclle  9. 

T o'u  I o u's  e 

Kathedrale  44.  103. 

Kirche  S.  Sernin  (Satur- 
ninns)  45. 
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Tournai,  Katliedrale  KH). 

T 0 n r s , Katliedrale  105. 

Marienkirche  20.  44. 

Trani,  Dom  54. 

Trapezkapitäl  18.  18*.  40. 
Transnitz,  Burg  299.  295*. 
Traveen  II. 

,,  durchgehende  2(5.  80. 
83. 

Trebitsch,  Abteikirche  40. 
Tretsch,  Aberlin  303. 
Triangulatur  82. 

Trient,  Dom  49. 

Trier,  Liebfrauenkirche  81. 

119.  120*.  120. 

Trifels,  Eturg  (58*. 

Triforien  20.  23.  27.  87.  87*. 
Troja,  Dom  54. 

Trompen  2(52. 

Tübingen,  Schloß  303. 

Tudor,  englische  Dynastie  325. 
Tudorbogen  95*.  9(5.  114. 

T u r m b a u 

im  Burgenbau  (59. 
donjon  (37*.  (58. 
englisch-romanischer  (52. 
Glockenhaus  (ülocken-  : 
Stuben)  14.  93. 
gotischer  93.  93*.  107*.  108. 

111.  139*.  i 

keeptower  (58. 
der  Renaissance  in  Frank- 
reich 250. 

der  Renaissance  in  Holland 
287.  287*. 

der  Renaissance  in  Italien 
193*.  195. 

der  Renaissance  im  Norden 
270.  300*. 

romanischer  3.  7.  14.  15.  27. 
(50.  (56. 

Tambour,  roman.  14. 
Vierungsturm  7.  14. 
Wohntürme  (57.  67* 
Tympanon  22.  89.  j 

Itberfangglas  99.  i 

Übergangsstil  (5.  17.  26. 
Überlingen,  Rathaus  154*.  159. 
Überreiter,  Nikolaus  299.  j 

Ulm,  Münster  124. 

Portal  (Frührenaissance)  i 
2(56*.  t 

Rathaus  159. 

üiigarn,  Baukunst  der  Re-  ; 
naissance  309. 

Universitäten  201.  280.  311.| 
Upsala,  Dom  116. 

Urbino,  Herzogspalast  208. 
Urnaes,  Holzkirche  42.  42*. 
Utrecht,  Kathedrale  108. 

A’acksterffer,  Chr.  305. 
Valdevira,  Pedro  de  242. 
Valencia,  Casa  Lonja  165. 
Valladolid,  Kathedrale  224. 
Valle,  Andrea  da  220. 


Vang,  Holzkirche  42. 

Vasari,  (jiorgio  228. 
Vassallettus  53. 

Vatican,  Rom  212.  215.  189*. 
Venedig 

Castell  am  Lido  222. 

Kirche  dei  Frari  132.  | 

,,  S.  Giorgio  de’  Greci  1 
222. 

Kirche  S.  Giorgio  Maggiore 
231. 

Kirche  S.  Giovanni  e Paolo  | 
132. 

Kirche  S.  Marco  50. 

,,  S. Maria  de’  Miracoli 

191*.  211.  I 

Kirche  del  Redentore  231. 

,,  S.  Salvatore  222. 
Markus-Bibliothek222*.222.  i 
Markusturiu  15. 

Palazzo  Balbi  223. 

,,  Ca  Doro  164. 

,,  CornerdellaCaGran-  | 
de  222. 

Palazzo  Dogenpalast  1(55. 

168*.  18(5.  187*. 

Palazzo  Ducale  s.  Dogen-  j 
palast.  ' 

Palazzo  Foscari  164.  i 

,,  Giustiniani  164. 

,,  (Irimani  222. 

,,  Neue  Procurazien 
223. 

Palazzo  Pisaui  164.  167*. 

,,  Vendramin  Calerg- 
hi  211.  212*. 

Porta  della  Carta  168*. 
Zecca  222. 

Velthurns,  Schloß  270*.  308.  [ 
Vercelli,  S.  Andrea  131. 
Verneuil,  Schloß  263.  263*.  i 
Vernickel  (Wernicke  Willi.)  i 
313. 

Verona 

Capella  Pellegrini  221. 
Kirche  Madonna  di  Cam- 
pagna  221.  , 

PalazzoBevilacqua219*.221.  j 
Palazzo  Canossa  221. 

„ delConsiglio200.212. 

,,  Pompei  221. 

Porta  Nuova  221. 

,,  Stuppa  (oder  Palio)  I 
220*.  221. 

„ Zeno  221. 

Stadttore  221. 

S.  Zeno-Kirche  49.  50*.  i 

Vezelay,  Abteikirche  29.  46. 
Vicenza 

Basilika(Stadthaus)230.231. 
Bibliothek  des  alten  Semi- 
nars 231.  233*.  j 

Kirche  S.  Lorenzo  132.  ' 

Palazzo  Barbarano  230. 

,,  Chieregati  230. 

,,  Marcantonio  Tiene 
230.  ! 


V i c e n z a 

Palazzo  Prefettizio  (Muni- 
cipio)  195*.  230. 
Palazzo  TrissinoBarton232. 

,,  Valmarana  230. 
Teatro  Olympico  231.  232*. 
Villa  Rotonda  199*.  230. 
Vicenzio,  Antonio  di  133. 
Vielpaß  88. 

Vielschneuß  89. 

Vienne,  Kathedrale  46. 
Vierpaß  88. 

Vierschneuß  89. 

Vierung  6. 

Vierungsturm  7.  14. 

Vignola  147.  217.  226.  243. 
253. 

Villalpanda  Franc,  de  239. 
V'illenbau  der  Renaissance  in 
Italien  199.  199*. 

Villa  d’Este  in  Tivoli,  Garten 
199*. 

Villa  Medici,  Rom  228*.  228. 
Villa  Rotonda  bei  Vicenza 
199*.  230. 

Villa  suburbana  199. 

Vischer,  Peter  291. 

Vitruv  174.  178. 

Vittoria,  Alessandro  223. 
Volute  196. 

Vorburgen  69. 

Vorhalle  8.  149. 
Vorhangbogen  95*.  96. 1 1 9.3 1 0. 
Vorkragung  der  Stockwerke 
180.  296, 

Vriendt,  Cornelius  de  285. 
Vries,  Adriaen  de  314. 

W a d s t e n a 

Brigittinerkirche  117. 
Wasserschloß  323. 
Waghemakere,  Dominicus  van 
107.  161. 

Wagstätten  155. 

W'aldenser  72. 

Wales,  S.  David  115. 

Wallüt,  Johann  285. 
Waltham,  Abteikirche  64. 
Wang,  Holzkirche  42. 
Wartburg  bei  Eisenach  70.7 1 *. 
Warwick,  altengl.  Herrensitz 
157. 

W'asaperiode  321. 
Wasserspeier  92*. 
Weihwasserbecken  9. 
Weinhart,  Kaspar  305. 
Wells,  bischöfl.  Pfalz  152. 

Kathedrale  112. 
Wendeltreppe  184.  279. 
Wernicke  (Vernickel)  312. 
W'ertheim,  Stadtkirche  119*. 
Wesel,  Wilibrordskirche  122. 
Westchor  3. 

W e s t m i n s t e r 

altengl.  Herrensitz  157. 
Ashburnham  House  333. 
Grabmal  Heinrichs  VII.  330. 


Orts-,  Denkmäler-,  Namens-  und  Sachregister. 


347 


W'etzlar,  Stiftskirche  122. 
Wibyholm,  Schloß  323. 

W i e n , Angustinerkirche  125. 
Salvatorkirche  (Portal)  289*. 
Stephansdom  125.  128*. 
Wierandt,  Vogt  von  310. 
Wikinger  1.  41. 

Wilhelm  ans  Avignon  161. 
Wilhelm  von  Innsbruck  51. 
Wimperg  89.  90*. 

W impfen  i.  T. 

Kirche  15.  120. 

Pfalz  70. 

Stadtkirche  86*. 
Winchester,  Kathedrale  63. 
115.  115*. 

Wind-Berg,  s.  Wimperg. 
Windsor,  Georgskapelle  110*. 
115. 

W i s b y , S.  Clemens  41. 

Dom  41. 

S.  Drotten  41. 

W i s m a r 

Kirche  S.  Maria  129. 

Kirche  S.  Nikolaus  129. 
Fürstenhof  315.  316. 

W 0 h n h a n s b a n 
der  Alpen  292*.  295. 

,,  gotischen  Baukunst  154. 
160. 


Wo  h n haus  b a u 
I der  Renaissance  in  Frank- 
I reich  248.  258.  263. 

der  Renaissance  in  Italien 

: 200. 

I der  Renaissance  im  Norden 

I 278.  295.  322.  329. 

der  roman.  Bankunst  66. 

des  Schwarzwalds  293*.  295. 
Wohntürme  67.  67*. 

I Wolfenbiittel,  Marienkirche 
313*.  314. 

Wolff  der  Ältere  300. 

,,  ,,  Jüngere  300. 

Wollaton  House  331. 

W 0 r m s 

Dom  10*.  11*.  15.  26*.  35. 
Liebfrauenkirche  122. 

Wren,  Christopher  333. 
Würfelkapitäl  18.  18*. 

W ü r z b n r g 
Marienkapelle  123. 

Sandhof  310*.  31 1. 
Universität  311. 
Universitätskirche  311. 

Xanten,  Dom  S.  Viktor  122. 

Xork,  Kathedrale  112*.  113. 
Ypern,  Tuchhalle  162. 


Zackenbogen  21. 
Zahnschnittfries,  roman.  20*. 
Zara,  Dom  52. 

Zellengewölbe  87. 
Zentralbauten 
gotische  81.  115.  120. 
protestantischer  Kirchen 
281.  288*. 

der  Renaissance  193.  204. 

206. 206*.  207.  208*.  234*. 
romanische  4.  9.  40.  41.  64. 
Rundkirchen  auf  Born- 
holm 41. 

Zickzackfries  20*. 

Zingeln  68. 

Zinnen  163. 

Zinnenkranz  92. 

Zittan,  Kanzel  der  Frauen- 
kirche 290*. 

Zünfte  74. 

Znnfthäuser  155.  280.  307. 
Zürich,  Frauenmünster  39. 
Großmünster  39. 
Znnfthäuser  307. 
Zwerggalerien  23. 

ZwetI,  Cistercienserkloster  40. 
150. 

Zwickau,  Marienkirche  127. 
Zwinger  69. 

Zwitzel,  Bernhard  299. 


VERLAG  VON  CARL  SCHOLTZE  IN  LEIPZIG 


K.  O.  Hartmann 

Die  Baukunft 

in  ihrer  Entwicklung  von  der  Urzeit  bis  zur  Gegen- 
wart ^ Eine  Einführung  in  Gelchichte,T echnik  u.  Stil 

l.Band:  Altertum  und  Islam 

254  Seiten  und  253  Abbildungen.  PREIS: 
kartoniert  M.  7.50,  in  Leinwand  geh.  M.  8.50 


AUS  DEM  INHALT: 


I.  Anfänge  der  Kiinlf  und  Grundlagen  ihrer  Entwicklung.  II.  Die  Bau- 
kunft  der  Ur-  und  Naturvölker.  III.  Die  Baukunif  der  Ägypter.  IV.Die  welf- 
afiatilche  Baukunif.  V.DieoIfafiatifche  Baukunif  in  Indien,  Chinaundfapan. 
VI. Die  griechifdie  Baukunif.  VII.  Die  Baukunif  der  Etrusker.  VIII.  Die  Bau- 
kunif der  Römer.  IX.  Die  altchrilfliche  Baukunif  im  weif-  und  olfrömifchen 
Reiche.  X.  Die  frühgefchichtliche*und  altchriftliche  Baukunft  der  germa- 
nifchen  Völker.  XI.  Die  byzantlnifche  Baukunif.  XII.  DieBaukunft  des  Islam. 


URTEILE  DER  PRESSE: 


Ein  Werk  von  hervorragenden  Qualitäten.  Der  Text  ist  vortrefflich  und  die  zahlreichen  Abbildungen  sind 
scharf  und  instruktiv.  DEUTSCHE  KUNST  UND  DEKORATION. 

Der  Verfasser  bietet  uns  den  Stoff  nicht  in  trockener  lehrhafter  Form,  sondern  in  fesselnder  Darstellung,  die 
nirgends  den  lebendigen  Zusammenhang  mit  der  Völkergeschichte  vermissen  läßt  und  den  Leser  dabei  gleich- 
sam spielend  in  die  Prinzipien  und  Tiefen  der  Baukunst  einführt.  Die  Abbildungen  verdienen  sowohl  in  rein  ästhe- 
tischer wie  hinsichtlich  ihrer  zweckdienlichen  Anschaulichkeit  und  Klarheit  ihr  volles  Lob.  So  wird  das  Hartmann- 
sche  Buch  für  den  Fachmann  wie  für  den  kunstliebenden  Laien  ein  wertvoller  Besih  sein.  SCHWAB.  MERKUR. 

Mit  scharfer  Charakteristik  sind  die  Besonderheiten  der  einzelnen  Epochen,  der  Technik  und  des  Stils  der 
Bauwerke  des  Altertums  hervorgehoben.  Aus  Hartmanns  Darstellung  wird  offenbar,  was  er  in  dem  Einleitungs- 
kapitel über  die  Anfänge  der  Kunst  und  Grundlagen  ihrer  Entwicklung  schreibt : ..Die  von  einem  Volksstamme 
in  einem  geschlossenen  Kulturkreise  entwickelte  Kunst  ist  stets  eine  Errungenschaft,  die  aus  seinen  geistigen 
Auffassungen  und  Anschauungen,  seinen  Lebensverhältnissen  und  den  ihm  für  den*künstlerischen  Ausdruck 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  mit  notwendiger  Konsequenz^hervorgehen  mußte.“  Man  kann  aus  dieser  durch 
Einsicht  in  die  historische  Gesetzmäßigkeit  gewonnenen  Erfahrung  [für  -unsere  Zeit  leicht?ein"künstlerisches 
Gebot  ablesen.  Die  Abbildungen,  die  bei  einem  solchen  Werk  als?Anschauungsmittel  eine  besonders  ^be- 
deutungsvolle Rolle  spielen,  sind  vorzüglich  ausgewählt  und  ausgezeichnet  reproduziert.  Der  hohe  Wert  des 
Werkes  steht  außer  Zweifel.  MÜNCHENER  NEUESTE  NACHRICHTEN. 


QSerlag  bon  S^eoö.  S^omaS  in  fiet|)5ig  \ 

— =”  i 

©cutfd^c  ßanbc  | 
®cut  jd^c  QHalcr  | 

Q5on  Dr.  Q55.  Q3rc!)t  \ 

Ä’uftog  ber  Ä^gl.  ®abr.  grapl^ifc^Gn  ©ammtung  | 

35  QSogen  in  4"  auf  feinftem  Qltattfunftbrucf,  mit  ^ 

82  QSotlbilbern,  60  OlbbUbungen  im  unb  12  auf  \ 
bunflem  Karton  aufgelegten  3:afetu  in  ‘Jarbeubrucf  | 

g3rctö  in  ^ünftierleinen  gebunöen  | 

nad)  einem  ©nttourf  üon  95rofeffor  Qtiemeper  in  QHüncben  Y 

10  QHar!  t 


ns  QSucf)  ift  ein  ©ofuinent  ber  6d)ön^eit  nnfereä  Q5aterlanbe^,  l'o= 
3 / toeit  bie  beiitfc^e  Qnnge  ftingt,  nid)t  ber  fatten  toten  6c5ön^eit, 
toie  fie  in  einer  OHoment^^^otograp^ie  feftge^alten  roerben  fann, 
fonbern  beg  ftimnmnggooUen  QSebenö  ber  Qtatiir,  bem  innige^ 
Q5er[tänbmg  unb  fünftlerifd)e  Qtnffaffung  fieben  unb  6eete  oer[iet)en  ^aben. 
Sie  met)r  atS  160  Qlbbilbungen  be:g  Qßerfeg,  bie  faft  fänitlid)  nad) 
fpegiett  für  biefeg  QSud)  angefertigten  OriginaIaufnaf)men  oon  nur  neuen 
cßitbftöden  gebrudt  toiirben,  oereinigen  beim  ancb  bie  !^eroorragenbften 
QUeiftertoerfe  neuer  unb  nenefter  2anbfd)aftgma(erei. 


Qtufter  unferen  Onobernen,  toie 

§ang  bon  ®artelö,  ©uftab  QSecbter,  ©ugcn  QSerner,  @ugen  Q5rnd)t,  Cubtoig 
®ettmann,  2ubtoig  ®UI,  2ouiä  ®ouäette,  ^ermann  ©icbtelb,  ©rief)  ©rier,  Otto 
“JUeber,  Hermann  ^^robeniuä,  Otto  ©anibcrt,  Ä’art  §aibcr,  ‘53f)iUpp]  Qllaria 
§Q[m,  Qtbolpb  !§o[t5G[,  '5riö  bon  Selüngratf),  §.  Sofmeier,  Otuguft  §olm= 
berg,  QloU  bon  ^oerfcbelmann,  ©ugen  Zettel,  ©raf  bon  ^atefreutt).  c5rieb= 
rieb  Ä’atlmaber,  Äetler='3{eut[ingcn,  ©ugen  .S^irebner,  ©rieb  Ä'ubieriebtl),  ©ott= 
barb  Sluebt,  Cubtoig  <Srübn,  Qtlbcrt  Gang,  2.  2ebmann,  <2Datter  2eiftifoit>, 
§einrieb  lUcfegang,  Qtlfreb  2ogcö,  ©mit  2ugo,  Otto  Q)iobcrion,  '53eter  '’Paul 
dnütler,  3.  ©barteä  SSnlmie,  ©mitie  '53elitan=Qitcbij,  Qtobert  ‘53öbcIbcrgGr,  §. 
"iRGiffGriebeib,  ©uftab  ©ebonlGbGr,  S3aut  ©ebutbG-Olaumburg,  9t.  ©iGet,  ©. 
©pGpGr,  Soni  ©tabiGr,  ©bm.  ©tGppGä,  §anä  ®boma,  OSogGtGr,  §anö 

OSottGrt,  §anä  bon  QSoItmann,  OttbGrt  OßGlti,  9BGnglGin,  S).  'S.  9BtGlanb, 
“Jrib  bon  9BUIg,  2ubtoig  OBillroibGr,  §Ginridb  bon  3ügGl  unb  biolGU  QtnbGron 


-0-0  0-- 


[iub  and)  bie  ancrfannten  QHciftcr  früf)crer  3af;rf)imbertG  in  biejem  QSud^c  mit 
it;ren  beften  ©d^öpfungen  üertreten.  ‘Ser  Seyt  bc!S  Q3ud)Gg  i[t  toeit  entfernt  üon 
jebem  fd)idmeifterli(^en  Son.  ®er  QSerfaffer  toiH  feine  ^ritif  ber  Qöilber  unb 
(^ünftter  geben.  @r  tDÜl  anregen,  bnrd)Q5ergIeid)en  mitOfatiir  nnb^nnft,  mit 
Q53erfen  ber  ©egentoart  nnb  testen  Vergangenheit  511  felbftänbigem  ©ennp,  gu 
tüirflicber  ‘Jrenbe  füpren.  ©urd)  einfache,  f (are,  frifd)e  ©chreibtoeife  toeip  ber 
Verfaffer  baä  ©ntereffe  an  ber  fieftüre  beg  Vncheö  gu  feffeln  unb  oft  bramatifch 
gn  fteigern.  ^ebeiS  ber  9 Kapitel,  in  toeid)e  Dr.  Vrebt  ben  reich^ii  ©toff  geteitt  hat, 

Q5on  öer  reichen  Qlatur 
^ unö  t)cr  armen  ^unft  ^ 

®er  ^ampt  um  Pie  SanP= 
fepaft  unP  ipr  öiegeSgug 

QPeale  Per  fianPf(jpatter 

^ ®ie  OnpentanPiebaft  ^ 

fianP  Por  Pen  Qtipen 

®eä  fcplecpten  QSetterS 
^ ^ 6cpönpeit  ^ ^ 


^ ^ ^ ^ 


QEBalPPilPer 


/O  '0  ^ ^ 


Qaxib  t)or  öer  6ee 

6tröme  unP  ^ ^ ^ 

®erge,  Säter  unP  Q®ege 

bitbet  ein  fleineS  ^^unfttoerf  für  fid),  bag  jebegmal  mit  neuem  ©eniepen 
gefefen  toirb  oon  bem  (^unftfenner  fotoohl  toie  Oon  bem  fiaien.  Vnb 
barin  Hegt  and)  ber  hohe  ergieherifche  QSert  beS  QBerfeg,  bafi  eS  Oiefen 
bie  Qliigen  öffnen  toirb  für  bie  ©chönheit  ihrer  Heimat,  ihnen  ein  tiefeS 
Verftönbnig  bringt  für  ba§  ©d)affen  nuferer  Qltater.  ©in  jeber  aber  toirb 
in  bem  Vnd)e  ein  ©tüd  feiner  Heimat  finben,  möge  nun  an  ber  ©tfeh  ober 
am  Veit,  an  ber  QKemel  ober  am  Qflhein  feine  V3iege  geftanben  haben,  ©ie  er= 
habene  ©d)önheit  ber  bentfd)en  Qflpenlönber  finbet  in  bem  Vnche  bie  gleiche 
Q3erüdfi(^tignng  toie  bie  ©eftabe  ber  Vorb=  unb  Oftfee,  bie  norbbeutfehe 
©iefebene  toie  bie  herrlid)en  QBälber  nuferer  QHittelgebirge.  ©a§  macht  bas 
Vud),  gang  abgefehen  oon  feinem  hohen  fünftferifchen  Veichtum,  jebem 
©eutfd)en  — namentfid)  and)  bem  ©entfd)en  im  QluSlanbe  — lieb  unb  toert. 


0-0-* 


o 


Qlug  t)en  sQ^Ireic^cn  Urteilen  ber  ^ref[e 
fönnen  ^ter  nur  Die  folgenben  finden : 
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Ceipätger  ^tluftrierte  Qeitung:  ©nblic^  öaä  ®ud),  baä  in  ber  <S?unftgeid)id5te  fe^it; 

enblicf)  baä  QBud),  bag  auäfd)tief3[t^  Don  6oben= 

ftänbiger  bcutfd)er  5anbfd)aftöfunft.  Don  beutic^cr  3Iatur  in  tünftlerifcf)er  <3Biber= 
jpiegelung  erjä^it.  Ollfo  ein  beutfd)eö,  ein  Daterlänbifcf)eö,  ja  im  beften  6inne  ein 
patriotijd)eä  QSucf)!  ®aä  bilblicf)c  Qliaterial  ift  in  feiner  ‘^u^toabl  bejeicbnenb,  in 
ber  tecbnijd)en  ^IBiebergabe  ber  Safeln  unb  Seytbilber  über  alleä  £ob  erhaben. 

^unft  für  Qltte : 6inb  toir  mit  bem  ‘Buche  ju  @nbe,  jo  ift  ein  lebhafte^  Baturgefühl 
lichterloh  in  unä  entjünbet,  unb  guglei(h  haben  mir  gelernt,  bie 
fianbjchajtgfunjt  DerftänbniäDotter  alö  bisher  ansujchauen. 

®er  Türmer:  ©in  auherorbentüch  giücflicher  ©ebanfe  ift  in  bem  Buche  in  @r= 

füttung  gegangen,  ©in  '55rachtbanb  im  heften  6inne  beä  BBorteö. 

B3ie  alle  Canbfchaftämalerei  geboren  ift  auö  höchfter  fjreube  an  ber  ‘Batur,  fo  foll 
auch  biefes  Buch  unS  toieber  hinführen  gur  Batur,  unfere  ‘Bugen  fchärfen  für  eine 
genußreiche  Betrachtung  ber  Batur,  unfer  ©mpfinben  fteigcrn  für  ihre  mannig= 
faltigen  unb  überall  eigenartigen  Beige.  ®ie  6ammlung  ber  Bilber  au^  bem  un= 
geheuren  Borrat  ift  fehr  gefchicft.  . . . 6o  bilbet  baö  ‘3Dort  eine  Dorgügliche  ©r= 
gängung  gu  ben  prächtigen  Bitberreihen,  unb  baö  gange  Buch  ift  toohl  bagu  angetan, 
reiche  fjreube  unb  bauernbe  Bnregung  gu  bringen. 

®eutfche  ^unft  unb  ®eforation:  ^napp,  ftar  unb  mit  einer  ©pannung,  bie  in  folchcn 
' Büchern  leiber  meift  oermißt  toirb,  enttoirft  Brebt 
in  toenigen  Sl’apiteln  bie  fünftterifche  Brt  ber  beutfchen  Canbfchaft  unb  geigt  toie  bie 
Slünftler  um  bie  ©rorberung  aller  ©cßönheiten  ber  ‘Batur  fort  unb  fort  fich  bemühen. 

®eforatioe  Slunft:  ©ä  ift  feine  ©eographie  unb  auch  feine  S^unftgefcßichte,  bie  mit 
--  ' Barnen  unb  Bnterfcheibungämerfmafen  belehren  tootlen,  aber 
ein  §auäbuch  Don  beutfchen  Sanben  unb  beutfcßer  .5?unft,  für  beren  ©chönheit  eä  bie 
Bugen  öffnet  burch  ©eben  unb  ©rfennen.  B3aä  Brebt  über  bie  Batur  ber  Berg= 
tanbfchaft,  über  bie  ftülen  Beige  beö  beutfchen  Bbalbeg  unb  ber  tneiten  fchtoeigenben 
§eibe  fagt,  toirb  für  manchen  bag  ©enießen  unb  bie  f^reube  an  lanbfchaftlicher 
©chönheit  in  ber  Batur  toie  in  ben  Bifbern  unferer  Qeitgenoffen  Dertiefen.  Buch 
bie  Buömaht  ber  fehr  gut  gebrucften  Seytbitber  unb  farbigen  Beilagen  Derbicnt 
atte  Bnerfennung. 

^unft  unb  Qugenb:  ©in  prächtige^  Buch,  baä  toie  loenige  literarifche  ©rfcheinungen 
— auf  biefem  ©ebiete  fo  reftloä  befriebigt. 

®er  ®ag:  @ä  toar  ein  tounberhübfeher  ©ebanfe,  unä  ein  Buch  gu  fchenten,  bag 
= unferen  §ergen  bie  beutfehe  Sanbfehaft  burch  Bilber  beutfeher  QKater 
näher  bringt,  ©in  ‘3Berf,  baä  gu  gleicher  Qeit  bie  ^unbe  ber  beutfchen  Sanbfehaft 
Derbreitet  toie  bie  B3erfe  beutfeher  ^unft. 

'Bfünchner  Beuefte  Bachrichten:  ®aö  ‘B3erf  alö  ©ange^,  toie  jebe^  eingelne  Bilb 

geugt  Don  erlefenem  fünftlerifchem  ©efchmact.  ®agu 

fommt  ein  ®ert,  ber  mit  poetifcher  Ä'raft  überatt  bie  intimften  ©chönheiten  einer 
Sanbfehaft  gu  fchilbern  loeifj.  BlleS  in  atlem,  ein  B^achttoerf  in  beö  ‘Bforteö  DoII= 
fommenfter  Bebeutung. 

Beues  ‘ZGöiener  Sageblatt:  ®aä  ‘2Dert  bietet  in  ber  prachtDotten  ‘Sßiebergabe  erft= 

ftaffifcher  beutfeher  Sanbfehafter  einen  ©chnt?  an  ^unft 

unb  ©chönheit.  Bm  Bortragöpultc  aber  fißt  ber  funbige  unb  begeifterte  Butor, 
ber  eg  Derfteht,  ung  feiner  ‘ZGßärme  unb  BelDunberung,  feineg  ‘Büffeng  unb  feineg 
©efehmaefeg  teilhaftig  toerben  gu  taffen. 

®ie  BfophhlQgg:  ®ag  ift  ein  gang  entgüdenbeg  ^Buch,  eine  ©ammlung  ber  fchönften 

beutfchen  fianbfchaftgbitber  alter  unb  neuer  Qeit,  unb  gioar  teineg» 

toegg  bloß  foteße,  bie  bem  Ä'unftfreunbe  geläufig  finb,  fonbern  recht  gahlreicher  auch, 
bie  in  BriDatgaterien  unb  Dor  atlem  in  graphifeßen  ©ammlungen  ober  feltenen  Bilber» 
hanbfeßriften  ein  fo  Dertoreneg  ®afein  friften,  baß  fie  nur  menigen  QUigermählten 
gu  ©efießt  getommen  fein  bürften. 

Boßemia : ®ie  “cyreube  an  ber  ©d)önßeit  unferer  großen  beutfd)en  §eimat  raufd)t 

atg  Dotier  Bttorb  bureß  biefeg  Buch;  inie  beutfd)e  fianbe  im  ©eift  unb 

Buge  beutfeher  ‘BTater  fieß  gu  alten  Qeiten  fpiegelten,  iDill  biefeg  eigenartige,  im 
feßönften  ©inn  feftlicße  Buch  bem  füll  fidi  Derfenlenben  Betrad)ter  Dorführen. 
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Qsnn  Dp  Q5s  Q^robt  ber  Ä'.  «apr. 

-ÜUU  LJL.  V^.  ^LIc:UL  grappifd)cn  ©ammiung. 

Qtn  bcr  l)öd))'tGn,  aber  aud)  ld)toGr[ten  <^1119066,  bie  bcm  ^Hinftter 
geftcUt  tDcrbcu  fonntc,  nämlid)  bie  erfiabene  6d)DnbGit  ber  Otlpen 
511  crfalfcu  unb  311  geltaltGU,  geigt  ber  OSerfalfer  eine  @nttDideliing^= 
ge1'd)id)te  ber  QHalerei  Dou  ber  Qeit  frühen  Qlltittelalterö  bis  311  unseren 
Sagen,  bie  biird)  baS  reid)e  nnb  öorgüglid)  reprobngierte  QSilbmaterial 
nnb  ben  anregenben  Sept  bie  an|d)anlicf)[te,  einfad)[te  nnb  einbrudS= 
üollfte  (^nnltge|d)id)te  barftellt,  bie  mir  biSper  bepben.  Ser  Beifall 
aller  (^nnftfreunbe  nnb  (Slnnfttreibenben  i[t  barnin  bem  ®ud)e  fid)er, 
aber  and)  bie  i^unberttantenbe,  bie  jäprlid)  anS  allen  ©egenben  ber 
Qöelt  bie  Qllpen  anfpic^en,  toerben  in  biejein  QSnd^e  toie  auS  einer 
reid)en  Quelle  ber  Srinnernng  ld)öpfen,  ebenjo  toie  allen  jenen  ®rebt’S 
neues  Ollpentoerf  ein  nnerjd)öpflid)er  QÖorn  beS  ©ntgüdenS  jein  tüirb, 
tDeld)en  bie  Qtlpen  ein  ßanb  ber  nnerjüUten  6epnjnd)t  bleiben  mnp. 

*ilrteUG  t)er  ‘5>refje: 

6d)ou  &ic  fitnbigc  ©[icöerung  bcä  Spröbcii  ©toffä  jeigt  ben  Qlutor  als  fouBeräiien  ®cbcrrtd)er  bes 
©cgcnftanbs.  Sic  Olnorbnung  bcS  ©anscn  ift  höcftft  übcrficbtlid),  bic  6prad>e  golbflar  unb  pcm  fräftigcr 
®iibUcf)tcU  ; lürgcnbs  fcblägt  ber  Qlutor  einen  lebrbaft  trodenen  Son  an  unb  bic  tnarmc  (5rcubc  an  ber  öchön» 
beit  ber  ®erglanbtcbaft  unb  ihrer  tünfticriteften  ©cttaltung  (trennt  pon  ibm  auf  ben  ßefer  über,  ber  mehr  alS 
cimnal  ju  biefem  trefflicben  Q3ud)e  greifen  mirb.  ®rebtä  ®crf  bcbcutct  toobl  beinahe  einen  entarfftein  in  her 
alpinen  S'unftgcfcbichtc  unb  perbient  grobe  33crbrcitung.  .OTitteilg  b.  beufeb.  u.  ofterr.  Qtlpcnoereins. 
Qtud)  bic  Qtuöftattung,  portrefflicb  ausgetoäbltc  unb  rcprobujicrtc  QHpentanbfcbaftcn.  ftebt  auf  ber  §öbe 
ber  mobernen  Scduiif,  (obab  Bir  bcm  feböneu  '3Bcrfc  nur  ben  ‘KSunfeb  al^  ©clcittoort  mitgebcu  tonnen, 
C5  möge  in  ber  S)anb  recht  Diclcr  Qftaturfreunbe  aud)  ben  6inn  für  bic  tünfticrifchc  SarfteUung  ber 
S)OcbgcbirgötDclt  auregeu  unb  beteben.  Siefc  3Belt  mit  bem  empfäuglicben  Qtuge  bc9  Süuftlers  äu 
feben,  beibt  in  ihre  ureigenen  ©ebeimniffc  an  ber  S)aub  eines  intimen  Sübrers  unb  Kenners  ein= 
bringen.  Seips.  gauftr.  Oeitg. 

SaS  Sbema  ift  mit  Picl  llmficbt  ausgearbeitet,  unb  in  einer  trefflicben  ®ilberfolgc  toirb  uns  tlar 
gemacht,  toic  pcrfonlicb  bic  groben  «ünftlcr  pon  Qtlbrecht  Sürer  bis  auf  öegantiui  bic  QXlpeulaubfcbaft 
empfanben.  '3BUIb  ^aftor  in  ber  Sögt.  QSunbfcbau. 

©in  auägcäeid)uetcs  ®ucb,  baä  namentlich  bureb  bie  sablreicben  95ilbbeigaben  »eit  über  ben  ®abmen 
einer  tunftgefcbicbtlichen  ©inaelunterfuchung  binausgebt  unb  allgemeines  gntereffe  finben  folltc.  95on  ben  Qln» 
bcbolfenheitcn  ber  älteften  ©cbirgsbarftcliungcn  führt  uns  ber  Uerfaffer  mit  flärcnbcn  ®emcrfuugeu  unb 
öcitcnbltdcn  auf  bic  allgemeine  ©ntttidelung  ber^uuft  unb  Kultur  biS  äur®cgcntoart.  ^roppldcn,  QTUiuchen. 
©in  pröditigeS  ®ucb  Bon  hohem  tunftgefcbicbtlichen  ®crtc.  ®S  bietet  nicht  nur  jebem  Äunftfreunbe, 
fonbern  auch  allen  IBerebreru  ber  Qllpcnroclt  eine  fjüHe  Bon  Qlnrcgung.  Scutfebes  33oltSblatt,  QBien. 
gnbem  er  beBcift,  wie  man  cS  erft  aamdblich  lernte,  ©cbönes  au  febcu  unb  barauftcHcn,  lehrt  er  gleich» 
acitig  ben  ©enuh  an  ber  Qtatur.  ©eine  belle  gcciibe  »irb  ber  Qllpenfrcunb  an  bcm  gebiegenen  9!Berte 
haben  unb  »er  bic  Qllpen  nid)t  tenut,  bcm  crfchlicftt  baS  ®uch  eine  neue  QBelt.  6aalc»3citg.  §alle. 
60  führt  er  gefchidt  unb  feiufinuig  auSbeutcub  hinein  in  ben  tünftlcrifchen  ©eift  ber  Oltalerei  ber  Qtlpen» 
lanbfehaft,  bic  fiÄ  burch  bic  pcrfönliche  ©mpfinbung  unb  ©eftaltung  pon  bem  Qtaturbilb  unterfebeibet ; er 
aeigt,  »aS  eS  beifit,  biefe  mächtige  Qtatur  biircb  tünftlerifche  Semperameute  au  febcu.  Scipaiger  Qcitung. 
Qlltcn  fjrcunbcn  ber  Qtatur,  ber  S?uuft  unb  ber  Qtlpen  im  befonbereu  »irb  es  ein  bochBillfommcucr 
(jübrer,  ^Begleiter  unb  Qtnrcgcr  fein.  Senn  cs  gehört  au  jener  toichtigen  ©orte  Bon  ®ücbcrn,  bie  eine 
Q3rüde  ’fcblagcn  a»ifien  Qtatur»  unb  S?unftgenub  unb  bamit,  inbem  fic  aum  Q3crglcid)  anregen,  bie  ®c= 
aiebungen  bes  2cfcrS  nad)  beiben  ©eiten  bin  ertocitern  unb  pertiefen.  Ccipaiger  Qtcuefte  Qtacbrid)tcn. 
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